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Einleitung der Herausgeber. 


Eine alte Sage läßt die Reiche welche wir jetzt Polen, Böhmen und 
Rußland heißen, von drei Brüdern, Lech, Tſchech und Rus, gegrün- 
det werden, die aus dem Lande der Chrobaten in die Gegend kamen 
wo jetzt Gneſen ſteht. Nach dem Neſte (gniazdo) eines Adlers das er 
hier im Walde fand, nannte Lech die Stadt die er zu erbauen begann, 
Gniezno, und wählte den Vogel zum Sinnbild ſeiner Macht und zum 
Wappen ſeines Reiches. Tſchech ſandte er darauf nach Weſten, Rus 
nach Oſten, wo aus ihnen die Tſchechen und Ruſſen entſprangen, zwei 
mit den Lechiten oder Lechen, wie die Polen noch immer von den Ruſ⸗ 
ſen genannt werden, ſtamm- und ſprachverwandte Volker. 

So die den religiöfen Ueberlieferungen folgende Sage. In der 
Geſchichte dagegen erſcheinen die ſlawiſchen Voͤlker ſchon bei ihrem erſten 
Auftreten unter dieſem Namen (im 6. Jahrhundert n. Ch.) als ge⸗ 
trennt, und ihre Sprache theilt ſich. Im 9. Jahrhunderte wurde auf 
dem ungeheuren Raume den ſie einnahmen und der ſich von der Elbe 
bis zum Dniepr und der Wolga, vom adriatiſchen Meere und den 
Mündungen der Donau bis zur Oſtſee erſtreckte, faſt gleichzeitig der 
Grund zu den zwei Reichen gelegt in denen ſich fortan, wenn gleich 
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unter weſentlich verſchiedenen Einflüſſen, der flawifche Charakter am 
eigenthümlichſten weiter bildete, bis ſie endlich, nachdem beinahe alle 
ihre Stammgenoſſen ſich unter fremdes Joch hatten beugen müſſen, als 
die einzigen Vertreter des unabhängigen Slawenthumes übrig blieben. 
Damals entſtand nämlich an den Ufern der Wolga und des Dnieprs 
das Reich der Waräger-Ruſſen, deren Führer, Rurik, ſich die now⸗ 
goroder Slawen zum Herrſcher wählten; an der Weichſel und Warta 
aber ging die Gewalt aus den Händen der Adelsariſtokratie der Lechen !) 
mit denen ſich die Polanen (Ebenebewohner), Ankömmlinge vom 
Dniepr her, verſchmolzen, auf die Dynaſtie der Piaſten, d. h. der 
eingebornen Fürſten über. 

Der erſte und fruchtbarſte Keim zu den Kämpfen zwiſchen den 
polniſchen und ruſſiſchen Slawen entſprang aus dem Chriſtenthum. 
Olga, die Mutter und Vormünderin von Ruriks Enkel, holte es aus 
Conſtantinopel deſſen Patriarchen ſich achtzig Jahre zuvor von der roͤ— 
miſchen Kirche getrennt hatten; den Polen brachte es der hl. Adalbert, 
Biſchof von Prag. So war die Scheidewand aufgerichtet an der haupt- 
ſächlich alle Verſuche einer Vereinigung, zu welcher die Natur und 
wiederholt auch die Geſchichte Winke gegeben haben, ſeitdem geſchei— 
tert ſind. 

Der Schauplatz dieſer Kämpfe und zugleich der Preis derſelben 
waren die ausgedehnten Länder welche vom Dniepr, dem ſchwarzen 
Meere, dem Bug und dem Niemen eingefaßt ſind 2). Ihren Bewohnern 
wird, um ſie von jenen des Flußgebietes der Wolga, den Ruſſen im 
engeren Sinne (Großruſſen, Moskowiten), zu unterſcheiden, in den 


1) Szlacheie (Szlachziz), der Edelmann, will ſagen: Z-lecheic, aus 


dem Geſchlechte Lechs. 
2) S. Mizkiewitſch, Vorleſungen über ſlawiſche Literatur und Zuſtände. 


Leipzig und Paris, 1843. 1. 87. 


— 


KB 


meiſten ſlawiſchen Mundarten der Name Ruſſinen beigelegt welcher, 
in Polen und Rußland heut zu Tage aus der offiziellen Sprache ver- 
ſchwunden, mit dem der Ruthenen, Rußniaken und Reuſſen in Gali— 
zien und Ungarn noch jetzt zur Unterſcheidung eines zahlreichen Stam— 
mes dort wohnender Slawen dient. Auf dieſer ganzen Strecke gab es, 
die vielen ſich kreuzenden Flüſſe ausgenommen, nichts was als natür⸗ 
liche Grenze gelten konnte: es war eine weite, wie zu einem großen 
Schlachtfelde gefchaffene Ebene. Lange behaupteten auf derſelben die 
Sprößlinge Ruriks die Oberhand; aber nach ihrer Unterjochung durch 
die Mongolen fiel dies Gebiet, mit einem guten Theile des ruſſiſchen 
Stammlandes, allmälig an die Litauer, ein am Niemen wohnen⸗ 
des, den Polen benachbartes, nach unſcheinbaren Anfängen unter dem 
kriegeriſchen Herrſchergeſchlechte Lutuwers mächtig gewordenes Volk, 
das unter Olgerd feine Grenzen bis nach Moſchaisk (97 Werſte von 
Moskau) ausdehnte und die Republiken Pfkow und Nowgorod zu 
Schutzbefohlenen hatte. Die Vereinigung Litauens mit Polen, die 
durch die Vermählung Wladislaw Jagiello's, des Sohnes Olgerds, 
mit Hedwigen, der Tochter König Ludwigs von Ungarn und Polen 
angebahnt (1386), auf dem Reichstage von Horodlo (1413) enger 
geſchloſſen, und auf jenem zu Lublin (1569) gänzlich vollzogen 
wurde, ſicherte dem Doppelreiche der Jagiellonen auf geraume Zeit 
das Uebergewicht im ganzen Norden und den Alleinbeſitz der ruffinifchen 
Länder, oder, wie fie bei den ruſſiſchen Geſchichtsſchreibern heißen, 
des weſtlichen Rußlands. 

Während Polen auf dieſe Weiſe an äußerer Macht zunahm, ent 
wickelte ſich in ſeinem Innern jene Regierungsform die alle Macht dem 
Namen nach zwar unter die drei Stände des Reichs, den König, den 
Senat und den ſogenannten Ritterſtand vertheilte, in der That aber 
allein in die Hände des letztern d. h. einer adeligen Demokratie legte, 
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deren Glieder vor dem Geſetze völliger Gleichheit genoſſen und ſo gut 
als unverantwortlich waren. Solche Vorrechte konnten nur auf Koſten 
der Herrſchergewalt und einer geknechteten Klaſſe erworben und auf— 
recht erhalten werden. Die Koͤnige, ohne erbliches Recht auf die 
Krone, waren ſtets geneigt Vergünſtigungen zu bewilligen und der 
landbauenden Bevölkerung die zum Adel in keinem aus Unterjochung 
entſtandenen Dienſtbarkeitsverhältniß ſtand, ſondern urſprünglich frei 
war und mit ihm Glauben, Abſtammung und Sprache gemein hatte, 
wurden nach und nach die Feſſeln der drückendſten Leibeigenſchaft aufs 
geladen 1). Indeſſen war der polniſche Kmeto nicht ſchlimmer daran 
als der an die Scholle gebundene Bauer anderer europäiſcher Länder, 
und man darf nicht vergeſſen daß unter allen gleichzeitigen Verfaſſun⸗ 
gen diejenige unter der er lebte, bei allen ihren von einem Menſchen⸗ 
werke unzertrennlichen Mängeln, der größten Zahl das größte Maß 
politiſcher Rechte und dem Menſchengeiſte den freieſten Spielraum ge⸗ 
währte. In Polen allein gab es einen Staat (rzeezpospolita, respu- 
blica) und Staatsbürger, während die künſtliche Gliederung des Feu⸗ 
dalweſens im übrigen Europa noch kaum eine Spur dieſer Begriffe 
wahrnehmen läßt; von ihnen ausgehend gelangte man in Polen allein 
zu der Lehre von der Gewiſſensfreiheit uud führte fie ins Leben ein, 
während faſt überall im Weſten der Landesherr die Religion machte 
(eujus regio, ejus est religio), und unfehlbare Päpſte mit unfehlbaren 
Paſtoren und dieſe unter einander um das Recht ſtritten dem willenloſen 
Haufen ihre Meinungen aufzudringen. Dieſe Verfaſſung die weniger auf 
geſchriebenen Geſetzen als auf dem Geſammtwillen der Bürger beruhte und 
ihren Ausdruck in einer kleinen Anzahl Formeln fand, forderte zu 


5) S. Lelewel „Betrachtungen über den politiſchen Zuſtand des alten 
Polens und die Geſchichte feines Volkes“ in deſſen Histoire de Pologne. 
Paris und Lille, 1844. 3. Abtheilung. 


v 


ihrem Beſtehen einen immer regen Gemeingeiſt und aufopfernde An⸗ 
hänglichkeit an das was die Polen in dem Worte oyezyzna (Vater⸗ 
land) zuſammenfaſſen. Sie war ein Ideal auf deſſen Verwirklichung 
ſtets alle Kräfte der Einzelnen gerichtet fein mußten, und der Träger 
deſſelben war der Seym (Reichstag). 

Auf ganz abweichendem Wege gelangte im Norden auf den Truͤm⸗ 
mern der unter die Nachkommen Ruriks vertheilten Fürſtenthümer das 
Großfürſtenthum Moskau zur Macht. Dort drängte die Nothwendig⸗ 
keit ſich gegen Mongolen und Litauer zu wehren und des fremden 
Joches zu entledigen, zur Alleinherrſchaft hin, die häufigen Berüh⸗ 
rungen mit Aſien und Conſtantinopel wo der blendende Glanz des 
orientaliſchen Despotismus die Kaiſer umgab, machten mit dem Ge⸗ 
danken derſelben vertraut, und die aus finniſchen und ſlawiſchen Stäm- 
men und warägiſchen Ankoͤmmlingen zuſammengeſchmolzene Bevölkerung 
leiſtete um jo weniger Widerſtand, als die Kirche den Herrſcher mit 
all ihrem Anſehen ſtützte. Sie war ſchon lange vor Peter I. in völlige 
Abhängigkeit von der weltlichen Gewalt gerathen deren Willkür auch 
auf ihrem Gebiete keine andere Grenzen hatte als welche Staatsklug— 
heit oder abergläubiſche Scheu dem jedesmaligen Herrſcher vorſchrieb. 
Von dem Umſtande begünſtigt daß der Metropolit, das Haupt der 
byzantiniſch⸗ruſſiſchen Kirche, bei ihnen ſeinen Aufenthalt nahm, lern⸗ 
ten die Großfürſten von Moskau, aus ſchlauem und gewaltthätigem 
normänniſchen Blute, den Mongolen ihre Regierungskünſte ab und 
bedienten ſich derſelben gegen ihr eigenes Volk. Dieſem waren ſie als 
Werkzeuge der fremden, unwiderſtehlichen Tirannei furchtbar gewor- 
den, es hatte den Hang zur Zügelloſigkeit gegen blinden Gehorſam 
vertauſchen gelernt, ſeit ſeine Gunſt weder zur Erlangung noch zur 
Behauptung des von den Chanen verliehenen Thrones erforderlich 
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ſchien !), und übertrug endlich, nach dem Sturze der Mongolenherr⸗ 
ſchaft, den ihm während ihrer Dauer aufgenöthigten Begriff der uns 
umſchränkten Gewalt mit dem entſprechenden, bisher dem Chane beige⸗ 
legten höchſten Ehrentitel Zar, auf ſeine Goſudare in denen von 
nun an der Staat völlig aufging ?). Ja, es fehlte nicht viel, ſo hätte 
das Volk in ihnen eine Verkörperung des höchften Weſens geſehen, 
mußte doch Feodor III. Alexiiewitſch ausdrücklich verbieten in Bitt⸗ 
ſchriften ihn mit Gott zu vergleichen. 

Daß die Charaktere beider Volker, der Ruſſen und der Polen, 
unter ähnlichen Einflüſſen des Bodens und des Klimas ein weſentlich 
verſchiedenes Gepräge erhielten, findet nun von ſelbſt feine Erklärung. 
Dlugoſch, ein Geſchichtsſchreiber des fünfzehnten Jahrhunderts, ſagt 
vom polniſchen Adel, er jage vor Allem dem Ruhme und Reichthume 
nach, ſei plünderungsfüchtig und achte die Gefahren und den Tod 
nicht; vergeſſe leicht ſeine Verſprechen und drücke die Untergebenen; 
führe vorſchnelle Reden und ſei verſchwenderiſch; beſchäftige ſich gern 
mit Ackerbau und Viehzucht; ſei den Königen treu, gegen Ausländer 
ſehr wohlwollend und zuvorkommend, und pflege vor allen Voͤlkern 
am meiſten die Gaſtfreiheit. Die Landleute ſchildert er als dem Trunke 
ergeben und zu Zank und Schlägereien geneigt, im Arbeiten aus dau- 
ernd und abgehärtet, um ihr Eigenthum wenig bekümmert und nach 
fremdem begierig; als abergläubiſch, kühn, liſtig, gaſtfrei und dem 
1) S. Ewers, Geſchichte der Ruſſen. Dorpat, 1816. 1. 215. 


2) Die Bojaren und der „große Rath“ (bolschaja duma) können, 
was ihre Gerechtſame betrifft, mit den polniſchen Senatoren und dem 
Seym in keinen Vergleich kommen. Der Zar benützte blos ihr Gutachten 
(prigovor); größeren Einfluß übte der letztere nur bei Thronerledigungen 
und zur Zeit eines Dynaſtlewechſels, wo er durch Abgeordnete aller Stände 
verſtärkt ſich in eine Art Reichstag verwandelte. 
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Neuen hold 1). Der Biſchof Kromer welcher im 16. Jahrhundert 
ſchrieb?), ſpricht ſich über feine Landsleute bei weitem günftiger aus: 
er nennt ſie aufrichtig und offenherzig, und eher dem Betruge ausge— 
fegt als zum Betrügen fähig. Sie ſeien, fährt er fort, weder hochmü— 
thig noch eigenſinnig, ſondern wenn man mit ihnen die rechte Weiſe 
treffe ſehr leicht zu behandeln. Auf ihre außerordentliche Gaſtfreund— 
lichkeit und Zuvorkommenheit gegen Fremde legt auch er großes Ge— 
wicht, und fügt nur bedauernd bei, ſie ſeien ebenſo geneigt ſich die Sit— 
ten und Gebräuche ihrer Gäſte anzueignen. Mit dieſen Schilderungen 
ſtimmen jene der auswärtigen Berichterſtatter im Ganzen überein, 
welche dagegen den Moskowiten nicht viel Anderes nachzurühmen wiſ— 
fen als ihre ſklaviſche Anhänglichkeit an den Zaren, den Erben der 
mongoliſchen, auf Schrecken gegründeten Gewaltherrſchaft. Herber— 
ſtein deſſen Wahrheitsliebe und Sachkenntniß noch nie bezweifelt wor⸗ 
den iſt, faßt das Ergebniß ſeiner auf zwei Reiſen über die Ruſſen an- 
geftellten Beobachtungen in folgenden Worten zuſammen: Es iſt un: 
gewiß ob die ſo große Ungeſchlachtheit des Volkes den Fürſten zum 
Tirannen mache, oder ob durch die Tirannei des Fürſten das Volk 
ſelbſt fo ungeſchlacht, roh und grauſam werde s). 

Der fo vielen Gegenfägen fein Entſtehen verdankende Haß zwi— 
ſchen Ruſſen und Polen iſt ſtets als ausgemachte Thatſache angenom- 
men worden. Polniſche, ruſſiſche und auswärtige Schriftſteller ſtim⸗ 
men in dieſem Punkte überein. Wie man einſt in Deutſchland lieber 


1) S. Joannis Dlugossi Historiae Polonicae libri XII. Lipsiae 1711. 
S. 38, und Mizkiewitſch J. 379. 

2) De origine et rebus gestis Polonorum, libri 30. Basileae 1555, 
u. Polonia, sive de situ, populis, moribus, magistratibus, et repu- 
blica regni Poloni libri duo. Basileae 1568, 

3) Rerum Moscovitlcarum Commentarli, Basileae 1571. S. 71. 
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türkiſch als calviniſch werden wollte, fo zogen die Ruſſen das tatari⸗ 
ſche Joch dem polniſchen vor. Die unten angeführten, aus einer Menge 
ähnlicher aufs Gerathewohl ausgewählten Stellen mögen zur Beſtäti⸗ 
gung dienen, obwohl eigentlich keiner ſolchen bedarf was Niemand in 
Zweifel zieht!). 

Der auf zehn Jahre geſchloſſene Friede von Sapolie, den Koͤnig 
Stephan Batori im Jahr 1582 mit Iwan IV. Waſſiliewitſch dem 
Grauſamen einging, gab der Republik gegen das Zarthum hin eine 
Linie zur Grenze die von Derpt (Dorpat in Liefland welches damals 
ganz zu Polen gehörte) in einer ſchwachen Biegung nach der ruſſiſchen 
1) Weil die Polen ihre Bärte abſcheren, fo halten es die Ruſſen für 
ſündhaft fie abzuſchneiden (The Present State of Russia, in a letter to 
a Friend at London; wrigten by an eminent Person residint at the 
Great Tzars Court of Mosco, for the space ofnine years. London 
1671. Der Verfaſſer ift Dr. Collins.) Der Krone Polen Untergang zöge 
man ſich dieſes Orts (in Moskau) auch nicht groß zu Herzen, weil faſt 
eine natürliche Feindſchaft zwiſchen dieſen beiden Nationen wäre (Befchreis 
bung der zweiten Geſandtſchaft, welche Joachim Scultetus 1675 nach 
Rußland angetreten. In Büſchings Magazin IX. 25.) Es iſt ſonſt ein 
alter und gleichſam angeborner Haß und Widerwärtigkeit der Ruſſen wieder 
die Papiſten oder lateiniſche Kirche, welches ihre Vorfahren von den Grie— 
chen und deren Religion geſogen und auf ihre Nachkömmlinge geerbet und 
fortgepflantzet (Olearius, Moscowitiſche Reiſebeſchreibung. Hamburg 1696. 
S. 168.) Sind nun die Türken und Tartaren der Polen unverſöhnliche 
Feinde aus Urſach des großen Unterſcheids in der Religion, nach welchen 
eine die andere nur gleichſam vor unvernünftige Thiere achten; ſo ſind es 
die Moscowiten nicht weniger ſowohl wegen des Unterſcheids in den Ges 
müths⸗Neigungen als in der Religion. (Das bei noch zweifelhafter Wahl 
eines neuen Königs ganz Verwirrte und Unruhige Polen. .. Cölln bei 
Piere Marteau. 1697. S. 12 u. f.) Unter dieſen beiden Nationen (Polen 
und Ruſſen) iſt von uhralten Zeiten eine beſtändige Antipathie geweſen. 
(Der jetzige Staat von Rußland oder Moskau .... Leipzig 1717. u. 137.) 
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Grenzſtadt Welikie Luki am Lowat (im heutigen Gouvernement Pſfkow, 
617 Werſte von Moskau gelegen) und von da faſt in gerader Nich- 
tung nach dem vom polniſchen Grenzorte Konotop in der Wojewod— 
ſchaft Tſcherniechow 30 Werſte entfernten Putiwl am Seim (im Gou⸗ 
vernement Kurbsk) ging. An den Ufern des Donez ſtießen die Gren— 
zen der Republik, des Zarthums und des Tatarenlandes zuſammen. 
Die Republik hatte auf dem Gebiete der alten Waräger⸗Fürſtenthümer 
den größten Theil von Weißrußland 1), Schwarzrußlaud (die Woje— 
wodſchaft Nowogrodek), Rothrußland (Galizien), und die ganze 
Ukraine inne, und der König nannte ſich auch einen Großfürſten von 
Rußland. Die Zaren hingegen betrachteten alle dieſe Länder als von 
ihrem Erbe abgeriſſen und führten von Semen Iwanowitſch dem Stol— 
zen (134053) an gern den Titel Herrſcher von ganz Rußland. 

Nach dem Tode Batoris wurde der Waffenſtillſtand zwiſchen 
Rußland und Polen auf fünfzehn, und 1602, unter der Regierung 
Sigismunds II. und Boriß Godunows, auf zwanzig Jahre verlän— 
gert. Da gab die Erſcheinung des falſchen Dimitrij die Loſung zu 
einem Kampfe der vor unſern Augen fortdauert und für den kein an— 
derer Ausgang möglich ſcheint als der Untergang des Volkes welches 
den Beruf hatte der europälfchen Civiliſation ein Damm zu fein gegen 
das Ueberfluthen aſtatiſcher Barbarei. 


Die falſchen Dimitrijs 2). 
In Uglitſch, einer 180 Werſte von Moskau entfernten Stadt 


!) Unter dieſer ſchwankenden Benennung begriffen die Polen die Woje⸗ 
wodſchaften Minsk, Pelozk, Witebsk, Mscislaw und Smolensk. 

2) Quellen zur Geſchichte dieſes Zeitraums (160318): 

Estat de Empire de Russie et Grande buché de Moscovie. 
Par le Capitaine Margeret. A. Paris, 1607. 


an der Wolga, lebte unter der Aufſicht feiner Mutter Dimitrij, mins 
derjähriger Sohn Iwans IV. aus der ſiebenten Ehe und jüngerer 
Stiefbruder des regierenden Zars Feodor I. Iwanowitſch der kinderlos 
war. Die Zügel des Reiches führte Boriß Godunow, der Nachkömm⸗ 
ling eines tatariſchen Murſen, des Zaren Schwager und Günftling. 
Um ihm den Weg zum Throne zu bahnen, bedurfte es blos noch eines 
Verbrechens: er beging es und ſchickte Mörder nach Uglitſch. 

Um die That zu unterſuchen welche zu rächen die Einwohner von 
Uglitſch aufgeſtanden und über die Sendlinge Godunoyns hergefallen 
waren, ſchickte Zar Feodor, auf den von feinem Schwager abgejtatte- 
ten Bericht hin, eine Commiſſion nach Uglitſch, die aus einem Werk⸗ 
zeuge Godunows, aus dem Fürften Waſſilij Iwanowitſch Schuiskoi 


La Legende de la vie et de la Mort de Demetrius dernier Grand 
Duc de Moscovie traduite nouvellement han 1607. 4 Amsterdam 
chez Corneille Nicolas. 

Tragoedia Moscovitica, sive de vita et morte Demetrii qui 
nuper apud Ruthenos imperium tenuit, Narratio, ex nde diguis 
seriptis et litteris excerpla. Colonlae Agrippinae, apud Gerardum Gree- 
venbruch. An. 1609. 

Petrus Petrejus von Erleſund, Mußkowitiſche Chronikca. Leipzig 1602. 

Stanislal Zolkiewii Commentarii belli Moscovitici sub Sigismundo 
Rege. 

Lubienski, Opera posthuma historica. Antverplae, 1643. 

Thuanus, historia sui temporis. 

Sammlung ruſſiſcher Geſchichte. St. Petersburg, 1760. V. 

Lebensbeſchreibung Johann Peter Sapieha's. Warſchau, 1791. 
(polniſch.) 

Niemzewitſch, Geſchichte der Regierung Sigismunds II. Warſchau, 
1819 (polniſch). 

Esame critico con documenti inediti della storia di Demetrio. 
per Sebastiano Ciampi... Firenze, 1827. 

Die gleichzeitigen Nachrichten über Dimitrij wurden 1832 in mehres 
ren Bänden geſammelt ruſſiſch herausgegeben. 


und dem Metropoliten Galaftz beſtand. Die Mörder waren von der 
ganzen Stadt geſehen und die That war am hellen Tage vollbracht 
worden; die Einwohner bezeugten ſie. Im Protokolle aber das an 
Ort und Stelle aufgenommen und durch mehrere Unterſchriften, ſogar 
durch die Ausſage der Wärterin des Knaben betätigt dem Zaren vorge⸗ 
legt wurde, las man, der kaum neunjährige Dimitrij habe ſich in einem 
Anfalle des böfen Weſens beim Spielen im Hofe ſelbſt die Kehle abge— 
ſchnitten. Auf Feodors Befehl wurde dieſes Protokoll der hoͤchſten 
Verſammlung des Reiches in der mit allen Bojaren der Patriarch und 
die Bifchöfe ſaßen, vorgeleſen, die es mit einem Gutachten erledigte 
das mit den Worten begann: Der Wille des Zaren geſchehe! Wir 
haben uns vollkommen überzeugt, daß der Spruch Gottes das Leben 
des Zarewitſches abgekürzt habe — und auf ſtrenge Beſtrafung der 
Schuldigen antrug, als welche einer der Oheime Dimitrijs und die 
Bürger von Uglitſch bezeichnet wurden 1). Man folterte und verbannte 
ſie; Dimitrijs Mutter wurde in ein fernes Kloſter geſteckt und Uglitſch 
veroͤdete. Dies geſchah im Jahre 1591. 

Zehn Jahre darauf, im vierten der Regierung Zar Boriß eo» 


1) In der Geſchichte gibt es Beiſpiele großer Unthaten, öfters kann 
man auch die Sache ganz anders dargeſtellt ſehen, als fie in der That ges 
weſen; man trifft auf Morde, gerechtfertigt mit dem Scheine der politis 
ſchen Nothwendigkeit; daß aber eine offenkundige, handgreifliche und augen: 
ſcheinliche Thatſache ſo verſchieden dargeſtellt werden, daß man erweiſen 
konnte, das Kind habe ſich ſelbſt getödtet, obgleich die Mörder geſehen 
wurden die es umbrachten, dies iſt unmöglich zu begreifen. Dieſe Unterſu— 
chung beweist daß man ſich bei dem Erforſchen einer gefchichtlichen Wahr: 
heit auf die ruſſiſchen amtlichen Urkunden durchaus nicht verlaſſen darf; 
denn konnten die erſten Würdenträger des Reichs und der Kirche fo unver: 
ſchämt lügen, wie ſoll man nun erſt die Kanzleiakten der Kammern und 
der Provinzialgouverneurs beurtheilen? (Mizkiewitſch a. a. O. 1. 613.) 
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dorowitſch Godunows den nach dem Tode Feodors der moskauiſche 
Pöbel zum Herrſcher ausgerufen hatte, fand der Archimandrit des 
Heilandskloſters in Nowogrod-Siewierski in der Zelle wo er einen 
reiſenden Mönch beherbergt hatte, ein Blatt mit den Worten: Ich bin 
der Zarewitſch Dimitrij, des Zaren Iwan Sohn, und werde deines 
Liebesdienſtes gedenken, wenn ich den Thron meines Vaters beſteige. 
Der dieſe Zeilen geſchrieben hatte war nach Litauen gegangen, „wo 
der uralte Erbhaß gegen Rußland deſſen Verräthern jederzeit eifrigen 
Vorſchub that)“ und nach mancherlei Abenteuern in das Haus des 
Fürſten Adam Wisniowiezki, aus dem Stamme Koributs, des Soh— 
nes Olgerds, gerathen, dem er ſich entdeckte. Er ſei, erzählte er, Di— 
mitrij, Iwans Sohn, der den Moͤrdern in Uglitſch entkommen, und 
zeigte zur Bekräftigung ſeiner Ausſage ein koſtbares Kreuz das er von 
ſeinem Pathen, dem Fürſten Mſtislawsky, bei der Taufe erhalten. 
Das Gerücht von der wunderbaren Rettung des letzten Sproͤßlings 
aus dem regierenden Zweige von Ruriks Geſchlecht verbreitete ſich 
ſchnell; des Fürſten Wisniowiezki Bruder führte Dimitrij — jo wol⸗ 
len wir ihn von nun an heißen — zu ſeinem Schwiegervater, dem 
Wojewoden von Sandomir, Georg Mniſchek?) der dem Zarewitſch — 
denn dafür galt er jetzt — ſeine Tochter Marina zur Gattin verſprach. 


1) Karamſin, Geſchichte des ruſſiſchen Reiches. Leipzig, 1827, X. 104. 


2) Die Familie Mniſchek war noch nicht lange in Polen angeſeſſen 
wohin Georgs Vater aus Böhmen eingewandert war. Vater und Sohn 
waren begünſtigte Höflinge Sigismund Auguſts, doch galten fie für Ränke⸗ 
macher; insbeſondere warf man dem erſteren vor daß er ſich von dieſem 
Könige zu ſehr zweideutigen Dienſtleiſtungen habe gebrauchen laſſen. Georg 
begleitete einträgliche Aemter: außer der Wojewodſchaft Sandomir verwal⸗ 
tete er auch die Kaſtellanei Lemberg und war oberſter Aüfſeher der Salz— 
werke von Rothrußland. 


— 


In Krakau wohin ihn ſeine Goͤnner begleiteten (1603), flehte Dimi⸗ 
trij Sigismund III. um Hülfe an. Der König hatte ſchon von ihm 
gehört und ihn zu ſehen gewünſcht, und empfing ihn gütig. Ihm den 
Beiſtand der Republik ſelbſt zu gewähren, hinderte ſowohl der 1602 
mit Boriß abgeſchloſſene Waffenſtillſtand als die Abneigung des Seym 
ſich um fremder Intereſſen willen in einen weitausſehenden Krieg einzus 
laſſen; dagegen erlaubte Sigismund dem Pratendenten, als Polens 
gutem Freunde, mit den Panen 1) in Verkehr zu treten und ſich ihrer 
Hülfe zu bedienen. Dieſe ward ihm auch in reichem Maße zu Theil, 
beſonders nachdem er ſich durch geheimen Uebertritt zur katholiſchen 
Religion und das Verſprechen ihre Ausbreitung in Rußland zu foͤr⸗ 
dern, den Schutz der Geiſtlichkeit erworben hatte. Auf den Gütern 
Mniſcheks in Rothrußland ſammelte ſich eine meiſtens aus jungen Ade⸗ 
ligen beſtehende Schaar, begierig unter Dimitrijs Fahnen gegen das 
verhaßte Moskau auf Beute und Abenteuer auszuziehen. Es fanden 
ſich auch Abgeordnete der doniſchen Koſaken ein, die mit Boriß unzu— 
frieden dem Zarewitſch huldigten. Im Auguſt 1604 brach man nach 
dem Dniepr hin auf. 

Um dieſen Zug den man ſo gern den Polen zum Vorwurfe macht 
um ſpätere ruſſiſche Unthaten mit dem Walten der Nemeſis zu rechte 
fertigen ?), richtig aufzufaſſen, muß man folgende Umſtände erwägen. 


1) pan, Herr, ein in Polen dem Adel zukommender Ehrentitel. 


2) Wenn man an die Plünderungen, Verheerungen und Gewaltthä⸗ 
tigkeiten aller Art gedenkt, welche die Polen einſt gegen Rußland verüb⸗ 
ten, ſo kann man nicht anders, als die Gerechtigkeit des Himmels bewun⸗ 
dern, die den Nachkommen erlaubte, das den Vorfahren angethane Unrecht 
zu rächen, und Katharina die Große zum Werkzeug erwählte, dieſe Rache 
zu vollziehen. Der gegenſeitige Haß zweier Völker endigt ſich über kurz 
oder lang immer mit dem Untergange des einen oder des andern. (Aus 
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Die Republik geftattete jedem freien Menſchen zu gehen wohin er 
wollte, ja ſogar Ausländer zu bekriegen, wenn er die moͤglicherweiſe 
daraus entſtehende ſchwere Verantwortlichkeit auf ſein Gewiſſen nahm. 
Solche Kriegszüge waren keinesweges ſelten. Nicht lange vor Dimi⸗ 
trijs Auftreten hatte der Krongroßfeldherr Zamoyski aus eigenen Mit- 
teln ein Heer geworben und den Hospodaren der Moldau, Jeremias 
Mohila, einen Vaſallen der Republik, wieder in ſein Fürſtenthum ein⸗ 
geſetzt. Chodkiewitſch, der Oberfeldherr von Litauen, bekämpfte 
ganz allein mit der ihm von feinen Verwandten und Nachbarn zuge⸗ 
ſandten Hülfe die geſammte ſchwediſche Macht in Liefland. Der Woje- 
wode von Rothrußland, Jazlowiezki, faßte den Vorſatz die Republik 
von ihren Feinden, den hinter Perekop in der Krim hauſenden Tas 
taren zu befreien und dieſes Land in eine Wojewodſchaft des König« 
reiches zu verwandeln. Der Tod ereilte ihn gerade als er gegen den 
Feind aufbrechen wollte 1). Ebenſo verleiht der von Dimitrij mit Minis 
ſchek abgeſchloſſene Vertrag ihrem Unternehmen ganz den Anſtrich einer 
Privatſache, eines Uebereinkommens zwiſchen Schwiegervater und 
Schwiegerſohn, dem die Republik als ſolche durchaus fremd blieb. 
Der König begünſtigte den Zarewitſch allerdings; der Seym aber dem 
allein die Entſcheidung über Krieg und Frieden zuſtand, beobachtete 
vollkommene Neutralität. „Einige Herren“ — ſo ſprach der greiſe 
Zamoyski, Theilnehmer an Stephan Batoris großen Planen, erſter 
weltlicher Senator, Krongroßfeldherr und Kanzler, auf dem Reichs- 
tage von 1605 — „einige Herren ſind gegen die Meinung der Stände 
in Moskau eingefallen, einen Dimitr mit ſich führend der erſchlagen 


der von Karamſin herausgegebenen Zeitſchrift „der Verkündiger“ überſetzt 
im 3. Hefte der „Ruſſiſchen Miszellen.“ Leipzig, 1803.) 


1) Mizkiewitſch a. a. O. 1. 556. 
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worden war; und hier lebt er. Haben wir da ein Luſtſpiel des Plau⸗ 
tus oder Terenz? Iſt er ein Betrüger ſo kann dies für die Republik 
verderblich werden. Wollte man ihn auf den Thron ſetzen, ſo mußte 
es in Uebereinſtimmung mit dem Reichstage und mit hinlänglichen 
Streitkräften geſchehen.“ 2 

Während Dimitrij von Kiiow her die Grenzen zu überſchreiten 
ſich anſchickte, überall Manifeſte ausſtreuend und die Aufregung ſtei⸗ 
gernd, fertigte Boriß, nachdem andere Maßregeln, auch verfuchter 
Meuchelmord, erfolglos geblieben waren, Geſandte an Sigismund ab 
die zugleich mit Briefen des Patriarchen an die litauiſche und polni⸗ 
ſche Geiſtlichkeit verſehen waren. Der ſich für Dimitrij Iwanowitſch 
ausgebe, hieß es dann, ſei ein aus dem Kloſter der Wunder in 
Moskau entlaufener Mönch, Namens Grigorej Otrepiew. Dem 
König wurde vorgeſtellt wie erniedrigend es für ihn ſei die Partei eines 
elenden Betrügers zu ergreifen, und der beſtehende Waffenſtillſtand 
ins Gedächtniß gerufen. Sigismund erwiederte, er und die Republik 
gewährten dem Prätendenten keine Hülfe und miſchten ſich nicht in des 
Großfürſtenthums innere Händel; doch koͤnnte er die Herren aus dem 
Adel nicht verhindern mit ihm zu gehen, werde ſie indeſſen zur Ver⸗ 
antwortung ziehen, wenn ſie die Verträge verletzten. Man erkennt aus 
dieſer Antwort daß Sigismunds Rathgeber Jeſuiten waren. 

Am Dniepr und vom Don her ſtroͤmte Alles unter Dimitrijs 
Fahnen. Die erſten Erfolge errang er im ſieweriſchen Land „wo noch 
der alte litauiſche Geiſt lebte ); nur Nowogrod-Siewiers wo Bas 
nanow, der Enkel und Sohn zweier von Iwan des Grauſamen knechti⸗ 
ſcheſten Höflingen, befehligte, widerſtand; dagegen ergab ſich Putiwl, 
die ganze Gegend huldigte und mehrere angeſehene Kriegsbefehlshaber 


) Karamſin, X. 128. 
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des Zaren wurden geſchlagen oder traten zum Prätendenten über. Zwar 
verließ ihn zuweilen das Kriegsglück; der größte Theil der Polen mit 
Mniſchek trennte ſich von ihm und zog nach Hauſe — dennoch ver— 
mehrte ſich die Zahl ſeiner Anhänger in Rußland ſelbſt zuſehends, in 
Moskau ſogar wurden laut Reden zu ſeinen Gunſten geführt gegen die 
das Zungenausſchneiden nichts half. Wie hätte damals das ruſſiſche 
Volk welches noch hundertundſiebzig Jahre ſpäter, im ſogenannten 
philoſophiſchen Jahrhundert, zur Zeit als nach dem Ausdrucke Vol— 
taires „das Licht aus dem Norden zu uns kam,“ auf das Wort des 
Koſaken der den Schatten des ermordeten Kaiſers heraufbeſchwor, in 
gefährliche Aufregung gerieth und dem himmelſtürmenden Bau der 
nordiſchen Semiramis die thönernen Grundlagen zu zertrümmern drohte 
— wie hätte es damals Wahrheit von Lüge unterſcheiden ſollen, da es 
dies noch jetzt weder kann noch darf!)? Dimitrij, Iwans Sohn, war 
vor Aller Augen in Uglitſch ermordet worden; dennoch hatten 
Boriß, Schuiskoi und der Reichsrath, die Biſchöfe und Bojaren, 
feierlich erklärt er habe ſich ſelbſt umgebracht. Konnte er nicht ebenſo 
gut gar nicht getödtet, und gerettet worden fein? Konnte Gott nicht 
ein Wunder gewirkt haben um Ruriks Geſchlecht nicht ausſterben zu 
laſſen, um Boriß zu ſtrafen, Boriß für den man noch vor wenigen 


1) In Uſtrialows Geſchichte Rußlands welche als die offizielle ber 
trachtet werden kann, ſucht man umſonſt nach einer Andeutung über die 
Art wie Katharina U. den Thron beſtieg, wie Peter Il. und Paul 1. 
ſtarben. Was den letztern betrifft, fo kennt zwar Jedermann die Todes⸗ 
art deſſelben; die ruſſiſchen Profeſſoren predigen aber immer von ihren 
Lehrſtühlen den Schülern herab, daß es ein Blutſturz geweſen der den 
Unterthanen ihren geliebten Monarchen entriß — einer von den Lehrern 
hatte jedoch, wie Mizkiewitſch erzählt, die Gewohnheit jo oft er dieſen 
unglücklichen Zufall erwähnte, gravitätiſch und gleichſam mit Thränen in 
den Augen nach der Halsbinde zu faſſen. 
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Jahren in allen Häuſern Rußlands täglich dreimal gebetet hatte, daß 
alle übrigen Herrſcher ſich vor ihm, dem einzigen chriftlichen Herrſcher 
in der Welt, beugen und ihm als Sklaven dienen ſollten, den man 
aber jetzt Thronräuber und Tirann nannte. Darum widerſetzte man 
ſich Dimitrijs Vordringen hier gar nicht, dort nur lau, und ließ ihn 
ſogar nach einer verlornen Hauptſchlacht unverfolgt nach Putiwl ent⸗ 
kommen wo er ſich von Neuem verſtärkte. Die Entſcheidung brachte 
endlich des Zaren Tod, der wie viele Berichte ſagten und das Volk 
glaubte, ein freiwilliger war (13. April 1605 a. St.). 

In Moskau wurde Feodorn Boriſſowitſch gehuldigt; auch das 
Heer welches, gegen hunderttauſend Mann ſtark, Kromi, ein etwa 
400 Werſte von Moskau an der Oka gelegenes, von einigen hundert 
doniſchen Koſaken beſetztes hölzernes Städtchen, ſchon ſeit geraumer 
Zeit fruchtlos belagerte, leiſtete ihm den Eid der Treue; doch nur um 
denſelben gleich darauf zu brechen. Einige Bojaren: Basman ow, zwei 
Galitſyns, Michael Saltykow u. ſ. w. riefen Dimitrij zum Zaren aus 
und der Haufe ſchrie ihnen nach. Man näherte ſich Moskau wo ein 
inzwiſchen ausgebrochener Aufruhr mit Abſetzung und Einkerkerung 
Feodors und allgemeiner Unterwerfung unter Dimitrij endigte. Feodor 
wurde erdroſſelt und am 20. Juni 1605 zog Dimitrij, mit den Po⸗ 
len voraus, in Moskau ein. 

Zar Dimitrij VI, Iwanowitſch benahm ſich auf dem Throne wie 
ein im Purpur Geborner. Die polniſchen Einrichtungen im Auge be⸗ 
haltend, ſchuf er neue Hofämter, verwandelte den Reichsrath in eine 
dem Senat ähnliche Behörde und ernannte zum Patriarchen einen 
Griechen der ſich einige Zeit in Rom aufgehalten hatte. Iwans Wittwe 
erkannte ihn als ihren Sohn an und am 21. Juli ließ er ſich kroͤnen. 

Welche Regententugenden Dimitrij auch beſitzen mochte — und 
einige werden ihm ſelbſt von den ruſſiſchen Geſchichtsſchreibern zuge⸗ 
b 
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ſtanden — ein einziges Laſter hätte ihn mehr gefördert, die Heuchelei. 
Aber er verbarg ſeine Geringſchätzung der moskowitiſchen Gebräuche 
und ſeine Vorliebe für die Polen und ihren Glauben nicht. Er ſchlug 
vor den Heiligenbildern keine Kreuze, konnte die Badſtuben nicht leiden, 
ging nach Tiſche lieber ſpazieren als ſchlafen, und aß ſogar Kalbfleiſch. 
Im Kreml ließ er — ein unerhörted Aergerniß — lateiniſche Meſſe 
leſen. Dennoch war er weit entfernt allen oft ungeſtümen Forderun— 
gen Sigismunds und des Papſtes nachzugeben. Mit erſterem gerieth 
er wegen des Titels in Streit den er ſich beilegte 1); dem letztern ge— 
genüber der gern Bekanntmachung feines in Krakau geſchehenen Ueber— 
trittes und Verdrängung der griechiſchen Rechtgläubigkeit durch die 
römiſche geſehen hätte, vermied er ſich durch beſtimmte Zuſagen zu 
binden. 

Es iſt hier der Ort die Umſtände zu erwähnen welche darauf hin— 
deuten daß Dimitrijs Erſcheinen und Erhebung mit auf Ausrottung des 
griechiſchen Schismas gerichteten Planen Roms und der Jeſuiten in 
enger Verbindung ſtand. Von Gregor XIII. war der Pater Anton 
Poſſevin nach Moskau zu Iwan IV. geſchickt worden der, von Stephan 
Batori gedrängt, den Papſt um Vermittlung gebeten und nicht un— 
deutlich ſeine Geneigtheit zum Wiederanſchluſſe an Rom zu erkennen 
gegeben hatte. Kaum waren aber die Friedensunterhandlungen deren 
Ausgang Rußland vielleicht vor Einverleibung in die Republik be⸗ 
wahrte, durch Poſſevin glücklich zu Ende geführt worden, ſo war von 
dieſem Anſchluß keine Rede mehr. Der ſchlaue Tirann hatte den 


1) Dimitrij begriff, ſagt Uſtrialow (Die Geſchichte Rußlands. Stutt⸗ 
gart und Tübingen. 1840. 1. 315), die unendliche Größe Rußlands 
im Vergleich mit andern chriſtlichen Staaten, und begnügte 
ſich nicht mit dem Titel eines Jars, ſondern nannte ſich Imperator und 
Caeſar. 
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Jeſuiten überliſtet. Doch gab der Orden ſeine Bemühungen nicht auf. 
Dimitrij ſoll ſich in Polen zuerſt den Jeſuiten entdeckt haben, in ihren 
Schulen unterrichtet und von ihnen Sigismund III. auf den ſie großen 
Einfluß übten 1), und dem Papſte empfohlen worden ſein. Des Für⸗ 
ſten Wisniowiezki Beichtvater war ein Jeſuit. In ihrem Hauſe zu 
Krakau trat Dimitrij zur römifchen Kirche über, wie fie dies in einem 
ſehr merkwürdigen Umlaufſchreiben?) ihren Ordensbrüdern meldeten. 
Zwei Jeſuiten, P. Nikolaus Tſchernikowski und P. Andreas Lawizki, 
begleiteten ihn auf ſeinem Zuge nach Moskau. Hier räumte er ihnen 
und ihren Gefährten — vier kamen nach, mit dem Neffen des päpſtli⸗ 
chen Nuntius in Polen — im Bezirke des Kremls eines der ſchoͤnſten 
Häuſer ein. Nach der Krönung begrüßte Tſchernikowski den Zaren 
mit einer lateiniſchen Rede), und Lawizki wurde von ihm mit Auf⸗ 
trägen nach Rom geſandt, die ſich jedoch mehr auf Staats⸗ als auf 
Kirchenangelegenheiten bezogen zu haben ſcheinen. Daß Dimitrij blos 
ein von den Jeſuiten abgerichteter Betrüger war, kann indeſſen aus 
dieſen Thatſachen noch lange nicht gefolgert werden. Da für ihn Alles 


1) S. die Klagen darüber in „Equitis Poloni In Jesuitas Actio 
prima. Anno 1591“ u. „Discours aux Grands de Pologne, sur la né- 
cessite de faire sorlir les Jesuites du Royaume, pour y retablir 
punion et la tranquillite, Par un Seigneur Polonais. A Amsterdam 1726.“ 

2) Aus „Annuae Litterae Societatis Jesu. 1618“ im Auszug bei 
Karamſin abgedruckt (Note 103 zum 10. Bande der deutſchen Ueberſetzung). 

3) Karamſin irrt ſich, wenn er Grochowski der die Verlobung Dimi⸗ 
trijs mit Marina in pindariſchen Verſen beſang, einen Jeſuiten nennt. 
Stanislaw Grochowski (T 1644) welcher dieſes „carmen nuptiale“ ver⸗ 
öffentlichte, war Dorfpfarrer und Ehrenkanonikus von Kruſchwiza, und 
wurde wegen einer Satyre gegen die Prälaten, die ſich um das reiche 
Bisthum Krakau zankten, von der jefuitifch geſinnten Geiſtlichkeit verfolgt. 
(S. Chodzko, Tableau de la Pologne, 11. 492 u. f) 
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darauf ankam ſich Sigismunds II. Gunſt zu erwerben, ſo wählte er 
das wirkſamſte Mittel indem er ſich an die Iefuiten wendete. Der 
Orden beherrſchte damals ſchon das Weltliche durch das Geiſtliche faſt 
im ganzen katholiſchen Europa und verfolgte im Norden weitaus ſehende 
Plane; nichts konnte ihm gelegener kommen als Dimitrijs Erſcheinen. 
Ihn als Hebel zu benützen um das Schisma aus den Angeln zu reißen 
— dieſer Gedanke lag ſehr nahe. Allein Dimitrij ſcheint die Abſichten 
ſeiner Beſchützer bald durchſchaut zu haben und keineswegs geneigt ge⸗ 
weſen zu fein eine Krone für eine Meſſe aufs Spiel zu ſetzen. 

Als gekroͤnter Zar warb Dimitrij noch einmal um Marina die 
darauf mit ihrem Vater und einem großen Geleit nach Moskau kam. 
Am 8. Mai 1606 fand die Vermählung ſtatt, nachdem Mniſcheks 
Tochter vorher zur Zarin gekrönt worden war — ein bis dahin in 
Rußland nicht vorgekommener Fall der um ſo mehr zur Aufregung 
beitrug, als die Polin, obwohl im Kirchengebete rechtgläubige Zarin 
genannt, ihren römifchen Glauben nicht abgeſchworen hatte. Von 
Geiſtlichen und unzufriedenen Großen gehetzt, Haß gegen die Polen im 
Herzen welche in Moskau die Herren ſpielten, gehorchte das Volk die 
ſer Hauptſtadt den Antrieben einer Verſchwörung an deren Spitze der 
von Dimitrij ſchon einmal begnadigte Fürſt Waſſilij Iwanowitſch 
Schuiskoi fand, und empörte ſich in der Nacht vom 16. auf den 
17. Mai gegen den Zaren der die Heiligenbilder nicht ehrte, Kalbfleiſch 
aß und ſich der Schwitzbäder nicht bediente. Dimitrij bei dem nur 
Basmanopw und die deutſchen Wachen welche auch Boriß bis ans Ende 
redlich gedient, bis zuletzt treu aushielten, fiel lebend in die Hände ſei⸗ 
ner Feinde und wurde, nachdem auch ſeine angebliche Mutter ihn ver⸗ 
läugnet, niedergeſchoſſen. Marina, Mniſchek und die polniſchen Ge⸗ 
ſandten blieben verſchont — unter ihren im Schlaf überfallenen Lands⸗ 
leuten aber richtete der erbitterte Poͤbel ein gräuliches Blu tbad an. 
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Nicht lange nach der Thronbeſteigung Schuiskois den eine Min— 
berheit des Adels ohne Beobachtung der üblichen Formen zum Zaren 
gewählt hatte, erſchien im ſieweriſchen Lande, von ruſſiſchen Aufrüh⸗ 
rern unterſtützt, von den Polen, einem mit Schuiskoi abgeſchloſſenen 
Vertrage zuwider, begünſtigt, ein zweiter Dimitrij den Marina, von 
Ehrgeiz und Rachſucht geſtachelt, als ihren, dem moskauer Blutbade 
entronnenen Gemahl anerkannte, von dem Mniſchek eine Verleihungs⸗ 
urkunde über ruſſiſches Land erhielt, auf welche und ähnliche Papiere 
geſtützt ein Nachkomme des Wojewoden von Sandomir, der polniſche 
Krongroßmarſchall, noch in den Jahren 1718 —36 Anſprüche an den 
ruſſiſchen Hof geltend machte. Dieſer zweite falſche Dimitrif, Zarik 
(Zärchen) genannt, kam bis Tuſchino, zwölf Werſte von Moskau, 
und gab den Moskowiten, Hohen und Geringen, Veranlaſſung zu den 
ſchamloſeſten Verräthereien. Schaarenweiſe firdinten fie nach Tuſchino 
und ergaben ſich dem Betrüger und den Polen, „den alten mit bos— 
hafter Rachgier und gerechter Verachtung gegen ſie erfüllten Feinden 
Rußlands !).“ Rußland, klagt Palizyn, der Augenzeuge und Ge— 
ſchichtſchreiber der denkwürdigen Belagerung des Dreieinigkeitskloſters ?), 
wurde von feinen eigenen Söhnen mehr zerfleiſcht als von den Frem— 


1) Karamſin XI. 80. 


2) An dem heldenmüthigen Widerſtande den das 64 Werſte von 
Moskau entfernte berühmte Kloſter des h. Sergius (trotzkaja lawra, 
Dreieinigkeitskloſter) Monate lang leiſtete, ſcheiterte hauptſächlich das Un: 
ternehmen des zweiten Dimitrij. Ein Gegenſtück zu dieſer Belagerung bil: 
det jene des unter den römiſch katholiſchen Slawen nicht geringeren Anſe— 
hens genießenden Kloſters in Tſchenſtochau deſſen Mönche ſich mit gleicher 
Tapferkeit gegen die Schweden vertheidigten (1655) und an ihrem Prior 
und Anführer auch ihren Geſchichtſchreiber fanden. Beide Ereigniſſe legen 
Zeugniß ab von der Macht welche unvereinbare religiöſe Ueberzeugungen 
hier über die polniſchen, dort über die ruſſiſchen Slawen übten. 
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den; die Führer, Lehrer und Beſchützer der Polen waren die Verräther 
unter den Unſrigen, fie waren die Erſten und die Letzten in blutigen 
Schlachten: die Polen ſahen, mit den Waffen in der Hand, nur zu 
und ſpotteten des unſinnigen Bürgerkrieges 1). 

Bis jetzt hatte die Republik an dem Kriege der nur von polni⸗ 
ſchen Parteigängern geführt wurde, keinen Antheil genommen. Sigis⸗ 
mund unterſtützte wohl auch den zweiten Dimitrij im Geheimen; aber 
nur um die Verwirrung in Rußland zu ſteigern. Dieſe zu Gunſten des 
polniſchen Staates, nicht blos einzelner Großen zu benützen, war ſchon 
lange Zeit die Abſicht einer zahlreichen Partei geweſen. Auf dem 
Reichstage von 1609 gewann ſie endlich die Oberhand; an Vorwän⸗ 
den, die Verträge, zunächſt den 1608 auf drei Jahre und eilf Monate 
mit Waſſilij abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand zu brechen, fehlte es nicht 
— es wurde alſo an Rußland Krieg erklärt (1609) und der König 
ſelbſt zog an der Spitze eines Heeres gegen Smolensk. 

Die nächſte Folge dieſes Schrittes war, daß die beim „Zaͤrchen“ 
in Tuſchino befindlichen Polen ſich theilten und zerſtreuten; Sigismund 
hätte, da die angeſehenſten der ruſſiſchen Mißvergnügten, darunter 
Männer aus den erſten Familien des Reiches, ihm für ſeinen Sohn 
Wladislaw die Zarenkrone anboten, durch eine kräftige Politik, wie 
ſie ihm der tapfere und kluge Krongroßfeldherr Zolkiewski anrieth, 
alle Polen und einen großen Theil der Ruſſen vereinigen und ſich zum 
Herrn der Lage machen können. Aber er gab, weil er beide Reiche 
unter ſeinem eigenen Zepter zu vereinigen wünſchte, den ruſſiſchen Ab⸗ 
geordneten nur ausweichende Antworten und ließ den mit den Schwe⸗ 
den vereinigten Ruſſen Waſſilijs Zeit ſich zu ermannen. Erſt die Schlacht 
bei Kluſchino brachte die Entſcheidung. Der Sieger, Zolkiewski, rückte 


1) Karamſin XI. 105. 
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gegen Moskau vor das von einer andern Seite der zweite Dimitrij mit 
den Anhängern die ihm noch geblieben waren, bedrohte. Die Einwoh⸗ 
ner der Hauptſtadt empörten ſich, ſetzten Schuiskoi ab und kleideten 
ihn gewaltſam zum Mönche ein — in demſelben Kloſter der Wunder 
aus dem der erſte Dimitrij hervorgegangen war. Der Reichsrath 
wählte Wladislaw zum Zaren, unter Bedingungen welche die Herr⸗ 
ſchergewalt weſentlich beſchränkten und vom Beirath der Bojaren abhän⸗ 
gig machten. In Bezug auf die Religion wurde feſtgeſetzt daß der Ueber⸗ 
tritt zur griechiſchen Kirche Wladislaws freiem Willen anheimgeſtellt 
bleiben, die lateiniſche aber nirgends geduldet werden ſollte außer in 
Moskau wo für Wladislaws Diener ein roͤmiſch⸗katholiſches Gottes⸗ 
haus erbaut werden konnte. Zolkiewski mußte ſich überdies noch zu 
Maßregeln gegen den zweiten Dimitrij und die bei demſelben befindli⸗ 
chen Polen verpflichten. Der polniſche Feldherr unterzeichnete dieſe 
Bedingungen am 17/7. Auguſt 1610 und nahm im Namen des neuen 
Zaren die Huldigung aller Stände in Empfang. Polen und Ruſſen 
verließen Dimitrij und er floh mit Marina nach Kaluga (168 Werſte 
von Moskau an der Oka gelegen). 


Wladislaw war nun, obwohl abweſend, in ganz Rußland aner= 
kannter Herrſcher. Eine Geſandtſchaft deren Mitglied auch der Metro⸗ 
polit Philaret Romanow war, wurde an Sigismund abgeordnet um 
ihm die Wahlartikel zu überbringen und aus feinen Händen den Zaren 
zu empfangen. Der Koͤnig lagerte, auf feiner kurzſichtigen Politik bes 
harrend, noch immer vor Smolensk und machte die Uebergabe dieſer 
Stadt zur unumgänglichen Vorbedingung aller weitern Unterhandlun⸗ 
gen. Um das Zögern zu beendigen entſchloß ſich Zolkiewski ſelbſt zum 
Könige zu reifen; er ließ einen Stellvertreter in Moskau zurück und 
führte Schuiskoi ſammt deſſen zwei Brüdern als Gefangene mit 


XXIV 


ſich t). Allein auch er dem es an Neidern nicht fehlte, konnte Sigis⸗ 
munds Entſchlüſſe nicht ändern. Wohl gelang es dem König Smo⸗ 
lensk endlich zu erobern; aber darüber ging das Zarthum ſeinem 
Sohne verloren. Der Tod des zweiten Dimitrij den ein Tatarenfürſt 
in Kaluga erfchlug?), das Ausbleiben Wladislaws, die Zügelloſigkeit 
der polniſchen Beſatzung in Moskau, die natürliche Unbeſtändigkeit des 
durch ſo lange Anarchie und ſo viele auf einander folgende Verräthe⸗ 
reien ganz entſittlichten Volkes, die Thorheit endlich des Königs der 
nach der Einnahme von Smolensk, ſtatt raſch vorzurücken, nach Polen 
zurückkehrte — Alles dies wirkte zuſammen um den Antrib zu fördern 
der von einigen ihr Vaterland liebenden Ruſſen ausging. Der Bürger 
Minin von Nowgorod, die Fürſten Poſcharski und Trubezkoi ftellten 
ſich an die Spitze einer Bewegung die den Zweck hatte Rußland einen 
eingebornen Herrſcher zu geben und es vom Joche der Polen zu be⸗ 
freien. Am 22. Oktober 1612 übergaben die Polen den Kreml und 
am 21. Februar des folgenden Jahres wurde Michael Romanow, 
Philarets Sohn, zum Zaren gewählt. Sigismund führte, um zu er— 
zwingen was er früher verſchmäht hatte, den Krieg fort und Wladis— 
law ſelbſt übernahm den Oberbefehl; allein die innern Unruhen welche 


) In der Folge wurden fie nach Warſchau gebracht wo fie den Ein— 
zug Zolkiewskis verherrlichen mußten. Kirche und Marmortaſel welche das 
Andenken an den in der Gefangenſchaft erfolgten Tod zweier von ihnen 
und den Triumph der Polen verewigen ſollten, verſchwanden unter der 
Regierung Katharinas II. 


2) Marina warf ſich dem Koſakenataman Saruzki in die Arme der 
noch einige Jahre im Innern Rußlands einen Parteigängerkrieg führte um 
die Rechte eines angeblichen Sohnes von Marina und Dimitrij geltend zu 
machen. 1614 wurden alle drei gefangen. — Marina ſtarb im Kerker 
(andern Nachrichten zufolge ward ſie unterm Eiſe erſäuft), Saruzki und 
der Knabe wurden auf Befehl Zar Michaels hingerichtet. 


— — — — œH—6ĩ6 
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Polen zerrütteten, geſtatteten keine kräftigen Anſtrengungen, und ſo 
kam, da beide Theile des Kampfes müde waren, ein Friede auf vier⸗ 
zehn Jahre und ſechs Monate zu Stande (am 2. Dezember 1618 in 
Dewulino, einem vier Werſte vom Dreieinigkeitskloſter entfernten 
Dorfe), der das Gebiet der Republik bedeutend erweiterte. Ihr fielen 
die Städte Smolensk, Tſcherniechow und Nowogrod-Siewierski mit 
ihren Gebieten zu und die Grenze lief zwiſchen Dorogobuſch und 
Wiasma (219 Werſte von Moskau). Die Ruſſeu bedingten ſich unter 
Anderem auch die Rückgabe eines Bildes des h. Nikolaj aus das die 
Polen aus Moſchaisk fortgenommen hatten 1). 


Kriege um Smolensk und die Ukraine. — Koſaken.— 
Union. — Schwächung der polniſchen, Anwachſen der ruſ⸗ 
ſiſchen Macht?). 


Smolensk, die am Dniepr 312 Werſte von Moskau auf zwei 
Hügeln und im Thale dazwiſchen liegende Hauptſtadt eines ruſſiſchen 


1) Die Hauptfrucht des Kampfes war die gegenſeitige Feindſchaft 
zwiſchen Rußland und Polen: wir konnten den Polen die treuloſe Einmi⸗ 
ſchung in unſere Unruhen, die Plünderungen und das Blutvergießen nicht 
vergeben; ſie dagegen waren erbittert wegen des Mißlingens ihrer Plane 
und des Untergangs fo vieler ihrer Landsleute (Uſtrialow . 340). 

2) Quellen zur Geſchichte dieſes Zeitraums (1618-1696): 

Petrycy, Rerum polonicarum .. . . historia. Krakoviae, 1637. 

Wassenberg, Gestorum Wladislai IV.... Danzig, 1643. 

Piasecius, Chronica gestorum in Europa singularium. Krakau, 1645. 

Stanislai a Kobierzycko Kobierzycki, Historia Wladislai, Poloniae 
et Sueciae principis. 

Pastorius (Joachimus Paslorius ab Birtenberg) Bellum Scythico- 
Cosacicum. Danzig, 1652. 

Historia belli Gosacco-Poloniei, couseripta an. 1676, autore Sa- 
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Theilfürſtenthums, von Witold, Olgerds Neffen, Litauen einverleibt, 
kam 1514 durch Verrath in die Gewalt des Großfürſten Waſſilij IV. 


De 


Jwanowitſch und blieb fortan in den Händen der Ruſſen, bis Sigis⸗ 


muele Grondcki de Grondi (herausgegeben vom Profeſſor C. Koppi, 
Peſth 1789). 

Kochowski, Annalium Poloniae ab obitu Vladislai IV. Climacte— 
res III. Krakoviae, 1683 — 98, 

Rudawski, Historiarum Poloniae ab excessu Vladislai IV. ad pa- 
cem Oliviensem usque libri IV. Warſchau und Leipzig 1755. 

Denkſchriften Johann Chryſoſtom Paſek's aus den Zeiten der Regie: 
rung Johann Kaſimirs, Michael Korybuts und Johanns Ul. (herausgegeben 
von E. Ratſchynski, Poſen 1836). 

Bantyſch⸗Kamenskij, Hiſtoriſche Nachricht von der in Polen entſtande⸗ 
nen Union... aus den im mosfauifchen Reichsarchiv ... befindlichen 
Akten und verſchiedenen hiſtoriſchen Schriften geſammelt ... Moskau, 
1804 (ruſſiſch). 

6. Le Vasseur de Beauplan, Description d’Ukraine. .. Rouen, 1660. 


Laboureur, Relation du Voyage de la Reyne de Pologne et du 
retour de Madame Gu£briant. Paris, 1647. 

Mayerberg, iter in Moschoviam. 

Piere le Chevalier, Histoire de la guerre des Cosaques contre la 
Pologne. . . . Paris, 1663. 

La relation des trois ambassades de Carlisle. 1672. 

Reitenfels, de rebus Moschovitieis. Patavii, 1680. 

Legatio Polono-Lithuanica in Moscoviam... Anno 1678 Leliciter 
suscepla...descripta a.. . B. L. F. Tannero...Norimbergae, 1689. 

O'Connor (Sobieskis Arzt) History of Poland (eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung erſchien 1700 in Leipzig). 

Anecdotes de Pologne, ou M&moires secrets du regne de Jean 
Sobieski. 1700. (Von Dalerac.) 

Polish Manuscripts of the secret history of the reign of John 
Sobieski. London, 1700. (Von de la Bizardtére.) 
Hartknoch, De Republica Polonica Libri duo... Lipsiae, 1698. 
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mund III. es eroberte. Die Ruſſen konnten den Verluſt dieſes Boll⸗ 
werkes, des Thores nach dem Weſten nicht verſchmerzen: Zar Michael 
warf den Polen Verletzung der Bedingungen des Vertrages von 1618 
vor, klagte darüber daß ſich Wladislaw noch immer Zar nenne, ob⸗ 
wohl er ſelbſt, einer ausdrücklichen Beſtimmung deſſelben Vertrages 
zuwider, Smolensk, Tſcherniechow und ſogar Livland in ſeinem Titel 
führte !), und erſah die Zeit da Polen von Türken und Schweden 
bedroht war, um, noch vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, ein Heer 
gegen Smolensk zu ſchicken. Er nahm fremde Truppen und Offiziere, 
beſonders Engländer und Schweden, in Sold, kaufte in Holland 
Kriegsbedürfniſſe und ernannte den Bojaren Schein (aus deutſchem 
Geſchlecht) der Smolensk ſo lange gegen Sigismund vertheidigt hatte, 
zum Oberbefehlshaber. Unter ihm ſtanden der Knjas Prozorovski und 
der Schotte Leslie, Guſtav Adolfs Waffengefährte und Führer der 
fremden Hülfstruppen. Aber Wladislaw der inzwiſchen ſeinem Vater 
auf dem Throne gefolgt war, kam der belagerten Stadt zu Hülfe, ent⸗ 
ſetzte fie und zwang das weit überlegene Heer der Ruſſen, welches ſich 
in Verſchanzungen eingeſchloſſen hatte, zur Uebergabe. Zugleich drang 
er auf der Straße nach Moskau bis Moſchaisk vor und erlangte vom 
Zaren der ſich erſchreckt um Frieden bewarb, im Vertrage von Wjasma 
(1634) Abtretung auf ewige Zeiten der ftreitigen Gebiete. Michael 
verpflichtete ſich Smolensk und Tſcherniechow nicht mehr in ſeinem 
Titel zu führen und ſich aller angeblichen Rechte auf Livland, Eſth⸗ 
land und Kurland zu begeben. Wladislaw dagegen verzichtete auf den 
Zarentitel und verſprach die Wahlurkunde zurückzuſtellen ?). 


1) S. bei Dumont, Corps universel diplomatique du droit des 
gens Th. V. Abth. U. S. 436 u. 597 die Verträge Michaels mit Jakob l. 
(1623) und Ludwig XII. (1629). 

2) Schon damals entging es kundigen Polen nicht, welche Gefahr 
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Der Vertrag von Wjasma war, ungleich den früheren Waffen⸗ 
ſtillſtänden auf eine beſtimmte Reihe von Jahren, auf ewige Zeiten 
geſchloſſen worden: Polen und Rußland hatten ſich darin ſogar Freund⸗ 
ſchaft gelobt und verſprochen jedes des andern Feinde als ſeine eigenen 
anſehen zu wollen. In der That wagte auch Michael nicht mehr gegen 
Wladislaw das Waffenglück zu verſuchen, und vermied ſorgfältig Alles 
was ihn mit Polen hätte in Streitigkeiten verwickeln können. Anders 
ſein Sohn und Nachfolger Alexjej. Dieſer legte ſich bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung den Titel eines Beſitzers aller nordiſchen Län— 
der von Vater und Großvater her bei, der an ſich lächerlich 
war, da ſein Großvater nie einen Fußbreit Landes beſeſſen hatte, der 
aber den Ruſſen ſchmelchelte und hinter dem ſich Anſprüche verbargen 
die nur auf günſtige Gelegenheit warteten um offen hervorzutreten t). 
ihnen von Moskau her drohte. Ich gl 
unterm 5. Februar 1634 Stanislaw Lubienski, Biſchof von Plozk, an den 
Kardinal Guldo Bentivoglio, wie weit ſich jene abgelegenen Länder im 
Norden ausdehnen, welche Hülfsquellen Moskowlen hat und wie verderb- 
lich jene bis jetzt barbariſchen und rohen Menſchen der Chriſtenheit werden 
könnten, wenn fie in ſolcher militärtfchen Zucht eingeübt würden, wie es 
dieſe vier Jahre her geſchehen iſt (durch Vermittlung der Schweden). 
Von den Katholiken halten ſie nichts Anderes als ſie ſeien ſchlimmer als 
Türken und Heiden; was dieſelben berührten waſchen und ſcheuern ſie als 


unrein ab und vermeiden mit ihnen alle Gemeinſchaft. (Lünig, Literae 
Procerum Europae. Lipsiae, 1712. J. 987 u. f. 


) Hatte ſich ja bereits Iwan IV. 
ſandter 1557 Ferdinand J. in Regensburg übergab, beſcheidener Weiſe 
„Kaiſer und Herren aller Reuſſen, in Seythien und Sarmatien gewaltigen 
Beſitzer und Regierer, Herrn Europas und Afiens“ genannt. An den weſt⸗ 
europälfchen Höfen belächelte man dieſe Titel und legte ihnen ſo wenig 
Wichtigkeit bei als heut zu Tage der bombaſtiſchen Hofſprache des Kaiſers 
von China. Den Moskowiten jedoch erſchienen und dem Ruſſen erſcheinen 


aube dir iſt nicht unbekannt, ſchreibt 


in einem Schreiben das ſein Ge⸗ 
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Er herrſchte unbeſchränkt über ein im Innern beruhigtes Reich — 
das letzte Aufflammen des republikaniſchen Geiſtes in Groß⸗Nowgorod 
das Polen und Schweden zu Hülfe rief um ſich gegen die Moskowiten 
zu wehren, war 1650 unterdrückt worden — und konnte die ehrgei⸗ 
zigen Plane feiner Vorgänger wieder aufnehmen, die zum Theil aller⸗ 
dings auf der Nothwendigkeit beruhten Rußland feſte Grenzen zu ges 
ben, als ihr letztes Ziel aber die Wiedereinverleibung aller einſt dem 
Zepter Wladimirs Swjatoſſlawitſch (T 1015) gehorchenden Länder, 
alſo die Ausdehnung des Zarthums bis an die Dwina, den Niemen 
und die Karpaten verfolgten. 

Die günſtige Gelegenheit bot ſich dar als Bogdan Chmielnizki, 
Hetman der Koſaken in der Ukraine (von den doniſchen wohl zu unter— 
ſcheiden), des Zaren Schutz gegen die Republik anrief. 

Von der untern Donau, beinahe von Belgrad an, erſtrecken ſich 
einerſeits rund um den Fuß der Karpaten, andererſeits am ſchwarzen 
Meere hinter dem Dniepr und Don bis nach dem Kaukaſus hin, weite, 
fruchtbare, aber dünnbevölkerte Steppen — wo aſiatiſches und euro⸗ 
päiſches Leben in einander fließen, wo ſich der Oſten mit dem Weſten 
maß — der Weg für Zugvögel, wandernde Inſekten, die Peſt und 
die Raubhorden 1). Dieſer Landſtrich mit ſchwankenden Grenzen hatte 
nie einen gemeinſchaftlichen Namen. Einen großen Theil deſſelben, das 
ganze Flußgebiet des untern Dniepr bis über die dreizehn Waſſerfälle 
hinaus, welche er nicht weit von ſeiner Mündung bildet, nannten die 
Polen Ukraina (das Land an der Grenze), die Ruſſen Kleinrußland. 
Hier, mitten zwiſchen Polen, Ruſſen und Tataren, und aus Abkömm- 


ſie noch jetzt als vollgültig, wie z. B. aus der oben angeführten Stelle bei 
Uſtrialow hervorgeht. 


) Mizkiewitſch 1. 28 u. f. 
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lingen dieſer drei Nationen, denen ſich manche fremdartige Beſtand⸗ 
theile beimiſchten, entſtand eine kriegeriſche Bevoͤlkerung die unter dem 
Namen Koſaken in der polnifchen Geſchichte zuerſt um 1516 auf⸗ 
tritt. Sigismund I, bediente ſich ihrer gegen die Tataren und Türken; 
Stephan Batori gab ihnen eine geregeltere Verfaſſung und ihrem Het⸗ 
man (Ataman) die Stadt Trychtymirow unterhalb Kiiow zur Reſidenz. 
Gleichheit unter einem frei gewählten Anführer unterſchied ſie von den 
Ruſſen — der griechiſche Glaube von den Polen, von beiden ihre Un⸗ 
ſtätigkeit und der fortwährende Kriegszuſtand in dem ſie lebten. Der 
Republik leiſteten ſie große Dienſte, bereiteten ihr aber auch manche 
Verlegenheiten, weil ſie, ohne auf die Politik derſelben Rückſicht zu 
nehmen, bei ihren Kriegs- und Raubzügen weder Freund noch Feind 
verſchonten. Dies war ein Uebelſtand — zu andern gaben die Bezie⸗ 
hungen der Koſaken zum polniſchen Adel und die Glaubensverſchieden⸗ 
heit Anlaß. Ein großer Theil des Bodens in der Ukraine gehoͤrte der 
Krone und den Magnaten und lag entweder brach oder wurde von 
Hörigen bebaut; auf einem andern waren Koſaken unter dem Schutze 
gewiſſer Privilegien als freie Eigenthümer angeſiedelt. Seit den Zeiten 
Batoris hatten ſie ſich beträchtlich vermehrt — hauptſachlich durch 
ruſſiſche und polniſche Bauern die dem Joche ihrer Herren entliefen. 
Von den Dnieprinfeln unterhalb der Wafferfälle (porogi), ihrem ſchwer 
zugänglichen Zufluchtsorte, ſtroͤmten immer neue Schaaren aus die ſich 
mit der ackerbautreibenden Bevoͤlkerung der Ukraine vermiſchten und 
ſich in den dortigen Städten und auf den Gütern der polniſchen Edlen 
niederließen. Dieſe ſahen es gerne wenn ihre ausgedehnten wüſten Län⸗ 
dereien durch Kultur Höheren Werth bekamen und legten den Ankoͤmm⸗ 
lingen die leichteſten Bedingungen auf. Es breitete ſich alſo auf dieſem 
Gebiete eine eigenthümliche Klaſſe von Unterthanen der Republik aus, 
mit Einrichtungen die jenen der o ſterreichiſchen Militärgrenge noch am 
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eheſten zu vergleichen find. Im Geiſte der polnischen Verfaſſung fort⸗ 
gebildet hätten ſie zur Aufnahme der Koſaken in den Bürgerſtand, d. 
h. zu ihrer Verſchmelzung mit dem Adel führen müſſen. Dahin ſtreb⸗ 
ten auch die Koſaken: nach dem Tode Sigismunds III. verlangten ſie 
an der Königswahl theilzunehmen, was eine thatjächliche Gleichſtel⸗ 
lung mit dem ſogenannten Ritterſtande in ſich geſchloſſen hätte. Ein 
Recht dazu gab ihnen daß ſie Land beſaßen und Waffen trugen wie 
er. Aber dieſe naturgemäße Entwicklung ſcheiterte an dem Stolze, dem 
Eigennutze und der Unduldſamkeit des Adels. Von nun an gab es kei— 
nen Mittelweg mehr; da ſich der Adel weigerte die Koſaken als ſeines 
Gleichen anzuerkennen, mußte er Alles daran ſetzen ſie zu ſeinen Leib— 
eigenen zu machen. Alſo entſpann ſich zwiſchen beiden ein Kampf auf 
Leben und Tod, der die Schrecken eines Religions- und Bürgerkriegs 
vereinigte. 

Die Bedrückungen wegen des Glaubens begannen als unter 
Sigismund III. die Jeſuiten zu überwiegendem Einfluß gelangten. 
Seit die florentiniſche Kirchenverſammlung (1439) den Grundſatz der 
Union zwiſchen der griechiſchen und der römifchen Kirche ins Leben 
gerufen hatte, arbeiteten die Päpſte unermüdlich daran fort ihm in 
Rußland, zunächſt aber in jenen polniſchen Provinzen wo das Schisma 
noch viele Anhänger zählte, zur Herrſchaft zu verhelfen. Poſſevin 
ſchrieb an Gregor XIII., bevor man daran denken könne die moskowi⸗ 
tiſchen Ketzer zu bekehren, müſſe Kiiow mit dem Lichte der Wahrheit 
erleuchtet werden und auf fein Anrathen ſtiftete Stephan Batori in 
Wilna !), Polozk u. ſ. w. Jeſuitenſchulen. Zwar ließen es die Zare 


) In Wilna, dem Mittelpunkte des zur römiſchen Kirche ſich beken⸗ 
nenden Litauens, gab es unter den Jagiellonen mehr als dreißig griechiſche 
und nur ſieben roͤmiſch⸗katholiſche Kirchen. Seit 1578 beſaßen die Zeſul— 


2 


nicht an Gegenbemühungen fehlen; ſie ſpendeten Almoſen an die grie— 
chiſche Geiſtlichkeit in Litauen 1), waren aber bei der Uebermacht der 
Republik Mehreres zu thun kaum im Stande. Unter Sigismund III. 
führten endlich jene Beſtrebungen zu einem entſcheidenden Ergebniß. 
Nach kurzen mit Rom gepflogenen Verhandlungen erklärten im Jahre 
1596 ſechs fchismatifche Biſchöfe, mit dem Metropoliten von Kiiow, 
auf der Synode von Breſt (Brzesc-Litewski) feierlich ihren Beitritt 
zur Union. Viele, beſonders vornehme, Laien folgten ihrem Beiſpiel 
und der König ſammt dem Ritterſtande beſtätigte die darüber aufge— 
nommene Akte. Eine Minderheit von Biſchöfen jedoch und im Namen 
eines großen Theils ſeiner Glaubensgenoſſen das Haupt des angeſehe— 
nen Hauſes der Färften Oſtrogski proteftirten dagegen, und von nun 
an zerfiel die griechiſche Kirche in Polen in die unirte und nichtunirte 
— jene von Koͤnig und Adel begünſtigt und von den Jeſuiten durch 
alle Mittel gefördert, dieſe tauſend Neckereien preisgegeben welche un— 
mittelbar den Erfolg hatten, daß ſich das neue, polniſche, Schisma dem 
alten, byzantiniſch-moskowitiſchen, näherte und an ihm ſeine Stütze 
ſuchte. 

In dem ſyſtematiſchen Unterdrückungsplane den der polniſche 
Adel gegen die Koſaken verfolgte, war der römiſch-katholiſchen Proſe⸗ 
lytenmacherei eine Hauptrolle zugetheilt. So von Jeſuiten, Magnaten 


ten daſelbſt ein Kollegium, das Stephan Batori zur Univerſität erhob. 
In Kiiow wurden nach dem Tode des unirten Metropoliten Joſeph (+ 1516) 
dieſe Würdenträger wieder vom Patriarchen von Conſtantinopel eingeſetzt 
und die Union kam in dieſem Gebiete allmählig in Abgang. Zur Zeit 
der Synode von Breſt erkannten in Polen 2169 griechiſche Kirchen den 
Papſt und 1089 den Patriarchen von Conſtantinopel als ihren Obern an. 


2) Etwa wie jetzt an die im Königreich Griechenland, in der Türkei, 
vielleicht auch in Ungarn und Galizien. 
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und deren Agenten, den Juden, gedrängt antworteten die Koſaken mit 
einer Reihe von Aufſtänden deren wechſelnder Ausgang bald ihr Loos 
erleichterte, bald ihre Feſſeln enger ſchmiedete. Der Adel beſchloß zu 
wiederholten Malen (1596, 1613 u. ſ. w.) gänzliche Ausrottung der 
Emporer und übte an den Führern derſelben welche ihm in die Hände 
fielen, ſinnreiche Grauſamkeit!). 1638 nahm der Reichstag den Ko— 
ſaken alle Vorrechte und zehn Jahre lang fügten ſich die Unterdrückten 
ſchweigend, auf die Gelegenheit wartend das Joch abzuwerfen. 

Der Antrieb dazu ging von Bogdan (Theodor) Chmielnizki, 
einem Gutsbeſitzer der Ukraine, aus, dem die Gerichte gegen ſchreien— 
des Unrecht keinen Schutz gewährten. Von Wladislaw IV. ſelbſt er 
muntert, den der mißtrauiſche Adel an der Ausführung ſeiner Plane 
hinderte, begab ſich Chmielnizki zu den Zaporogern, knüpfte mit den 
Tataren der Krim Verbindungen an und warf in den ſeit Jahren in 
der ganzen Ukraine aufgehäuften Brennſtoff den zündenden Funken. 
Aus Blialacerkiew (in der Woiwodſchaft Kiiow) richtete er (unterm 
2. Juli 1648) an den König ein beredtes Schreiben in dem er mit 
kräftigen Zügen die Leiden ſchildert welche die Koſaken von den Magna— 
ten, den königlichen Beamten und den Juden zu erdulden haben. Er bits 
tet um Rückgabe der Privilegien und verſpricht in dieſem Falle für die 
Zukunft unwandelbare Treue. Während des Zwiſchenreiches — Wla— 
dislaw war noch vor Empfang des Briefes geſtorben — drang Chmiel⸗ 
nizki bis Zamose vor, an die Grenze der ruſſiniſchen Mundart und 
der nichtunirten Kirche, und wartete das Ergebniß der neuen Köͤnigs⸗ 
wahl ab. Von Johann Kaſimir, dem neuen Könige, zum Hetman 
ernannt, ohne jedoch die Gewährung ſeiner Forderungen auf friedlichem 


) Nalewaiſo z. B. foll durch Entziehung des Schlafes zu Tode ge— 
martert worden ſein. 
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Wege erlangen zu können, verſuchte er wieder das Waffenglück. Bald 
Sieger bald beſiegt erzwang er Verträge die, gebrochen, zu neuen 
Kämpfen Anlaß gaben, oder mußte ſich Bedingungen gefallen laſſen 
die er, wieder erſtarkt, abzuſchütteln ſich beſtrebte. Anfangs war der 
Koſakenaufſtand unter ſeiner Führung nahe daran in einen Bauern— 
krieg umzuſchlagen. Die ruſſiniſchen zur griechiſchen Kirche ſich beken— 
nenden Landleute ftrömten von Chmielnizki aufgerufen in hellen Haus 
fen unter deſſen Fahnen, aber bei der Maſſe der katholiſchen überwog 
die Anhänglichkeit an ihre Religion, gegen welche die Koſaken überall 
feindlich auftraten, den Drang ſich dem Drucke ihrer Herren zu entzie— 
hen. Die Koſaken ſelbſt, wie ihr Hetman der immer noch dem Adel 
näher ſtand als dem Volke und bei all feinen großen Eigenſchaften 
von ſelbſtſüchtigem Ehrgeize nicht frei war, konnten ſich zu umfaſſen⸗ 
deren Anſichten nicht erheben und hatten bei ihren Kämpfen zuletzt blos 
die eigenen Vorrechte im Auge. Um dieſe und ſich ſelbſt als Nation zu 
behaupten, wendeten fie ſich endlich Hülfe ſuchend an das glaubensver⸗ 
wandte Moskau mit dem ſchon feit den Zeiten Sigismunds I. wieder⸗ 
holt Verbindungen angeknüpft worden, auf deſſen Gebiet während der 
Kämpfe mit Polen ein Theil ihrer Brüder bereits geflohen waren. 
Wie der polniſche Adel da und dort ſeine Könige ſuchte, ſo konnte es 
auch ihnen gleich fein wo ſie einen ſolchen fanden, wenn er nur mächtig 
genug war ſie zu ſchützen. Zar Alexjej zögerte ein paar Jahre die an⸗ 
gebotene Unterwerfung anzunehmen, that ſogar Vermittelungsvor⸗ 
ſchläge und ſpielte Polen gegenüber mit den Koſaken ganz das nämliche 
Spiel welches Katharinen II. den Türken gegenüber mit der Krim ſo 
gut gelang und von ihren Nachfolgern mit Serbien, der Moldau und 
Walachei verſucht wird. Endlich glaubte er ſich hinlänglich ſtark den 
Folgen zu begegnen und genehmigte den Anſchluß der Ukraine an das 
Zarenreich. Die Koſaken erkannten ihn als ihren Schutzherrn an und 
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bedingten ſich in dem darüber abgeſchloſſenen Vertrage (1654 in Ber 
reaslaw und Moskau) nebſt anderen weniger bedeutenden Vorrechten 
freie Wahl ihrer Obern, Steuerfreiheit, Selbſtverwaltung ihrer her— 
kömmlichen Rechtspflege und Unabhängigkeit ihrer Geiſtlichkeit vom 
moskowitiſchen Patriarchen aus. So lehnte ſich eine reizbare, unru— 
hige, auf ihre junge Nationalität eiferfüchtige Demokratie, weil ihr 
Verſchmelzung mit gleichartigeren Elementen verſagt wurde, an eine 
den politiſchen Sitten und Einrichtungen nach völlig von ihr abwei— 
chende Alleinherrſchaft, und begab ſich damit in einen Widerſpruch 
deſſen Löſung kaum zu ihren Gunſten ausfallen konnte. 

Die Annahme der Schutzherrſchaft über die Koſaken war von 
Seiten des Zaren natürlich eine Kriegserklärung gegen die Republik. 
Dieſer drohte zugleich ein Angriff von Schweden und ihre ſtürmiſche 
Freiheit entlud ſich in ihrem Innern eben wieder in ein Gewitter, ſo 
daß es den Ruſſen leicht war im Beginn des Kampfes bedeutende Er 
folge zu erringen. Sie drangen bis in das Herz Litauens vor, erober- 
ten Wilna, und einen Augenblick war die eine Hälfte Polens von den 
Moskowiten, die andere von den Schweden beſetzt. Ein heldenmüthiger 
Aufſchwung des Adels der zur Erkenntniß ſeiner Fehler zu kommen 
ſchien 1), und der Zwieſpalt unter den Feinden rettete Polen. Alerjej 
ſchloß mit deſſen Abgeordneten nicht nur einen Waffenſtillſtand, ſon⸗ 
dern auch ein Bündniß gegen die Schweden (1656 in Wilna), unter 


) 1656 legten der König und die Großen eine von ihnen Allen un: 
terſchriebene Akte in die Hände des päpſtlichen Nuntius in der fie aner- 
kannten, das bisherige Unglück des Vaterlandes ſei eine göttliche Strafe 
für die an den Unterthanen verübten Bedrückungen, und für die Zukunft 
mildere Behandlung derſelben verſprachen. Dieſe Akte war die Beſtäti⸗ 
gung eines Schwures gleichen Inhalts den der König und die Senatoren 
1655 in der Kathedrale von Lemberg ausgeſprochen hatten. 
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Bedingungen die eine Vereinigung beider Reiche anzubahnen ſchienen 1), 
und dem nächſten Reichstag zur Beſtätigung vorgelegt werden ſollten. 
Allein dieſer verſagte ſie; wahrſcheinlich weil in der Ukraine die ſich 
bereits über zariſche Willkür zu beklagen hatte 2), nach dem inzwiſchen 
erfolgten Tode Chmielnizkis eine der Republik günſtigere Stimmung 
eingetreten war. Ihr unterwarf ſich wieder ein großer Theil der Koſa⸗ 
ken denen im Vertrage von Hadſiatſch (1658) bedeutende Zugeſtänd— 
niſſe eingeräumt wurden. Sie ſollten neben der polniſchen und litaui⸗ 
ſchen Nation eine dritte, die ruſſiniſche, und ihr Land (die Wojewod⸗ 
ſchaften Kiiow, Tſcherniechow und Brazlaw) eine beſondere Provinz 
mit getrennter Munizipalverwaltung und eigenen hohen Würdenträ— 
gern bilden. Der nichtunirten Kirche wurde Gleichſtellung mit der 
römiſch⸗katholiſchen, Aufnahme ihrer Biſchöfe in den Senat und Aus- 
ſchließung des unirten Kultus aus der Ukraine zugeſichert. Von den 
übrigen Beſtimmungen iſt noch diejenige hervorzuheben welche allen 


) Die Ruſſen, ſchrieben die drei Abgeordneten an den König, halten 
keinen beſtändigen Frieden für möglich, wenn nicht die oberſten Gewalten 
in beiden Reichen durch ein unauflösliches Band mit einander verbunden 
werden (S. Lünig a. a. O. 1. 705). So entſagte Polen, bemerkt Uſtria⸗ 
low zu dieſem blos von der Diplomatie entworfenen Einigungsvorſchlage, 
gerade hundert Jahre vor Katharina N. feiner Selbſtſtändigkeit und legte 
ſein Schickſal in die Hände des ruſſiſchen Herrſchers; wenn es dieſem nicht 
gelang das Bündniß zwiſchen beiden Völkern zu befeſtigen, ſo waren viele 
Umſtände Schuld daran, zum mindeften aber zeigte er daß Polen früher 
oder ſpäter in den Verband Rußlands treten müſſe. 


) Die freie Wahl der Befehlshaber wurde beeinträchtigt, die Ukraine 
mit ſchlechten Münzen überſchwemmt, und es geſchahen ſogar Eingriffe in 
das häusliche Leben der Koſaken (S. die Rede des polnifchen Bevollmäch⸗ 
tigten an die Koſaken bei Lünig Orationes Procerum Europae. Lipsiae, 
1718 u., 125 u. f.). 
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dom Hetman dazu vorgeſchlagenen Koſaken die Erhebung in den Adel— 
ſtand gewährleiſtete. Durch dieſe Maßregel wurde da wo bisher der 
Grundſatz der Gleichheit heilig gehalten worden war, eine Art Arifto- 
kratie eingeführt, was großes Mißvergnügen erzeugte und eine Menge 
Koſaken zum Anſchluß an die Partei des Zaren bewog. So ſpaltete 
ſich die Ukraine in zwei Hälften wo nebenbuhleriſche Hetmane ſich bald 
auf die Ruſſen, bald auf die Polen ſtützend um die Oberhand ſtritten 
und ſie je nach dem Gange des Krieges erlangten den der Vertrag von 
Hadſiatſch und die Weigerung des Reichstages, jenen von Wilna zu 
beftätigen, erneuert hatte. 

Die Polen, durch den Frieden von Oliva (1660) um den Preis 
Livlands von dem ihnen nur eine Wojewodſchaft blieb, der Schweden 
entledigt, konnten ſich mit ihrer ganzen Macht auf die Ruſſen werfen, 
und es fehlte nicht viel, ſo bereiteten fie, von ihrem Könige und den 
Sapieha, Tſcharnezki, Zamoyski und Sobieski geführt, dem Zaren 
Alexjej, deſſen Kriegsbefehlshaber ewige Rangſtreitigkeiten entzweiten, 
daſſelbe Loos welches ſie ſeinen Vater hatten erfahren laſſen. Allein 
auch im Angeſichte des Feindes vermochten ſie nicht mehr der Zwie— 
tracht zu gebieten welcher ihre Verfaſſung, ſobald einmal Selbſtſucht 
über den Gemeingeiſt den Sieg davon getragen, ſo großen Spielraum 
gewährte. Und die Moskowiten haben von jeher nichts fo gut verſtan⸗ 
den als die Uneinigkeit ihrer Gegner zu benützen. Ueberdies war Polen 
erſchöͤpft — feit einem Jahrzehent hatten es in allen Richtungen Feinde 
durchzogen und verheert. Es wurden alſo ſchon 1664 Friedensunter⸗ 
handlungen angeknüpft die jedoch erſt zu einem Ergebniß führten, als 
die polniſcher Adels- wie ruſſiſcher Despotenwillkür t) gleich überdrüſ— 

) Die Po 


1 len beſtraften den Hetman Wychoweki, Wojewoden von 
Niiow, mit dem 


ſie den Vertrag von Hadſtatſch geſchloſſen hatten, um zwei: 


— 


ſigen Koſaken ſich dem Padiſchah zu unterwerfen Miene machten und 
von dieſer Seite her dem Zarthum und der Republik Gefahren drohten. 
Der Friede kam 1667 zu Stande (in Andruſchow, einem Dorfe 
zwiſchen Smolensk und Mscislaw) und wurde auf dreizehn Jahre ge= 
ſchloſſen. In Folge deſſelben fiel Smolensk, das ſieweriſche Land 1) und 
Tſcherniechow mit ſeinem Gebiete an den Zar. Die Ukraine wurde von 
Kiiow an das nach zwei Jahren wieder an die Polen abgetreten werden 
ſollte, getheilt: das öſtliche Ufer des Dniepr dem Zarthum, das weſt⸗ 
liche der Republik einverleibt, die Koſaken unter den Wafferfällen (Zar 
voroger) aber unter die Schutzherrſchaft beider Mächte geftellt um ihnen 
gegen Türken und Tataren zur Vormauer zu dienen. Um einen be— 
ſtändigen Frieden zu unterhandeln, kam man überein, 1669, und 
wenn dieſe Zuſammenkunft fruchtlos wäre, 1674, dann 1678 und 
zuletzt 1680 Bevollmächtigte zuſammentreten zu laſſen, und beide 
Theile erklärten ihren ſeſten Willen Erneuerung des Blutvergießens 
überhaupt auf jede Weiſe zu verhindern. Auch den Titelſtreitigkeiten 
wurde durch einen beſondern Artikel vorgebeugt und Alexjej für die 
Dauer des Waffenſtillſtandes als Zar und Selbſtherrſcher von ganz 
Groß⸗, Klein⸗ und Weißrußland anerkannt. Eine Beſtimmung des 
Vertrages bezog ſich endlich auf den Fall wenn es noͤthig werden ſollte, 
die Koſaken der Ukraine durch vereinigte Heeresmacht zum Gehorſam zu 
zwingen ?). 


felhafter Verrätherei willen mit dem Tode. Der Zar unterwarf die ihm 
anhängenden Koſaken der allgemeinen Beſteuerung, verlieh aber dagegen 
ihren Aelteſten den Adel und dem Hetman dle Bojarenwürde. 

1) Den auf dieſer Strecke angeſiedelten litauiſchen Edelleuten wurden 
zwar ihre Güter gelaſſen, ſie mußten aber den ruſſiſchen Glauben anneh—⸗ 
men. S. Beſchreibung der Geſandtſchaft des Scultetus a. a. O. S. 16. 


2) Die Friedensurkunde ſteht bei Dumont vn. 1. Abth. S. 4 u. f. 
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Der Vertrag von Andruſchow beendigte den blutigen Kampf um 
die Oberherrſchaft welchen Polen und Rußland, der römiſche Katholis 
zismus und die byzantinifcherufftiche Staatsreligion ſeit zwei Jahrhun⸗ 
derten mit einander kämpften. Das Uebergewicht ſchien ſich auf die 
Seite Rußlands zu neigen, aber noch blieb Polen mächtig nnd gefürch⸗ 
tet. Er beendigte ihn, denn es ward zwiſchen beiden Staaten als ſol⸗ 
chen kein Krieg mehr geführt, bis Katharina II. der lange gemarterten 
Republik den Todesſtreich verſetzte. Allein er entſchied ihn nicht; doch 
was die Waffen nicht vermochten, gelang der moskowitiſchen Hinterliſt. 

Die Theilung der Ukraine in zwei Hälften nach Grenzen die dem 
Volke der Koſaken ſelbſt nichts galten, ſicherte den Theilenden eben ſo 
wenig ihren Beſitz als dem Lande die Ruhe. Die alten Nebenbuhler⸗ 
ſchaften der Hetmane erwachten wieder und öfter und entſchiedener als 
früher bewarben ſie ſich, in der eitlen Hoffnung, die für immer ver» 
lorene Selbſtſtändigkeit noch einmal zu erringen, um den Schutz der 
Türken. Dieſer Politik der Koſaken, wenn man inſtinktmäßiges Anz 
klammern an den letzten Rettungsbalken ſo nennen kann, iſt es haupt⸗ 
fächlich zuzuſchreiben daß Polen und Ruſſen, trotz wiederholter An⸗ 
läſſe zum Bruche, ſich fortwährend an den ihnen beiden unbequemen 
Vertrag von Andruſchow hielten. Die Türken ſtanden nämlich noch in 
ihrer Vollkraft da und die von ihnen der ganzen Chriſtenheit drohende 
Gefahr ward als die größte und dringendſte angeſehen. Um in der 
Stunde der Noth nicht ohne Hülfe zu bleiben, ſahen ſich bald die Po— 
len, bald die Ruſſen gezwungen Zugeſtändniſſe zu machen 1): Dieſen 

) Die Hintergedanken der Ruſſen bezeichnet trefflich was der däniſche 
Reſident in Moskau zu Scultetus fagte: der Krone Polen Untergang zoͤ— 
gen ſich die Ruſſen nicht ſehr zu Herzen, weil zwiſchen beiden Nationen 
ar eine natürliche Feindſchaft beſtände; auch hielten fie dafür, daß fe den 

urken, wenn dieſe Polen ſchon guten Theils unterdrückt, doch noch genug. 
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Charakter tragen von nun an ihre wechſelſeitigen Beziehungen bis zu 
dem Augenblicke wo die Siege Sobieskis das Abendland für immer von 
der Türkenfurcht befreiten. 

Ohne Folgen blieb daß ſich Alerjej ſowohl nach der Abdankung 
Johann Kaſimirs als nach dem Tode Michael Koributs für einen ſei— 
ner Söhne um den polniſchen Thron bewarb, indem er eine ähnliche 
Vereinigung des Zarthums mit der Republik in Ausſicht ftellte, wie 
ſie unter den Jagiellonen zwiſchen Polen und Litauen ftattgefunden 
hatte. Dieſe ſich immer wieder erneuernden Vorſchläge deuten auf eine 
beharrlich verfolgte Politik deren Ueberlieferungen ſich bis auf unſere 
Tage fortgepflanzt haben. Die Ruſſen ſahen darin einen Beweis von 
der Nothwendigkeit der endlichen Einverleibung Polens, ohne zu be⸗ 
denken, daß die Polen mit ebenſo vielem Recht die Einverleibung Ruß⸗ 
lands hätten in Anſpruch nehmen konnen. 

Die Abkoͤmmniſſe von 1670, 72, 78 beſchränkten ſich, weniger 
bedeutende Nebenbeſtimmungen abgerechnet, blos darauf das in An— 
druſchow geknüpfte Band nicht lockerer werden zu laſſen; im letzge⸗ 
nannten Jahre wurde der Waffenſtillſtand bis 1693 verlängert). 


ſam mit ihrer eigenen Macht gewachſen wären und dieſelben zurücktreiben 
könnten, hätten überdies die Hoffnung daß nach der Ueberwältigung Polens 
durch die Türken Litauen ſich zu ihnen ſchlagen dürfte. 

) Der Fürſt Michael Tſchartoryski, das Haupt der damals nach Mos⸗ 
kau abgefertigten Geſandtſchaft, äußerte ſich er wolle lieber mit wilden 
Türken und Tataren, als mit den unbeſtändigen Mosfowiten zu thun ha⸗ 
ben, die heute widerrufen wozu ſie ſich geſtern verpflichtet. Tanner der die 
Reiſe beſchrieb, über die Unterhandlungen Bericht abſtattet und nach ſeinem 
Geburtsorte, ſeiner Kenntniß der böhmiſchen Sprache und ſeiner Andacht 
zur Muttergottes von Tſchenſtochau welcher ſein Buch gewidmet iſt, zu ur⸗ 
theilen, ſelbſt ein Slawe war, nennt die Moskowiten „plerumque“ hinter— 
liſtige, geile, betrügeriſche, treuloſe, zankſüchtige Räuber und Todtſchläger 
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Johann III. Sobieski deſſen Wirkſamkeit als König auf die innere 
Lage der Republik keinen günſtigen Einfluß übte, hatte zur Hauptauf⸗ 
gabe ſeiner äußern Politik die Demüthigung der Türken gemacht die 
nach der Unterwerfung des Peloponeſes und dem Falle Kandias erobe— 
rungsluſtig auf Polen blickten, um ſich da eine feſte Stellung zu errin⸗ 
gen von welcher aus ſie Oeſterreich in die Flanke nehmen und ihre 
Macht über Europa ausdehnen konnten. Dem Offenſiv- und Defen⸗ 
ſivbündniß beizutreten das nach dem Entſatze Wiens der Kaiſer und 
Sobieski mit Zuziehung Venedigs erneuerten (1684), ſollten nament- 
und mit allem Ernſt die moskowitiſchen Zaren eingeladen werden. 
Dieſe Zare waren Iwan V. Alexiiewitſch und fein Stiefbruder Peter l., 
in deren Namen ihre Schweſter, „die große Herrſcherin und wohlge⸗ 
borne Zarevna und Großfürſtin,“ Sophia, regierte, ein Weib von 
ausgezeichneten Gaben, die an ihrem Geliebten, dem Fuͤrſten Waſſilij 
Waſſiliewitſch Galitſyn, gewöhnlich der große Galitſyn genannt, einen 
ihrer würdigen Gehülfen hatte. Der Staatskunſt dieſes Paares gelang 
es, Johann III. dem beim Kriege gegen die Pforte ſeine bisherigen 
Verbündeten von wenig Nutzen waren, einen Vertrag abzulocken der 
ihnen um den Preis ihrer Mitwirkung alle längſt gewünſchten Vor⸗ 
theile zuſicherte. Was in Andruſchow den Ruſſen nur auf einige Jahre 
zugeſtanden worden war, wurde ihnen nun für immer bejtätigt: näm⸗ 
lich der Beſitz von Smolensk, Tſcherniechow und Nowogrod⸗Siewierski 
mit ihren Gebieten auf dem linken Ufer des Dniepr, auf dem rechten 
der von Kiiow das fie ſeit 1667 einem ausdrücklichen Uebereinkommen 
zuwider nicht mehr herausgegeben hatten. Die Ortſchaften längs dem 
Dniepr ſollten bis zur ſpätern Feſtſetzung der Grenzen in ihrem gegen— 
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5 einen Mord völlig geſühnt zu haben glauben, wenn ſie vor ihrem Hei⸗ 
genbilde eine Kerze anzünden. 
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wärtigen wüſten Zuſtande bleiben, und die einem Theile unterworfe— 
nen Koſaken ihres Eides gegen den andern entbunden werden. In den 
Vorſtädten von Kiiow und Smolensk wurde den Katholiken freie 
Religionsübung eingeräumt, ohne daß die Mißbilligung des Patriar- 
chen von Moskau dagegen in Betracht kommen könnte u. ſ. w. Jetzt 
trennte alſo der Dniepr Polen und Rußland von Krylow an bis zum 
kliowſchen Gebiete und wieder von der Mündung des Irpen bis zu der 
des Soz. Von hier an ſtrömte er über polniſches Gebiet (durch die 
Wojewodſchaft Mscislaw) bis einige Meilen vor Smolensk von wel— 
cher Stadt die Grenze ſich nordoͤſtlich zur Meſcha über Welikie-Luki 
und Opotſchka nahe an den See Luban zog. 

Dieſer 1686 auf ewige Zeiten geſchloſſene Friedensvertrag von 
Moskau dem die Polen den Namen eines der Unterhändler, des Wo— 
jewoden von Poſen, Grzymultowskit), beilegen, galt bei ihnen, weil 
der Reichstag ihn nicht beftätigte?), für nicht zu Recht beſtehend. Im 
Senate und in der Landbotenkammer blieben die Stühle für die Ver⸗ 
treter der Wojewodſchaften Smolensk, Kiiow und Tſcherniechow ſte— 
hen, zur Regelung der neuen Grenzen wurden nie Schritte gethan und 
König Auguſt II. nannte ſich wieder einen Großfürſten von Kiiow, 
Smolensk, Siewerien und Tſcherniechow. 


Peter I, unterwirft Polen dem ruſſiſchen Einfluß. — Die 
Könige aus dem ſächſiſchen Hauſes). 

Auguſt II., Churfürſt von Sachſen, iſt der erſte polniſche König, 

bei deſſen Wahl ruſſiſche Mitwirkung ſichtbar wird. Als nach dem 


) Der andere war Martin Oginski, Großkanzler von Litauen. 

2) Die Beftätigung erfolgte erſt 1768. 

3) Qiuellen zur Geſchichte dieſes Zeitraums (16961763): 

Tagebuch des Kaiſers Peter des Großen vom Jahre 1698 bis zum 
nyſtädtiſchen Friedensſchluſſe. St. Petersburg 1770 u. 72. Eine deutſche 
Ueberſetzung erſchien 1774 in Riga, eine franzöſiſche 1773 in Berlin. 


au _ 


Tode Sobieskis eine zahlreiche Partei den Prinzen von Bourbon⸗ 
Conti auf den Thron zu erheben beabſichtigte, ſchickte Peter I. der in 


Stählin, Original: Anefvoten von Peter dem Großen. Leipzig, 1785. 

Golikow, Thaten Peter des Großen. 1788. 30 Bde. (Ruſſiſch.) 

Briefe Peters des Großen an den General-Feldmarſchall Grafen Boriß 
Petrowitſch Scheremetw. Mit einer (von Bacmeiſter deutſch herausge— 
gebenen) genealogiſch-biographiſchen Vorrede Müllers. Moskau. 1774. 
Ruſſiſch. 

Patkuls Berichte an das Czaar'ſche Cabinet. Berlin, 1792. 

Diarium itineris in Moscoviam Jgnatii Christaphori de Guarient 
et Rall... deseriptum a J. 6. Korb. Viennae Austrlae. (Ohne 
Jahreszahl.) 

perry, the state of Russia. London, 1716. Deutſch: Leipzig 1717. 

Gordon, the history of peter the Great, Emperor of Russia, 
Aberdeen, 1755. 

Mémolres politiques (par J. Moreau de Brasey, comte de Lion). 
Veritopolis, 1716. 

Strahlenberg, das Nord- und Oeſtliche Theil von Europa und Aſia. 
Stockholm, 1730. 

Nestesuranoi (Huyßen) Memoires du Regne de Pierre le Grand. 
Amsterdam, 1740. 

Das veränderte Rußland (von Weber). Leipzig, 1738. 

Bassewitz, Eclaircissemens sur plusieurs faits, relatifs au règne 
de pierre le Grand. In Büſchings Magazin für die neue Hiſtorie und 
Geographie, IX. 

Bergholz, Tagebuch. Ebendaſelbſt, XIN XXII. 

Adlerfeld, histoire militaire de Charles XII. Amsterdam 1740. 

Norberg, Geſchichte Carls XII. Deutſch: Hamburg, 1745. 

Theyls, mémoires pour servir A Phistoire de Charles XII. 
Leiden, 1722. 

Hojer, König Friedrich des Vierten glorwürdigſtes Leben. Tondern 1829. 


Faßmann, glorwürdiges Leben und Thaten Friederici Augusti des 
Großen. . . . 1733. 
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einem König aus franzoͤſiſchem Blute einen Bundesgenoſſen der Pforte 
fürchten mußte, eine anſehnliche Heeresabtheilnng an die litauiſche 
Grenze. 

Warf auch dieſe Demonſtration kein bedeutendes Gewicht zu Au— 
guſts Gunſten in die Wagſchale, ſo konnte fie doch Anſprüche auf deſ— 
ſen Dankbarbeit erwerben und verlieh dem Zar den Anſchein einer 
rechtlichen Befugniß zur Einmiſchung in die innern Angelegenheiten 
der Republik. 


Faſt gleichzeitig mit Auguſt, hatte in Schweden ein fünfzehnjäh⸗ 
riger Jüngling den Thron beſtiegen, deſſen Unerfahrenheit, Schwäche 
und angebliche Talentloſigkeit zu benützen, Nachbarn wie Peter I. und 
Auguſt II. nicht lange zaudern konnten. Jener ſuchte für Rußland 
einen Weg nach dem Meere den ihm Schweden abſchnitt; dieſer be— 


Oeuvres du philosophe bien falsant (Stanislaw Leſchtſchynski). 
Paris, 1764. 


Friedrich II., Histoire de mon temps. 


„ „ Histoire de la guerre de sept ans. 


Ebauche pour donner une idee de la forme du gouvernement 


de l’Empire de Russie. Copenhague, 1774. (Bon Feldmarſchall 
Münnich.) 

Denlwürdigkeiteu des Geheimen Rathes Münnich. Petersburg, 1817. 
Ruſſiſch. 

Denkwürdigkeiten des Fürſten J. P. Schachowskoi. Moskau, 1810. 
Ruſſiſch. 

Manstein, mömoires historiques, politiques et militaires sur la 
Russie. Deutſch: Leipzig. 1771. 
De la Moltraye, Voyages, A la Haye, 1732. 
Lettres Moscovites, Paris 1736. 
R. G. Graf zu Lynar, hinterlaſſene Staatsſchriften. Hamburg, 1793. 
Schulenburg's Denkwürdigkeiten. Leipzig, 1834. 
Lamberty, memoires pour servir à Tnistoire du 18. siécle. 
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durfte eines auswärtigen Krieges, damit er feine ſächſiſchen Truppen 
die ihm bei ſeinen Anſchlägen gegen die polniſche Freiheit unentbehrlich 
waren, im Königreiche behalten konnte, und hielt überdies die Wie⸗ 
dereroberung Livlands auf das zunächſt fein Augenmerk gerichtet war, 
für ein leichtes Beginnen. Zu dieſem Zwecke hatte er ſchon im März 
1698 mit Dänemark deſſen Erbfeindſchaft gegen Schweden damals 
noch kein Gedanke ſkandinaviſcher Einheit milderte, ein geheimes 
Bündniß geſchloſſen, und im Auguſt des nämlichen Jahres verſtändigte 
er ſich mit Peter der auf der Rückreiſe von Wien nach Moskau, wo⸗ 
hin ihn ein Aufſtand der Strelzen rief, in Rawa (in Rothrußland) 
mit ihm zuſammentraf. Hier konnte ſich der Zar noch einmal von der 
Ueberlegenheit der deutſchen Truppen überzeugen und erhielt für ſeinen 
Plan, ſein eigenes barbariſches Kriegsvolk nach dem Muſter derſelben 
zu umbilden, von Auguſt bereitwillige Unterſtützung. So befolgte die⸗ 
ſer die gleiche kurzſichtige Politik wie die Schweden im vorherigen Jahr⸗ 
hundert, da ſie ſich der Moskowiten als Werkzeuge gegen die Polen 
bedienen wollten. 

Die förmliche Offenſiv- und Defenſivallianz gegen Schweden kam 
zwiſchen den drei Herrſchern von Polen, Dänemark und Rußland im 
Jahre 1699 zu Stande. Alle Ränke einer treuloſen Staarskunſt wa⸗ 
ren angewendet worden um Schweden ſicher zu machen; während man 
Plane zu ſeiner Beraubung entwarf, überhäufte man es mit Friedens⸗ 
und Freundſchaftsbetheuerungen und unterhandelte mit ihm wegen Er— 
neuerung der alten Verträge. Der Anſchlag ſchien nicht mißlingen zu 
koͤnnen; aber zum Glücke Schwedens war feinen Feinden ein gleichzeitiger 
Angriff nicht möglich: Peter war noch mit den Türken beſchäftigt nnd 
bevor er ſich an ſeine Verbündeten anſchließen konnte, hatte Karl XII. 
den einen davon, Dänemark, ſchon gedemüthigt und war das ſchlecht 
geleitete Unternehmen des andern auf unvermutheten kräftigen Wider⸗ 
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ſtand geſtoßen. Die Schlacht bei Narwa endlich würde dem Kriege ein 
Ziel geſetzt haben, wenn nicht Karl, ſtatt ſeinen glänzenden Sieg zu 
verfolgen, ſich gegen Auguſt gewendet und dadurch den Ruſſen Zeit 
gelaſſen hätte ſich zu erholen. Der Zar welcher über die unermeßlichen 
Hülfsquellen ſeines Reiches unbeſchränkt verfügte, konnte daher nach 
einigen Monaten wieder mit Auguſt auf den ſich Karl mit ſeiner gan— 
zen Macht geworfen hatte, einen neuen Vertrag ſchließen (1701, zu 
Birze in der Wojewodſchaft Wilna) in dem er ihn mit Truppen, 
Munition und Geld zu unterſtützen und die Republik vereint mit Au⸗ 
guſt zur Theilnahme an dem Kriege gegen Schweden zu bereden ver— 
ſprach. Denn dieſer Krieg war noch immer blos ein perfönliches Un— 
ternehmen des Königs: er führte ihn mit ſächſiſchen Truppen und 
ſaͤchſiſchem Gelde und die Republik als ſolche enthielt ſich dabei jeder 
Mitwirkung. Auch jetzt gelang es nicht den Reichstag zu bewegen 
feine neutrale Stellung zu verlaſſen: er lehnte die vortheilhaften An— 
erbietungen Peters ab, der ſich unter anderem verpflichten wollte nicht 
eher Frieden zu ſchließen, bis Livland und Eſthland für Polen erobert 
ſei, ergriff jedoch keine Maßregeln, um die beſchloſſene Neutralität vor 
Verletzungen von Seiten des Königs und der übrigen kriegführenden 
Mächte zu ſchützen und dieſe von den Grenzen des Landes abzuhalten. 
Auguſt hätte vielleicht, wenn er ſich aufrichtig an die ganze Nation ger 
wendet und an die noch keineswegs erſtorbenen ritterlichen Geſinnun— 
gen derſelben appellirt haben würde, zu ſeinen Gunſten einen Auf— 
ſchwung hervorgerufen, wie der war welcher ein halbes Jahrhundert 
vor ihm Johann Caſimir rettete; allein er zog es vor ſich auf ſeinen 
moskowitiſchen Verbündeten und ſeine ſächſiſche Truppen zu verlaſſen, die 
den Polen beide gleich zuwider waren, und unter den letztern ſelbſt 
Parteigänger zu werben, deren Thätigkeit nothwendig zu Gegenſtre— 
bungen fuͤhren mußte. Zunächſt gab die Unterſtützung welche der 


König der Familie Oginsfi in Litauen gegen ihre Nebenbuhler, die 
Sapieha, gewährte, dieſen Veranlaſſung, Karl XII. der in Kurland 
ſtand, um Hülfe zu bitten, der hierauf, den willkommenen Vorwand 
benützend, in Polen einrückte. 

So ward alſo die Republik Schauplatz eines Krieges der ohne 
ihre Zuſtimmung unternommen worden war. Sie mußte nun, wollte 
fie nicht deſſen Opfer werden, mit Entſchiedenheit eine Partei ergrei⸗ 
fen und ſich entweder ihrem Könige gegen die Schweden anſchließen 
oder ſich im Bunde mit Karl XII. gegen die Ruſſen erklären, wie in 
der That der Kardinal⸗Primas Radziejowski Auguſt II. rieth. Allein 
ſo wenig als die uneinigen, nur ihre perſönlichen Zwecke verfolgenden 
Großen kam die Geſammtheit des Adels zu einem kräftigen Entſchluſſe. 
Zwar bildete ſich, als ſich Karl ſchon Warſchaus und nach der Schlacht 
bei Kliſchow auch Krakaus bemächtigt hatte, in Sandomir eine Kon⸗ 
föderation welche die Sache Auguſts zu der ihrigen machen zu wol⸗ 
len ſchien, ein großer Theil des Landes war jedoch dabei gar nicht ver⸗ 
treten und die Demonſtration blieb ohne Erfolg. 

Während ſich Karl gegen den Rath ſeiner Umgebung immer tie⸗ 
fer in die polniſchen Händel verwickelte und von Erbitterung gegen 
Auguſt getrieben an deſſen Abſetzung arbeitete, war Peter auf die Er⸗ 
reichung des Zieles bedacht das ihm beim Beginne des Krieges vor 
geſchwebt, und legte auf ſchwediſchem Gebiete die neue Hauptſtadt an. 
Dabei verlor er Polen keinen Augenblick aus den Augen: hier war 
ſein Hauptbeſtreben darauf gerichtet den Adel zur Schilderhebung gegen 
die Schweden zu bewegen, damit er ſelbſt im Rücken der letztern, an 
den Ufern des baltiſchen Meeres deſto ungeſtörter feſten Fuß faſſen 
konnte. Aus Schlüffelburg in Ingermannland ſchrieb er unterm 
12. April 1703 an die Stände der Republik einen merkwürdigen 
Brief, worin er fie ermahnt, treu an Auguſt zu halten und die Wider⸗ 
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ſpänſtigen mit den ſchärfſten Strafen bedroht. Dieſer Brief kann als 
der Anfang des ruſſiſchen Syſtems der Einmiſchung in die polniſchen 
Angelegenheiten betrachtet werden, und enthält bereits den Keim zu 
allen den Sophismen womit ſpätere Gewaltthätigkeiten beſchoͤnigt wur— 
den. Das Recht zwiſchen die Polen und ihren König als Vermittler 
zu treten, leitet der Zar für ſich aus den Verträgen von 1686 und 
1699 die beide von den Ständen nie beſtätigt worden waren, aus den 
Gefahren mit welchen die Zwiſtigkeiten in Polen die Ruhe ſeines eige— 
nen Reiches bedrohten, und endlich aus der allen chriſtlichen Fürſten ges 
meinſamen Verpflichtung her, die unmittelbar von Gott ſtammende 
Majeſtät gefrönter Häupter gegen die Angriffe unruhiger und neue— 
rungsſüchtiger Köpfe zu ſchützen. Obwohl dieſe Sprache nicht geeignet 
war auf den Adel großen Eindruck zu machen, ſo ertheilte doch der 
Reichstag von Lublin (im Juni 1703) für den Fall daß der König 
von Schweden binnen einer beſtimmten Friſt Friedensanträgen kein Ges 
hör geben würde, Auguſt II. die Erlaubniß nach Gutbefinden mit an⸗ 
dern Mächten Bündniſſe einzugehen. Auf dieſen Beſchluß berief er ſich 
als er einige Manate ſpäter den in Jaworow um ihn verſammelten 
Senatsgliedern den Vorſchlag machte einen Botſchafter an den Zaren 
abzuſchicken, um mit demſelben einen Vertrag abzuſchließen. Da er 
aber ihren Widerwillen gegen eine ſolche Allianz nicht überwinden 
konnte, ſo erklärte er davon abſtehen zu wollen und ließ den ſeiner 
Ausſage nach bereits abgefertigten Unterhändler zurückrufen — ein 
unwürdiges Poſſenſpiel, denn zur nämlichen Zeit bekräftigte er die 
früheren Verträge mit Peter durch ein neues Uebereinkommen (im Ok— 
tober 1703), und im Jänner des folgenden Jahres trat der Wojewode 
von Culm ſeine Geſandtſchaftsreiſe nach Moskau an. 

Im Juli 1704 ward auf Betrieb Karls XII. der Wojewode von 
Poſen, Stanislaus Leſchtſchynski, in Warſchau zum Gegenkönig 
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gewählt und damit der Grund zum Verderben Polens und zum Ver⸗ 
falle der ſchwediſchen Macht gelegt. Denn abgeſehen von dem gefähr⸗ 
lichen Beiſpiele das Schweden durch dieſe Einmiſchung Rußland gab, 
verleitete die Aufrechthaltung feines Schüglings, alſo ein den ſchwedi⸗ 
ſchen Intereſſen ganz fremder Zweck, Karl XII. zu Anſtrengungen die 
mit den Hülfsquellen ſeines Reiches in keinem Verhältniß ſtanden und 
früher oder ſpäter gänzlich ſcheitern mußten; Auguſt II. aber und ſein 
Anhang wurden gezwungen ſich Peter 1. unbedingt in die Arme zu 
werfen — die Oginski z. B. riefen ihn wiederholt ins Land, wie die 
Sapieha Karl XII. — was der Unabhängigkeit Polens thatjächlich ein 
Ende machte. Mit dem Polen welches Stanislaw vertrat — er nennt 
es in einem 1726 an Vaſſewitz geſchriebenen Briefe „la veritable“ — 
ſchloß Karl XII. in Warſchau eine Allianz 1) und mit dem Polen 
Auguſts, deſſen Bevollmächtigter der Wojewode von Culm war, Peter eine 
in Narwa (im Auguſt 1704), kraft welcher er ſich anheiſchig machte 
Livland für die Republik zu erobern, ſich jedoch in einem geheimen Ar⸗ 
tikel einige Häfen daſelbſt ausbedingte. Welches Spiel der Zar mit den 
Polen ſpielte, geht am deutlichſten aus den Berichten Patkuls hervor 
der als einer der Anſtifter des Krieges, als Geſandter Peters am Hofe 
Auguſts und als Befehlshaber der ruſſiſchen Hülfstruppen in die Poli⸗ 
tik des Zaren wohl eingeweiht war 2). 

) Die Urkunde ſteht bei Dumont VIII. I. Abth. S. 137 u. f. 

2) „Ich ſage,“ ſchrieb er ſchon 1703 an Peter, „daß wir von den 
Polen außer Worten nichts zu hoffen haben. Wir müſſen aber auch ſimu⸗ 
liren, ſie mit gleicher Münze bezahlen, und nichts von ihrem Betrug mer⸗ 
ken laſſen, um zu ſehen, daß wir das Hauptwerk mit dem Könige machen, 
damit E. 3. M. und der König Meifter fein können von den Polen; und 
hiezu zu gelangen, iſt unumgänglich nöthig, daß E. 3. M. und der König 
von Polen ihre Armeen conjungiren in dem Frühjahr, um mit der aller⸗ 


beſten Force ſolchergeſtalt Schweden zu ruiniren. Der König und die 
d 
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An Auguſt war Peter nichts gelegen; er brauchte ihn nur, 
um die Schweden zu beſchäftigen, und die Unterſtützungen welche er 
ihm zukommen ließ und die in unbeträchtlichen von Auguſt ſogleich 
wieder verſchleuderten Geldſummen und einigen Haufen ſchlecht gerü— 
ſteter und disciplinirter Soldaten beſtanden, ſchienen blos darauf 
berechnet zu fein, ihn durch die Hoffnung auf größere in fortwäh⸗ 
render Abhangigkeit zu erhalten. Seit die eine Hälfte Polens durch 
Stanislaw in ſo enge Verbindung mit Karl getreten war, machte 
auch Auguſt aus derjenigen die zwiſchen ihm und Peter beſtand, 
kein Geheimniß mehr. In Grodno wo die beiden Herrſcher von 
Ende Oktober bis Anfang Dezember 1705 verweilten, ward der 
König durch einen Senatsbeſchluß ermächtigt mit Rußland gegen 
Schweden und Stanislaw ein enges Bündniß einzugehen, und hier 
ſtiftete er auch den weißen Adlerorden — um die polniſchen Gro— 
ßen auf ſeine Seite zu ziehen und ſich die ruſſiſchen Generale ge⸗ 
neigt zu machen, wie er früher Karl XII. durch die Reize der 
Gräfin Koͤnigsmark hatte beſtechen wollen. Polen zerfiel in zwei 
Provinzen — die eine unter ſchwediſcher, die andere unter ruſſiſcher 
Oberherrſchaft — deren Schattenkoͤnige im Gefolge ihrer Bejchüger 
den Ausgang des Kampfes abwarteten. 


rechtgeſinnten von ſeinen Bedienten ſind eben ſolcher Meinung.“ Später 
heißt es: „Auf die Polen muß man ſich nicht verlaſſen, ſondern ſie nur ſo 
anbinden, daß man mit ihrer Allianz prahlen, dem Krieg einen günſtigen 
Schein geben und unvermerkt ſie außer Stand ſetzen kann, 
Kräfte zu äußern, die dem Zaren und dem König Auguſt 
ſelbſt gefährlich werden könnten.“ Beim Abſchluß des Bündniſſes 
mit Polen ſchreibt Patkul: „Mein ganzes Abſehen iſt, die Zahlung der 
Subſidien an ſo eine Condition zu binden, ſo die Polen nie präſtiren kön⸗ 
nen“ (die Stellung eines geregelten Heeres). 


ee 


Die Belegung feiner ſächſiſchen Erblande durch die Schweden 
nöthigte Auguſt ſich die harten Bedingungen des Friedens von Alt— 
ranſtädt (September 1706) gefallen zu laſſen; er verzichtete auf 
die polnifche Krone, erkannte Stanislaw an und entſagte feinem 
Bündniß mit dem Zaren. Auf die Nachricht davon eilte Peter nach 
Polen und empfing in Zolkiew, dem Lieblingsaufenthalte Sobieskis, 
die Abgeordneten des in Lemberg verſammelten Reichstages. Dieſer 
erklärte in Folge der Abdankung Auguſts den Thron für erledigt 
und beſchloß daß auf einem demnächſt nach Lublin zu berufenden 
Reichstage die neue Wahl vorgenommen werden ſollte. Das Bünd⸗ 
niß mit Peter aber wurde erneuert. In Lublin wohin ſich der 
Zar ebenfalls perfönlich begab, bezeichnete er den polnifchen Großen 
vier aus ihrer Mitte als Thronkandidaten, allein es kam zu keiner 
Entſcheidung weil es weder ihm noch den meiſten Anhängern Aus 
guſts mit einer neuen Wahl Ernſt war!). Ueberdies war das 
Benehmen der Ruſſen in Polen nicht geeignet das Mißtrauen mit 
dem alle Vorſchläge Peters aufgenommen wurden, zu verſcheuchen; 
ſie hausten daſelbſt, unter dem Namen von Hülfstruppen und Ver⸗ 
bündeten, ärger als die roheſten Feinde hätten thun koͤnnen ?), und 


1) Um zu verhindern daß der Papſt nach dem Beiſpiele des Kaiſers 
und anderer Mächte Stanislaw als König anerkenne, was auf die Polen 
großen Eindruck gemacht haben würde, ſchickte Peter den Fürſten Kurakin 
als Geſandten nach Rom und bediente ſich des alten Köders einer Kirchen⸗ 
vereinigung. — Daß ſich Clemens XI. wie manche feiner Vorgänger und 
Nachfolger durch ruſſiſche Hinterliſt täuſchen ließ, beweist ein ſehr ſchmei⸗ 
chelhaftes Breve das an den Zaren abging. (S. Lünig, Literae u. ſ. w. 
III. 964). 

2) Ein ruſſiſcher Oberſt ließ z. B. die gewerbreiche und wohlhabende 
Stadt Liſſa in Großpolen, nachdem er ſtarke Kriegsſteuern von ihr bezo⸗ 
gen, mehrere Tage lang durch feine zügelloſen Schaaren plündern und dann 


endlich ſehnte ſich das ganze Land nach der Ankunft der Schwe— 
den, bereit, ſich Stanislaw zu unterwerfen, um nur ihre vorgeb⸗ 
lichen Befreier, die Ruſſen, los zu werden. 

Nach einjährigem Aufenthalte in Sachſen kehrte Karl XII. 
nach Polen zurück um dem letzten und mächtigſten ſeiner Feinde 
das nämliche Loos zu bereiten welches die übrigen erfahren hatten. 
Peter wich hinter den Dniepr und Karl, den das mit Mazeppa, 
dem mißvergnügten Hetman der kleinruſſiſchen Koſaken, angeknüpfte 
Verſtändniß bewogen hatte, ſtatt auf Moskau oder Petersburg los⸗ 
zugehen, feinen Weg durch die Ukraine zu nehmen, fand vor Pol- 
tawa das Ende feiner Siegeslaufbahn (Juli 1709). 

Einige Tage nach der Schlacht ſchickte Peter den Feldmar⸗ 
ſchall Fürſten Menſchikow nach Polen um Stanislaw und die 
Schweden zu vertreiben und einen Monat ſpäter machte er ſich ſelbſt 
dahin auf den Weg. In Lublin empfig ihn Oginski, der Groß⸗ 
feldherr von Litauen, und von Seiten Auguſts der bereits ein 
Manifeſt erlaſſen hatte um den altranſtädter Frieden für ungültig 
zu erklären, erſchien dort ein Abgeordneter mit der Bitte der Zar 
möge in Thorn mit dem Könige zuſammentreffen, der ſich mit feinen 


in einen Aſchenhaufen verwandeln. Einen Theil der Einwohner, Tuchma— 
cher, ſchickte er zuletzt noch nach Moskau zur Zwangsarbeit in die neuer⸗ 
richteten Fabriken. Ein authentiſcher Bericht über diefe unglaublichen Gräuel 
wurde „im Jahr Chrlſti 1708“ unter dem Titel „Jammerliche Zerſtöhrung 
der Königl. Erb⸗Stadt Lissa in Groß-Pohlen, den 29. Julij, Anno 1707“ 
in Form eines Flugblattes veröffentlicht. — 

) Die Polen trugen, was wenig bekannt iſt, zum Siege der Mosko⸗ 
witen bei, denn eine Abtheilung polniſcher Reiterei, von ihrem Könige Au: 
guſt Peter zugeſandt, warf ſich auf den ſchwediſchen Nachtrab und brachte 
Karls Dragonergarde zum Weichen, womit das Kampfgeſchick im zweifel⸗ 
hafteſten Augenblicke entſchieden ward (S. Mizkiewitſch 11, 71.). 
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ſächſiſchen Truppen der Grenze näherte. Stanislaw, von den Polen vers 
laſſen, wich der Uebermacht und zog mit den Schweden nach Pom— 
mern; Peter aber, in Warſchau von den Großen beglückwünſcht, 
ſchloß in Thorn mit Auguſt einen neuen Vertrag in welchem er 
den Polen wieder Livland verſprach — was er nie Willens war 
zu halten — ſich dagegen die andern Oſtſeeprovinzen vorbehielt. 
Gleichzeitig kam ein gegen Schweden gerichtetes Vertheidigungs— 
bündniß zwiſchen Rußland, Polen, Dänemark und Preußen zu 
Stande. 

Auguſts königliches Anſehen ward nun durch Peters Hülfe 
im ganzen Lande hergeſtellt, dagegen hielten die Ruſſen Polen fort— 
während beſetzt und obwohl ſich der Zar im Frieden am Pruth 
(Juli 1711) verbindlich gemacht hatte es zu räumen und ſich in die 
polniſchen Angelegenheiten nicht weiter zu miſchen, ſo that er doch 
keines von beiden, und die Türken erklärten ihm, hauptſächlich we— 
gen Nichterfüllung dieſer Bedingung, zweimal nach einander den 
Krieg der aber nicht zum Ausbruch kam. Als im Jahr 1715 die 
Polen ſich in Tarnogrod konföderirten um Auguſt zu zwingen feine 
ſächſiſchen Truppen aus der Republik zu entfernen, ließ Peter ſeine 
Vermittelung eintreten, in Folge deren auf dem ſogenannten ſtum— 
men Reichstage (1717) die Zwiſtigkeiten zwiſchen dem König und 
ſeinen Unterthanen ausgeglichen wurden. Die Sachſen entfernten 
ſich, allein die Moskowiten blieben (bis 1720), und es fehlte nicht 
viel, ſo hätte ſie Peter daſelbſt für die nämliche Sache verwendet 
gegen welche er mit ſo ſchoͤnen Redensarten und ſo barbariſchen 
Handlungen jahrelang gekämpft hatte. Denn Görz, dem an Aus⸗ 
kunftmitteln reichen Miniſter Karl XII., war es gelungen eine Ans 
näherung zwiſchen ſeinem Herrn und dem Zaren herbeizuführen; 
auf einer der Alandsinſeln wurden geheime Unterhandlungen eroͤffnet 
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(1718) und ſchon waren die Präliminarien eines Vertrages unter- 
zeichnet, worin ſich Peter verpflichtete mit Karl vereint Stanislaw an 
die Stelle Auguſts auf den polniſchen Thron zu erheben und Schweden 
für die Abtretung der Oſtſeeprovinzen unter andern auch in Polen 
Entſchädigung zu verſchaffen, als Karls ploͤtzlicher Tod dieſe Anſchläge 
zunichte machte. Der König und die Republik Polen figurirten alſo 
beim nyſtädter Frieden den Peter 1721 mit Karls Nachfolger ſchloß, 
noch als Bundesgenoſſen des Zaren und dieſer ſagte zur Einleitung 
eines Friedens zwiſchen Schweden und Polen ſeine Vermittlung zu; 
aber Livland ging in den Beſitz Rußlands über, ohne daß die von Peter 
fo oft anerkannten Anſprüche Polens auf dieſe Provinz im Mindeſten 
beachtet wurden. So zog aus dieſem zwanzigjährigen Kriege der Po⸗ 
len in eine Wüſte verwandelt hatte, Peter allein allen Vortheil — 
Rußland deſſen Zar den Kaiſertitel annahm, wurde im Norden die 
gebietende Macht, und die Republik verſank in eine Schlaffheit aus der 
ſie ſich während der ganzen Regierungszeit des Hauſes Sachſen nicht 
mehr erholte. Sie ließ es geſchehen, daß in Kurland, um welches mit 
Polen in Lehnsverband ſtehende Herzogthum ſich noch bei Lebzeiten 
des letzten Kettler, von deſſen Neffen Peters Tochter, Anna, Wittwe 
war, die Bewerber ſtritten, die Ruſſen die Herren ſpielten, und war bei 
dem Tode Auguſts (1733) ſchon fo gut als eine ruſſiſche Provinz 1). 


1) Peter war für Polen was Iwan II. für Kaſan geweſen war. 
Wie die moskowitiſchen Zare ſeit den Zeiten Iwans über das Schickſal 
des Reiches Kaſan geboten, ſo geboten die ruſſiſchen Kaiſer ſeit den Zei⸗ 
ten Peters über das Schickſal von Polen. Beide hatten den Zweck, Feinde 
zu bezähmen, die gleich voll von Haß waren, Rußland unaufhörlich Scha⸗ 
den zugefügt und mit einer unaufhörlichen Kette von Unfällen bedroht hat⸗ 
ten, und beide verführen fo geſchickt, erkannten die wahre Lage der Dinge 
in dem einen wie in dem andern Lande ſo richtig, daß zur Erhebung Ruß⸗ 
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Der Adel zwiſchen welchem und dem König fortwährend Mißtrauen 
herrſchte, hatte noch in der letzten Zeit, mit dem Primas an der Spitze, 
ſeine Freiheit in den ruſſiſchen Schutz empfohlen, und der petersburger 
Hof verfügte, wenige Monate vor Auguſts Abſterben, gemeinſchaftlich 
mit Oeſterreich und Preußen über die polniſche Krone zu Gunſten eines 
portugieſiſchen Prinzen (im ſogenannten loͤwenwoldiſchen Vertrag). 
Auf dem Konvokationsreichstage wurde einmüthig beſchloſſen einen 
Piaſten d. h. einen eingebornen Edelmann zu wählen, und Rußland 
wendete anfangs nichts dagegen ein, vorausgeſetzt daß die Wahl nicht 
auf Stanislaw falle. Als ſich aber Auguſts Sohn, der Churfürſt 
von Sachſen, Auguſt III., der ſich ebenfalls unter den Bewerbern be— 
fand, durch Zugeſtändniſſe die Gunſt des petersburger Kabine ttes ver⸗ 
ſchafft hatte, gab dieſes in Warſchau die Erklärung ab es werde keinen 
andern als ihn als König von Polen anerkennen und die Wahl deſſelben 
nöthigenfalls mit Waffengewalt durchſetzen. Ungeachtet dieſer, von 
Oeſterreich unterſtützten Drohungen wurde Stanislaw der heimlich 
nach Polen zurückgekommen war, von der großen Mehrheit der Wäh— 
ler die auf Frankreichs Beiſtand zählten, zum König ausgerufen, wor⸗ 
auf eine kleine Anzahl mißvergnügter oder beſtochener Adeligen ſich 
abſonderten und unter dem Schutze eines mittlerweile eingerückten ruſ— 
ſiſchen Heeres Auguſt III. ihre Stimme gaben. Es bildeten ſich zwei 
entgegengeſetzte Konföderationen; ruſſiſche Truppen überſchwemmten 
das Land und rückten vor Danzig, um ſich wo möglich Stanislaws zu 
bemächtigen der ſich in dieſe Stadt eingeſchloſſen hatte die mannhaft zu 
ihm hielt. Zu Lande von Munich, zu Waſſer von einer ſtarken Flotte 
unter Gordon bedrängt, ergab ſich Danzig nach einer mehrmonatlichen 


lands ihren Nachfolgern nichts übrig blieb, als ihre Plane fortzuſetzen. 
Uſtrialow 11. 83. 
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Belagerung; Stanislaw aber gelang es nach vielen Gefahren auf das 
preußiſche Gebiet zu entkommen. Die Ruſſen blieben noch über ein 
Jahr in Polen, um die Nation ihrem aufgedrungen Herrſcher zu un— 
terwerfen, und im wiener Frieden (1735 u. 38) entſagte Stanislaw 
endlich der polniſchen Krone auf immer. 

Unter Auguſt III. verſchwand für Polen der letzte Reſt politiſcher 
Selbſtſtändigkeit. In der Wagſchale des europäiſchen Gleichgewichtes 
galt es nur mehr als Ballaſt. Die Ruſſen verfügten willkürlich über 
Kurland und marſchirten während der Kriege mit den Türken und mit 
Preußen ungeſcheut über das Gebiet der Republik oder ſchlugen wohl 
auch daſelbſt ihre Winterquartiere auf. Die Polen ließen ſich dies ruhig 
gefallen oder mußten, was noch ärger, den Hohn hinnehmen mit wel— 
chem ihre Beſchwerden beſeitigt oder ihnen einige Rubel als Entſchädi— 
gung hingeworfen wurden 1). 

Es fehlte in Polen nicht an Männern, welche die tiefe Erniedri⸗ 
gung ihres Volkes erkannten und es aus derſelben emporheben wollten. 
Die Brüder Michael und Auguſt Tſchartoryski ſtanden an der Spitze 
einer Partei welche das Heil ihres Vaterlandes in der Gründung einer 
ſtarken monarchiſchen Regierung ſah, eine Aenderung der Verfaſſung 
die dem größten Theile des Adels mißfiel. Um nun den ſtarken Wider— 

) Ich habe erzählt daß man 1738 einige Bomben, Stückkugeln und 
andere Kriegsbedürfniſſe nebſt den zum Geſchütze gehörigen Wagen in Po: 
len gelaſſen hatte. Mit dieſen wollte nun die Kaiſerin einen Theil der an 
ſie gethanen Forderungen abbezahlen. Die Republik aber wollte ſie nicht 
annehmen. Da nun die Fracht nach der Ukraine weit mehr würde gekoſtet 
haben, als dieſe Dinge werth waren, machte ſie damit der Republik ein 
Geſchenk. Aber auch das ward ausgeſchlagen. Endlich überließ man, un— 
geachtet aller Einwendungen der Herren Polen, alle die Sachen dem erſten, 


der ſie würde haben wollen (Manſtein, deutſche Ueberſetzung S. 347). 


* 


LVII 


ſtand der vorauszuſehen war zu überwinden und zu ihrem Zwecke zu 
gelangen, beſchloſſen die beiden Fürſten ſich Rußland zu nähern, indem 
ſie hofften dieſe Macht überliſten und unter ihrem Schutze einen den 
Intereſſen derſelben ganz entgegengeſetzten Plan durchführen zu konnen. 
Wie wenig mit dieſer überfeinen Politik den Ruſſen gegenüber auszu⸗ 
richten war, ergab ſich nach Auguſts Tode (1763). 


Stanislaw Auguſt und Katharina IE. — Untergang des 
alten Polens ). 


Die Plane des Hauſes Sachſen, in den erblichen Beſitz des pol⸗ 
niſchen Thrones zu gelangen — Plane die Auguſt II. gefaßt und Au⸗ 
guſt III. mit Hülfe Rußlands und Oeſterreichs zu verwirklichen gehofft — 

1) Quellen zur Geſchichte dieſes Zeitraums: (1763-1795): 

Denkwürdigkeiten des Andreas Kitowitſch (polniſch). 

Denkwürdigkeiten des Grafen Benjowski. 

Loyko, Les Droits des puissances allices sur plusieurs provin- 
ces de la Pologne u. f. w. Londres (Warſchau), 1772. 

Ruthière, Histoire de Panarchie de Pologne . . Paris, 1807. 

Histoire des trois d&membremens de la Pologne (von Ferrand). 
paris, 1820. 

Histoire des revolutions de Pologne depuis la mort d' Auguste II. 
jusqu' à pannée 1774. varsovie (Paris) 1778. 

Flassan, Histoire generale et raisonnee de la Diplomatie fran- 
caise. Paris, 1811. 

La Vie et les Memoires du General Dumouriez. Paris, 1822. 

Lettres particulières du baron de Viomenil sur les affaires de 
Pologue, en 1771 el 1772...Paris, 1808. 

Relation ou Journal d'un Oflicier frangois au service de la Cou- 
federation de Pologne... (von Thesby de Belcour). Amsterdam, 1776. 

Coxe, Histoire de la Maison d'autriche . . Paris, 1809. 


„ Voyage en Pologue... Geneve, 1786. 
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hatten durch den Tod der Kaiſerin Eliſabeth jede Wahrſcheinlichkeit 
des Gelingens verloren. Im zweiten beſondern Artikel des Friedens- 
vertrages den Peter III. im Mai 1762 mit Friedrich II. ſchloß, war 


Hammer, Geſchichte des osmaniſchen Reiches. Peſt, 1832. 

Hertzberg, Recueil des Deductions u. f. w. Berlin. 

Memoires et Actes autentiques relatifs aux negociations qui ont 
prec&döes le partage de la Pologne (von Görk). 1810. 

Hiſtoriſche und politifche Denkwürdigkeiten des königlich preußiſchen 
Staatsminiſters Johann Euſtach Grafen von Görtz ... Stuttgart und 
Tübingen, 1827. 

Dohm, Denkwürdigkeiten ... Lemgo und Hannover, 1814. 

vie privée, politique et militaire du prince Henri de Prusse 
(vom Grafen de la Roche-Aymon). Paris, 1809. 

ségur, M&moires ou souvenirs et anecdotes. Paris, 1824. 

Voyage en Allemagne et en Pologne, commence en 1776. Am- 
sterdam et Paris, 1784. 

Lind, letters on Poland. 

Diaries and Correspondence of James Harris, first Earl of Mal- 
mesbury. London, 1844. 

Wraxall, Memoirs of the Courts of Berlin, Dresden, Warsaw and 
Vienna.. . London, 1806. 

Vom Entſtehen und Untergange der Polniſchen Konſtitution vom 
3. Mai 1791. 1793. 

Histoire de la revolution de Pologne en 1794, par un témoin 
oculaire (Zajontfchef). Paris, 1797. 

Kilinski, Denkwürdigkeiten (polniſch). Poſen, 1830. 

Denkwürdigkeiten des Generals Kopez (polniſch). 

J. U. Niemcewitſch, Meine Gefangenſchaft zu St. Petersburg... 
Leipzig, 1843. 

Komarzevski, Coup-d'oeil rapide sur les causes reelles de la 
decadence de la Pologne... Paris 1807. 

Memoire sur la revolution de la Pologne, trouvé à Berlin (von 
Piſtor). Paris, 1806. 


ausgemacht worden, daß unmittelbar die Einleitung zu einem engern 
Bündniß zwiſchen beiden Herrſchern grtroffen werden ſollte, und dieſes 
kam auch kurz darauf wirklich zu Stande. Es enthielt drei Beſtimmun⸗ 
gen die ſich auf Polen bezogen. Durch eine machten ſich die Kontra⸗ 
henten anheiſchig ihre Kräfte zu vereinigen um nach dem Tode Au- 
guſts III. einem Piaſten die Krone zu verſchaffen; die andere ſicherte 
den Diſſidenten Schutz zu, und kraft der dritten verſprach der König 
von Preußen, dem Kaiſer der einen ſeiner Oheime mit Kurland aus⸗ 
ſtatten wollte, die freie Verfügung über genanntes Herzogthum zu lafe 
fen — eine ſonderbare Uebereinkunft, da keiner von beiden das min- 
deſte Recht auf dieſes polniſche Lehen hatte. Zwar verhinderte der plög- 
liche Sturz Peters, der kaum einen Monat nach Unterzeichnung dieſes 
Vertrags erfolgte, die Vollziehung deſſelben; aber der Republik brachte 
die Palaſtrevolution welche Katharina II. auf den Thron erhob, keinen 
Vortheil — die letzten Lebenstage Auguſts wurden durch die Gewalt- 
thätigkeiten verbittert die ſich die Ruſſen erlaubten, um des Königs 
Sohn, den jener auf Eliſabeths eigenes Begehren mit Kurland belehnt 
hatte, aus dem Herzogthum zu vertreiben, da Katharina wieder Biron 
als ruſſiſchen Prokonſul daſelbſt eingeſetzt haben wollte. 

Unter den Parteien welche ſich ſchon vor Auguſts Abſterben im 
Intereſſe der verſchiedenen Bewerber um die Nachfolge gebildet hatten, 
war die mächtigſte jene an deren Spitze die Fürſten Tſchartoryski ſtan⸗ 
den. Ihr Haus, wegen ſeines überwiegenden Einfluſſes während der 
Regierung des letzten Königs aus der ſachſiſchen Dynaſtie vorzugsweiſe 


Seume, Einige Nachrichten über die Vorfälle in Polen im Jahre 1794 
(im 5. Bande der ſaͤmmtlichen Werke). Leipzig, 1839. 

Verſuch einer Geſchichte der letzten polniſchen Revolution vom Jahr 
1794. 1796. 
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„die Familie“ genannt, leitete ſeinen Urſprung von Korigello, einem 
Enkel Gedimins, her und gewann hauptſächlich von der zweiten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts an für Polen eigenthümliche Bes 
deutung. Nicht nur hat es auf die literariſche Entwicklung dieſes Lan— 
des entſcheidend eingewirkt — vom angegebenen Zeitpunkte bis zum 
Beginne des 19. Jahrhunderts gehören faſt alle dort gedruckten Werke 
den Mitgliedern deſſelben an, theils weil ſie von dieſen herausgegeben 
oder durch ſie veranlaßt, theils weil ſie ihnen gewidmet waren — 1) 
ſondern es iſt von allen nicht regierenden Familien Europas wohl die 
einzige welche eine eigene politiſche Geſchichte hat die ein volles Jahr— 
hundert lang mit der Landesgeſchichte ſelbſt ununterbrochen im engſten 
Zuſammenhange ſteht. Aus der Ehe Michaels Tſchartoryski, der von 
mütterlicher Seite Enkel des berühmten Krongroßfeldherrn Chodkie— 
witſch war, mit Iſabella Korezka, aus dem Geſchlechte Gedimins, wa— 
ren drei Söhne entſproſſen von denen der eine, Michael mit dem Zu⸗ 
namen von Klevan, ſeiner Geſandtſchaftsreiſe nach Moskau wegen be— 
reits oben erwähnt wurde. Die Vermählung ſeines Sohnes Kaſimir 
mit der am Hofe Ludwigs XIV. erzogenen Gräfin Morſchtin gab den 
erſten Antrieb zu den umfaſſenden Planen der Familie. Alles was dieſe 
Frau in Frankreich geſehen, die Majeſtät des Königthums, die Größe 
und Macht des Staates, die diplomatiſche Gewandtheit, der Hofprunk, 
die Armee, die Feſtungen, die Ordnung im Innern des Landes, hatte 
auf ſie den tiefſten Eindruck gemacht. Sie ſchuf ſich daraus ein Ideal 
das ſie in Polen ins Leben gerufen zu ſehen wünſchte. So viel fähige 
und ehrſüchtige Männer fie finden konnte, trachtete fie für ihre Zwecke 
zu gewinnen: ihr Salon wurde bald ein Herd politiſcher Bewegung. 
Sie erzog drei Kinder die beſtimmt waren eine große Rolle in der 


1) Mizkiewitſch Uu. 127. 
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Republik zu ſpielen: von den Söhnen bekleidete der eine, Michael, die 
Stelle eines Kanzlers von Litauen, der andere, Auguſt, Wojewode 
von Rothrußland, hatte ſich durch ſeine Heirath mit der reichen Erbin 
der Sieniawski die Mittel erworben, wohlangebrachte Freigebigkeit zu 
üben, und die Tochter, Konftanzia, wurde die Gemahlin des treuen 
Waffengefährten Karls XII., Stanislaw Poniatowski, der ſich nach 
dem Tode ſeines königlichen Freundes Auguft II. unterworfen hatte 
und von ihm und deſſen Sohne mit Ehren und Gunſtbezeigungen über⸗ 
häuft worden war. 

Die beiden Fürſten betrachteten die Krone weniger als Ziel denn 
als Mittel, und faßten erſt als ſie vom regierenden Hauſe nichts mehr 
zu hoffen hatten und ſich von dem Miniſter Auguſts III. verrathen ſa⸗ 
hen, den Gedanken Einen ihres Namens auf den Thron zu erheben. 
Peters III. Sturz änderte nichts in ihren Abſichten — ſie mußten ſich 
in Folge deſſen blos ein anderes Werkzeug gefallen laſſen das freilich 
ſpäter ihren Händen entſchlüpfte, ihren Schweſterſohn nämlich, Stanis- 
law Auguſt Poniatows ki. 

Poniatowski hatte im Alter von dreiundzwanzig Jahren ſeinen 
Freund, den Engländer Williams, einen genialen Wüſtling der als 
Geſandter ſeines Hofes nach Petersburg ging, dorthin begleitet und war 
daſelbſt in ein vertrautes Verhältniß zu Katharina, der Gemahlin des 
Thronfolgers, getreten die ihre Zeit zwiſchen Liebesabenteuern und politi— 
ſchen Ränken theilend in der Verbindung mit dem jungen Polen, welchem 
ein italieniſcher Sterndeuter bei der Geburt die Krone geweiſſagt, für ihren 
eigenen Ehrgeiz Nahrung fand. Nach kurzer Abweſenheit war Ponia⸗ 
towski als bevollmächtigter Miniſter Auguſts III. in die ruſſiſche Hauptſtadt 
zurückgekehrt, welche Stelle ihm theils ſeinen Oheimen zu Gefallen theils 
auf den Wunſch des Kanzlers Beſtuſchew der im Einverſtändniß mit 
der Großfürſtin handelte, verliehen worden war. Der Sturz des 
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Kanzlers machte ſeiner Sendung ein Ende während deren er nur ſeine 
perfönlichen Intereſſen im Auge gehabt hatte. Er wurde zurückberufen 
und brachte die Zeit welche bis zum Tode des Königs verſtrich, mit 
Ränken zu, um die Verwirrung in ſeinem Vaterland zu ſteigern und 
eine Umwälzung herbeizuführen durch die er ſo raſch wie ſeine Freun⸗ 
din Katharina das Ziel ſeiner Wünſche erreichen konnte. 

Kaum fühlte ſich Katharina auf dem Throne befeſtigt, als ſie 
mit gewaltiger Hand in die Geſchicke Polens eingriff. Sie ſchickte 
Kayſerling hin, einen in Ränken ergrauten Diplomaten der alle Ge⸗ 
wandtheit beſaß die es bedurfte um einem freiheitstrunkenem Volke 
Zügel anzulegen — den zweiten in jener von Peters Botſchafter, Dol⸗ 
goruki, eröffneten Reihe ruſſiſcher Geſandten die in der Republik die 
Herren ſpielten — und ließ ſogleich nach dem Tode des Königs ihre 
Truppen, welche unter dem Vorwande eines Durchmarſches die Gren⸗ 
zen überſchritten hatten 1), auf die Hauptſtadt zurücken. Mit Friedrich I. 
aber den ſie in ihrem bei der Thronbeſteigung erlaſſenen Manifeſte 
Rußlands ärgſten Feind genannt, erneuerte ſie die Defenſivallianz 
welche dem gemordeten Kaiſer zum Vorwurf gemacht worden war, und 
verband ſich mit ihm überdies durch einen geheimen Vertrag zur Auf⸗ 
rechthaltung der polniſchen Verfaſſung, zum Schutze der Diſſidenten 
und zur Durchſetzung der Wahl eines Piaſten, als welcher diesmal 
namentlich der Stolnik (Truchſeß) von Litauen, Stanislaw Auguſt 


1) In Warſchau war noch vor dem Tode des Königs eine Ueberein⸗ 
kunft geſchloſſen worden worin der alte Kayſerling nach der in früheren 
Zeiten bei Unterhandlungen üblichen Weiſe Stellen aus der heiligen Schrift 
und den Klaſſikern anführte, um ſeine Verſicherung zu bekräftigen, daß der 
Einmarſch der Ruſſen in Litauen blos ein einfacher Durchmarſch, ein tran- 
situs innoxius ſei, und Alles unterzeichnete was die Polen wollten, da er 
gewiß war, den Vertrag ſpäter nach Bequemlichkeit umgehen zu können. 


Ein 
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Poniatowski bezeichnet wurde !). Dies war, ſagt ein tiefſinniger 
Geſchichtſchreiber unſerer Tage, der unſelige Traktat der von 1764 
bis auf den heutigen Tag Quelle alles Unglücks der Volker Europas 
ward, weil er das Muſter aller ſeitdem geſchloſſenen Traktate war durch 
welche das Schickſal und die innere Verwaltung ſchwächerer Staaten 
von den Verabredungen, Waffen, Diplomaten fremder mächtiger 
Staaten abhängig wurde. Dieſer erſte Traktat ward gegen die Polen, 
die folgenden, nach ſeinem Muſter eingerichteten, gegen die Freiheit 
der Völker geſchloſſen, es ward daher durch dieſe Verträge der Fürſten 
der immer noch wuchernde Same der Zwietracht zwiſchen den Regie⸗ 
renden und den Regierten ausgeſtreut. Seitdem das Recht der Bajonette 
einmal gegen Polen und Türken geltend gemacht war, galt es auch 
gegen die Rechte der Völker. Dieſe knirſchten, fie harrten der göttlichen 
Rache welche hernach den uͤbermüthigen Frevlern fünfundzwanzig Jahre 
lang auf dem Fuße gefolgt iſt, und ſie auch ferner erreichen wird, ſo 
gewiß eine Vorſehung die Welten regiert. 

Der Wahl mußte der Verfaſſung zufolge ein ſogenannter Konvo⸗ 
kationsreichstag vorangehen, der die Rechtspflege zu ordnen, die Lage 
der Republik zu unterſuchen und noͤthigen Falls Vorſchläge zu Refor⸗ 
men zu bringen, und endlich den Zeitpunkt der Wahl feſtzuſetzen hatte. 
Zunächſt um das Uebergewicht in dieſer Verſammlung der von Katharina 
unterſtützten Partei der Tſchartoryski zu ſichern, beſetzten ruſſiſche 
Truppen die Hauptſtadt, und erhielt Kayſerling deſſen umſichtige Maß⸗ 
regeln nicht durchgreifend genug zu ſein ſchienen, einen rohen Mosko⸗ 
witen zum Kollegen, den Fürſten Nikolaus Repnin, der von Recht 


) S. Memoires depuis la paix de Hubertsburg 1763 jusqu' ä 
la fin du partage de la Pologne 1773 (im 9. Bande der Oeuvres 
posthumes de Frederic II. Berlin 1788. S. 20 u. f.) 
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keinen Begriff hatte und dem der Wille feiner Souveränin das einzige 
Geſetz war. Den Abgeordneten welche die Entfernung der Truppen ver⸗ 
langen ſollten und den beiden Geſandten zu verſtehen gaben daß die 
Zwiſtigkeiten der Polen Rußland nichts angingen, antwortete Kayſer⸗ 
ling mit erkünſtelter Sanftmuth, ſeine Herrin wolle blos in ihrer Nach⸗ 
barſchaft keinen gefährlichen Zündſtoff haben, während Repnin auf die 
Frage warum ſich die Kaiſerin ſo ſehr um ihre Zänkereien bekümmere, 
barſch erwiederte, dies hätte man ſchon lange fragen ſollen, jetzt ſei 
dazu nicht mehr Zeit. 

Am 7. Mai 1764, dem Tage an welchem der Konvokations⸗ 
reichstag eröffnet werden ſollte, ſtellten ſich die Ruſſen außerhalb War⸗ 
ſchaus in Schlachtordnung auf. Grenadierabtheilungen hielten die Pa- 
läſte der beiden Geſandten beſetzt; auf den öffentlichen Plätzen ſtand 
Reiterei und an allen Straßenecken waren Wachpoſten aufgeſtellt. Die 
Senatoren und Landboten mußten durch die Reihen der Soldaten ins 
Schloß ziehen das die bewaffneten Anhänger und Söͤldlinge der tſchar⸗ 
toryski⸗poniatowskiſchen Partei füllten. Da unter dieſen Umſtänden 
an freie Berathung nicht zu denken war, ſo legte der Landbote Mo⸗ 
kranowski im Namen von zweiundzwanzig Senatoren und fünfundvier⸗ 
zig Landboten der Gegenpartei, mit denen er ſich verſtändigt hatte, 
ſein Veto ein, in der Hoffnung die Abhaltung des Reichstages zu ver⸗ 
hindern und dadurch Zeit zu gewinnen, um die Ränke der auf den ruſ⸗ 
ſiſchen Despotismus ſich ſtützenden Anhänger Poniatowskis zu vereiteln. 
Hergebrachter Weiſe hätte auch nach dieſem Schritte der Reichstag unver⸗ 
richteter Dinge auseinandergehen müffen; die Faktion jedoch welche ſchon 
früher durch Anrufung ruſſiſchen Beiſtandes das Geſetz verletzt, war 
diesmal nicht gewiſſenhafter, und ſetzte die Sitzungen fort. Ohne Wi⸗ 
derſtand, denn die Gegner, den Krongroßfeldherrn Branizki!), den 


* Er war der Gatte einer Schweſter Poniatowskis. 


Fürſten Radziwill 1) und einen Potozki an der Spitze, hatten fich aus 
Warſchau entfernt, um das Land gegen die Ruſſen und deren Schütz⸗ 
linge aufzubieten. Sie mußten aber der Uebermacht weichen und ihre 
Führer flüchteten ins Ausland. 

Die Tſchartoryski ſahen ſich nun, da ihnen auf dem Reichstag Nie⸗ 
mand mehrentgegentrat, endlich im Stande jene Aenderungen in der Ber» 
faſſung einzuführen, welche ſie ſchon lange beabſichtigt hatten um ihrem 
Ziele, der Umwandlung Polens in eine ſtarke Monarchie, näher zu kom— 
men. Es gelang ihnen in der That, ſowohl den auf feine Vorrechte eifer- 
ſüchtigen Adel als auch ihre gefährlichen Verbündeten zu täuſchen und 
einige Reformen durchzuſetzen durch welche die Eönigliche Gewalt be— 
trächtlich erweitert wurde. Nur die Abſchaffung jenes Adelsprivile⸗ 
giums kraft deſſen in vielen Fällen das Veto eines Einzigen hinreichte 
um die Beſchlüſſe der Mehrzahl ungültig zu machen, ſcheiterte an der 
Einſprache der Geſandten Rußlands und Preußens die von ihren Hös 
fen den ausdrücklichen Befehl hatten ſich jeder Schmälerung dieſes Vor⸗ 
rechtes zu widerſetzen?). Auf dieſem Reichstage wurde endlich noch der 


1) Die Radziwill welche Maximilian J. in den Reichsfürſtenſtand erhob, 
waren die reichſten Privatleute Europas. Die verſchiedenen Zweige dieſer 
Familie ſollen im Jahr 1750 23 feſte Schlöffer, 426 Städte und Flecken, 
2032 Vorwerke und 10,053 Dörfer, im Ganzen 502,658 Feuerſtellen be⸗ 
ſeſſen haben. 


2) Das Recht eines Einzigen, ſagt Rulhiere, ſich den allgemeinen Be⸗ 
ſchlüſſen zu widerſetzen, dieſes immer anerkannte, nie beſtrittene Recht wurde 
lange gar nicht und einige Zeit ohne Mißbrauch geübt. Die alte Sitten⸗ 
ſtrenge diente dieſem gefährlichen Geſetze der Einſtimmigkeit zum Gegen⸗ 
gewicht. Sobald aber die Sitten ſich verſchlimmern und ausarten, werden 
alle Mängel einer Regierungsform auffallend, weil Beſtechung und Ränke⸗ 
macherei ſich ihrer ſogleich als Mittel zu bedienen wiſſen. — Der Urſprung 
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Titel „Kaiſer aller Reuſſen“ anerkannt den die ruſſiſchen Herrſcher feit 
Peter J. führten, welches Zugeſtändniß der Republik Katharina mit 
der feierlichen Erklärung daß weder fie noch ihre Nachfolger aus dieſem 


des liberum veto wird gewöhnlich auf das unter der Regierung des Kö⸗ 
nigs Alexander im Jahr 1505 erlaſſene Geſetz zurückgeführt welches vor⸗ 
ſchrieb daß in Zukunft die Verordnungen des Königs der Zuſtimmung des 
Senats und der Landboten bedürften. Dieſes Geſetz wurde von den ge⸗ 
lehrten Commentatoren der polniſchen Verfaſſung ſo ausgelegt als fordere 
es Einſtimmigkeit, wobei ihnen die Befugniſſe der römiſchen Volkstribunen 
vorſchwebten die als Vorbilder der polniſchen Landboten galten. Ohne 
Zweifel hat dieſe Spitzfindigkeit viel dazu beigetragen, den lateiniſch reden⸗ 
den Polen die ihre Republik gern mit der römiſchen verglichen, das libe- 
rum veto werth zu machen; es ſcheint jedoch einen tiefer liegenden in dem 
Weſen der polniſchen Verfaſſung ſelbſt wurzelnden Grund gehabt zu haben. 
Die Landboten waren nämlich nicht ſelbſtthätige Vertreter ſondern mit be— 
ſtimmten Inſtruktionen verſehene Abgeordnete von Körperfchaften die von 
einander faſt unabhängig waren und wieder aus Gliedern beſtanden, welche 
jeder Beeinträchtigung ihrer perſönlichen Freiheit, ging ſie nun von einem 
Könige oder von einer Mehrheit ihres Gleichen aus, in hohem Grade ab⸗ 
hold waren; der Reichstag hatte weit mehr Aehnlichkeit mit einer ſchweize⸗ 
riſchen Tagſatzung als mit einer Deputirtenkammer im heutigen Sinne des 
Wortes. Nach dieſer Auffaſſung war das liberum veto nichts Anderes als 
eine Schutzwehr der Minderheit gegen den Despotismus einer Majorität, 
und als ſolche wurde es auch lange gebraucht, ehe der Landbote von Upita, 
Sieinski, ſich deſſen bediente, um aus ſelbſtſüchtigen Abſichten den Reichs⸗ 
tag von 1652 zu ſprengen — ein Beiſpiel welches dann bei der Erſchlaf⸗ 
fung des öffentlichen Geiſtes immer öfter nachgeahmt wurde, bis endlich 
unter der Regierung der Sachſenkönige das Sprengen der Reichstage zur 
Regel ward. Das lüperum veto wird daher mit Unrecht unter den Urſa⸗ 
chen des Verfalls der Republik aufgezählt, es war blos eine Einrichtung 
die für die Zeiten des Verfalls nicht mehr paßte. Von Rouſſeau an der es 
— in feinen Considerations sur le gouvernement de Pologne — die 
Bürgſchaft der öffentlichen Freiheit nennt, hat es manche ausgezeichnete 
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Titel irgend einen Anſpruch herleiten würden, und mit einer immer- 
währenden Garantie aller Rechte und Beſitzungen Polens erwiederte 1). 


Nach dem Tode des ſächſiſchen Kurfürſten, des Sohnes Aus 
guſts III., war kein Bewerber mehr übrig der mit einiger Hoffnung auf 
Erfolg mit Poniatowski hätte in die Schranken treten können; die 
Wahl zu der ſich etwa viertauſend Edelleute, weniger als je zuvor, ein⸗ 
gefunden hatten, ſiel daher auch einſtimmig auf ihn (7. Sept. 1764). 
Auf dem Krönungsreichstage wurden noch weitere Geſetze im Sinne 
des tſchartoryskiſchen Reformplanes angenommen, eine von Rußland 
vorgeſchlagene Offenfiv- und Defenſivallianz aber abgelehnt — der erſte 
Schritt welcher andeutete, daß die Partei welche bis jetzt dem äußeren 
Anſchein nach im innigen Einverſtändniß mit dieſer Macht gehandelt 
hatte, das Joch derſelben abzuwerfen wünſchte. Die Angelegenheit 
der Diſſidenten welche auf Katharinas wiederholtes Begehren zur Sprache 
kam, ward dem nächſten Reichstag zur Entſcheidung vorbehalten; da⸗ 
gegen zeigten ſich die Tſchartoryski geneigt die ſeit den Verträgen von 
Andruſchow und Moskau zwiſchen beiden Reichen ſchwebenden Grenz⸗ 


Publiziſten zu Vertheidigern gehabt; auch Lelewel und Mizkiewitſch nehmen 
ſich deſſen an und letzterer verweist auf das Konklave und die engliſchen 
Geſchwornengerichte, zu deren Entſcheidungen ebenfalls Einſtimmigkeit erfor⸗ 
dert wird. „Aber überall,“ ſetzt er hinzu, „ſuchte man dies gefährliche 
Geſetz durch weiſe Vorkehrungen zu beſchränken. Nur in Polen wurde un⸗ 
glücklicherweiſe vernachläßigt ihm beſtimmte Formen zu geben und mit Vor⸗ 
ſicht ſich gegen Mißbräuche zu ſchützen.“ Einigermaßen wurde den ſchäd⸗ 
lichen Wirkungen des Veto durch die Konföderationen vorgebeugt zu denen 
ſich der König und die Republik vereinigten. Auf konföderirten Reichstagen 
4 die Mehrheit der Stimmen; doch mußten ſolche Entſcheidungen 
mer vom nächſten ordentlichen Reichstage beſtätigt werden. 


nu 
S. Wenck, Codex juris gentium In., 493 u. f. 
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ſtreitigkeiten zum Vortheile Rußlands zu erledigen. Eine Nachgiebig⸗ 
keit von der dieſes den ausgedehnteſten Gebrauch machte, indem es auf 
dem Gebiete das den Gegenſtand der Unterhandlungen ausmachte, 
ſchon vor dem Abſchluß derſelben den Herrn ſpielte. 

Stanislaw Auguſt der alle Eigenſchaften eines Hofmannes, aber 
keine eines Herrſchers beſaß, war nicht im Stande die Parteien welche 
nach ſeiner Erhebung und Anerkennung einen Waffenſtillſtand mit ein⸗ 
ander geſchloſſen zu haben ſchienen, an der Erneuerung der Feindſelig⸗ 
keiten zu hindern. Er vermochte nicht einmal ſeinen eigenen Anhang 
zur Eintracht zu bewegen — ſeine Oheime und eine Camarilla zu der 
feine von der Republik mit dem Fürſtentitel beſchenkten Brüder gehör⸗ 
ten, machten ſich die Herrſchaft über ihn ſtreitig, während er ſelbſt die 
königliche Würde durch einen ſogar für die Zeitgenoſſen Ludwigs XV. 
ärgerlichen, an ihm, einem Emporkömmling, aber doppelt anftößigen 
Lebenswandel ſchändete 1). Die durch die neuen Geſetze in ihrem In⸗ 
tereſſe Verletzten, die perfönlichen Gegner des Königs, die Diſſidenten 
deren Anſprüche bis jetzt unberückſichtigt geblieben waren — Alle ließen 
ihrer Unzufriedenheit freien Lauf und brachten ihre Klagen dort an wo⸗ 
hin ihre Blicke zu richten ſie der König ſelbſt gelehrt hatte. Der Zarin 
die in Poniatowski längſt nicht mehr den Geliebten ſah ſondern ein 
willfähriges Werkzeug erwartete, auf deren zärtliche Neigung zu bauen 
er jedoch fortwährend thöricht und eitel genug war — der Zarin 


1) „Er (Stanislaw Auguſt) fährt fort ein Leben zu führen das man 
wohl ausſchweifend und liederlich nennen kann, beſonders wenn man bedenkt, 
daß er ſechsundvierzig Jahre alt iſt, daß ihn alſo Jugend nicht mehr ent⸗ 
ſchuldigt.“ So heißt es bei Wraxall der einem Mahle beiwohnte, wo der 
König zwiſchen den beiden Damen ſaß die gerade Favoritſultaninnen waren. 
Die Aeußerung bezieht ſich auf das Jahr 1776: man kann daraus ſchlie⸗ 
ßen wie er ſich aufgeführt haben mag als er zwölf Jahre jünger war. 
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konnte nichts gelegener kommen als dieſe von ſo vielen Seiten her an 
ſie gelangenden Aufforderungen zur Ausübung des Schiedsrichteramtes. 
Da auch gegen Repnin der ſich alle Mühe gegeben hatte die Zwietracht 
zu ſchüren, Beſchwerden eingelaufen waren, ſo übertrug Katharina das 
heikle Geſchäft die Frucht in Polen vor dem Fallen zu bewahren ehe ſie 
reif war, einem andern Agenten, dem Baron Saldern, einem jener 
Abenteurer für die ſeit Peters J. Zeiten Rußland das Eldorado war 
— Leute die mit den Künſten der Civilisation vertraut alle moraliſchen 
und religiöſen Vorurtheile glücklich abgeſtreift hatten und ſich zu Allem 
brauchen ließen wofür man ſie bezahlte !). Wenn man erwägt daß 
Saldern Friedrich II. gegenüber, wie dieſer ſelbſt erzählt, „den Ton 
eines roͤmiſchen Diktators“ anzunehmen wagte, wird man ſich eine 
Vorſtellung davon machen können wie er in Warſchau auftrat. Er 
ſtellte dort foͤrmliche Verhöre an die er zu Protokoll nahm, und gab 
denjenigen die ſeinen Verſöhnungspredigten kein Gehör ſchenkten, zu 
verſtehen die Zarin werde ihre Güter verwüſten laſſen. Doch erkannte 
er die Nothwendigkeit die Forderungen Rußlands dem bevorſtehenden 
Reichstage vorzulegen, rieth aber als das ſicherſte und leichteſte Mittel um 
fe durchzuſetzen an, dieſen Reichstag mit ruſſiſchen Bajonetten zu um⸗ 
geben. Unter den Maßregeln die man ergriff, um jeden Widerſtand im 
Voraus zu brechen, verdient die Sendung zweier jungen mit dem 
Oberſtenrang bekleideten Wüftlinge hervorgehoben zu werden die von 
Petersburg mit dem Auftrag nach Polen geſchickt wurden, bei den 
Biſchöfen herumzureiſen und ſie zu benachrichtigen daß, wenn ſie ſich 
unterſtänden auf dem Reichstage über die Diſſidenten, den Aufenthalt 
) Saldern hatte wegen Veruntreuungen und Fälſchungen aus Hol: 
ſtein, ſeinem Vaterlande, fliehen müſſen, was Katharina nicht hinderte, ihn 


als Aminfftrator dieſes Herzogthums deſſen Souverän ihr Sohn Paul war, 
dahin zurückzuſchicken. 
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der ruſſiſchen Truppen in Polen, die Regelung der Grenzen und den 
Allianzvorſchlag zu ſprechen, ihre Güter es zu büßen haben würden. 
Eine Drohung von der ſich die Ruſſen nicht einbildeten, daß ſie um fo 
weniger fruchten würde, je oͤffentlicher ſie dieſelbe ausſprachen, da ſie 
von dem Ehrgefühl keinen Begriff hatten welches die Polen antrieb 
ſolchen Zumuthuugen deſto entſchiedener zu widerſtreben, je brutaler 
fie auftraten. 

Drei Gegenſtaͤnde waren es vorzüglich die den Reichstag, der 
am 6. Oktober 1766 zuſammentrat, beſchäftigten: die Frage wegen 
der Fortdauer oder Auflöfung der von den Tſchartoryski auf dem Con- 
vokationsreichstage errichteten Generalkonföderation vermittelſt deren es 
ihnen gelungen war der Nation die neuen Geſetze aufzudringen; die 
Beſtätigung und Vervollſtändigung dieſer Geſetze ſelbſt; und endlich die 
Angelegenheit der Diſſidenten. 

Unter dieſem Namen verſtand man in Polen urſprünglich die Anhän⸗ 
ger aller chriſtlichen Bekenntniſſe ohne Unterſchied (Dissidentes in re- 
bus religionis), die ſich daſelbſt, während im übrigen Europa Reli⸗ 
gionskriege wütheten, kraft ausdrücklicher Reichstagsbeſchlüſſe (3. B. 
vom Jahre 1563, 1573 u. ſ. w.) gleicher bürgerlicher Rechte erfreu⸗ 
ten. Erſt als im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts dieſe Gleichheit 
allmählig beeinträchtigt wurde, bezeichnete man damit ausſchließlich die 
Akatholiken, nämlich die ſchismatiſchen Griechen, die Lutheraner und 
die Calviniſten, denn auf andere chriſtliche Sekten erſtreckte ſich die Dul⸗ 
dung nicht, und namentlich die in Polen ziemlich verbreiteten Sozinianer 
hatten in Folge eines Reichstagsſchluſſes vom Jahr 1658, zu dem die 
übrigen Diſſidenten ſelbſt mitgewirkt, das Land räumen müffen. Ob⸗ 
wohl ſchon von Sigismund III. an der Katholizismus die andern Bes 
fenntniffe fein Uebergewicht zuweilen empfindlich hatte fühlen laſſen 
und unter dem Einfluſſe der Jeſuiten beſonders gegen die nichtunirten 
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Griechen harte Bedrückungen waren geübt worden, ſo verſtrich doch 
geraume Zeit, bis die Intoleranz auch in die Geſetzgebung eindrang, 
und es war der in ſo vielen Beziehungen für Polen verderblichen Re⸗ 
gierung der beiden ſächſiſchen Auguſte vorbehalten die Quellen innerer 
Zerrüttung mit dieſer neuen zu vermehren. Die Verfügungen durch 
welche die bürgerlichen Rechte der Diſſidenten beſchränkt wurden, bes 
ginnen mit dem Jahre 1717; der Reichstag von 1718 ſchloß bereits 
einen akatholiſchen Landboten aus ſeiner Mitte aus, und 1736 endlich 
ward den Diſſidenten zwar „Friede und Sicherheit in Anſehung ihrer 
Güter und der Gleichheit der Perſonen“ beſtätigt, jedoch dergeſtalt, 
„daß ſie in der Landbotenſtube und den Tribunalen, auch Commiſſio⸗ 
nen, keine Activität, noch die Würde von Palatinaten und Staro= 
ſteien haben, auch keine in den Geſetzen verbotene Conventicula Hals 
ten, noch bei fremden Potenzen Protection ſuchen“ ſollten 1). Durch 
dieſe Geſetze ward alſo die katholiſche Religion für jeden Bürger d. h. 
Adeligen die unumgängliche Bedingung von der die Ausübung ſeines 
Antheils an der Souveränetät abhing. Aufhebung dieſer Ausnahmsge⸗ 
ſetze und Herſtellung der Rechtsgleichheit war es was die Diſſidenten 
begehrten und was ihre Beſchützer, Rußland voran, für ſie forderten. 
Dabei bedienten ſich letztere, um die Öffentliche Meinung zu täufchen, 
klüglich des Wortes Toleranz das für dieſen Fall gar nicht paßte, 
und beriefen ſich, um ihre gebieteriſche Einmiſchung zu begründen, auf 
Verträge, die, wenigſtens was Rußland betrifft, der Republik eher 
ein Recht gewährt hätten ſich um das Loos der Katholiken in dieſem 
Lande zu bekümmern, wo gegen dieſelben damals ſchon das in unſeren 


9 S. Die Schickſale der Polniſchen Diſſidenten von ihrem erſten 
Urſprunge an bis auf die jetzige Zeit. Hamburg, 1770. 14. 572. 
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Tagen zur vollen Entwickelung gelangte Verfolgungsſyſtem begon— 
nen hatte. 

Der Reichstag den größtentheils aus ihren Anhängern zu— 
ſammenzuſetzen den beiden für den Augenblick ausgeſöhnten Hof— 
parteien gelungen war, fehlen Anfangs eine den Wünſchen des Koͤ— 
nigs und ſeiner Oheime entſprechende Richtung zu nehmen. Die 
Tſchartoryski gedachten die Aufmerkſamkeit deſſelben hauptſächlich 
auf die Angelegenheit der Diſſidenten zu lenken und vermittelſt 
jener Kunſtgriffe die in geſetzgebenden Verſammlungen häufig ange— 
wendet zu werden pflegen, die Berathung über die neuen Geſetze 
entweder ganz zu verhindern oder im Fluge abthun und bei dieſer 
Gelegenheit durch die Mehrheit, deren ſie ſicher zu ſein glaubten, 
noch weitere Reformen annehmen zu laſſen. Repnin vereitelte jedoch 
theils durch Intriguen, theils durch offene Gewaltthat ihren Plan. 
Er ſetzte ſich mit der Oppoſition in Verbindung der er in Betreff 
der Diſſidenten Zugeſtändniſſe machte die ſpäter wieder zurückgenom⸗ 
men wurden, und bei ihren Beſtrebungen, das was ſie die republi— 
kaniſche Freiheit nannten, ungeſchmälert aufrechtzuerhalten, den 
Schutz der Zarin zuſicherte; und als der König mit Vorſchlägen 
zu abermaliger Beſchränkung des Veto auf dem Reichstag erſchien, 
bedeutete er ihm, Rußland werde die Annahme eines dieſer Vor— 
ſchläge als Kriegserklärung betrachten, und ließ um ihn zu ſchrecken, 
die Krongüter durch Truppen beſetzen welche daſelbſt nach Belieben 
hauſen durften. Von der Nation verlaſſen, von Oeſterreich und 
Frankreich deren Vertreter ſich ſchon während des Zwiſchenreiches 
aus Warſchau entfernt hatten, der Willkür Rußlands preisgegeben 
dem Preußen treulich zur Seite ſtand, ſahen ſich endlich der König 
und ſeine Oheime gezwungen ſich zu fügen und den Bau welchen 
aufzuführen ihnen ſo viele Mühe und Liſt gekoſtet, bis auf einige 
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Bruchſtücke mit eigener Hand wieder niederzureißen. Fürſt Auguſt 
Tſchartoryski wurde durch Drohungen genöthigt dem Reichstage 
die Forderungen der Höfe von Petersburg und Berlin ſelbſt vorzu⸗ 
legen und darauf anzutragen daß denſelben gemäß in Zukunft die 
Stimme eines einzigen Landboten genügen ſollte, um Beſchlüſſe 
umzuſtoßen die ſich auf Staatsſachen — zu denen Verwaltungs- 
und Juſtizangelegenheiten nicht gerechnet wurden — bezogen. Auch 
die Generalkonföderation ward aufgelöst; den Diſſidenten aber 
deren ſich Rußland, nachdem es ſeine anderen Zwecke erreicht, nicht 
mehr mit der früheren Entſchiedenheit annahm, bewilligte man nur 
einige unweſentliche Vortheile. Darauf ging der Reichstag ausein⸗ 
ander, ohne irgend eine Partei befriedigt zu haben. 

Unmittelbar nach Beendigung des Reichstages traten die Diſ— 
ſidenten unter ruſſiſchem Schutze in Konfoͤderationen zuſammen; da 
jedoch ihr Recht ſolche zu bilden, zweifelhaft und ihre Zahl zu ge— 
ring war — die Konföͤderationsakten trugen die Unterſchriften von 
kaum ſechshundert Edelleuten — ſo bemühten ſie ſich denjenigen 
Theil des Adels der dem Könige perſönlich feindlich oder den durch 
die Tſchartoryski eingeführten, zum Theil beibehaltenen Neuerun⸗ 
gen abhold war, zum Anſchluß zu bewegen. Dieſe Beſtrebungen 
blieben geraume Zeit fruchtlos; die Diſſidenten hatten ihre an ſich 
gerechte Sache dadurch daß ſie ſich um fremde Vermittlung bewor— 
ben, in ein gehäſſiges Licht geſtellt, und die wiederholten Erklärun⸗ 
gen Katharinas, daß ſie bei ihrer „nothgedrungenen“ Einmiſchung 
blos das Glück der Polen und die Aufrechthaltung ihrer Freiheit 
bezwecke und von allen eigennützigen Nebenabſichten weit entfernt 
der Republik vielmehr ihre Beſitzungen feierlichſt garantire, flößten 
wenig Vertrauen ein. Man konnte nicht glauben daß es Rußland 
Ernſt ſei den Widerſtand gegen einen König zu fördern, welchen 
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es ſelbſt der Nation aufgendthigt. Erſt als die ruſſiſchen Agenten 
zu verſtehen gaben, daß die Zarin nicht abgeneigt fei ſogar in die Ent⸗ 
thronung Stanislaw Auguſts zu willigen, geriethen die Mißvergnügten 
im ganzen Reiche in Bewegung und ihre Häupter begaben ſich der 
Aufforderung Repnins Folge leiſtend in die Hauptſtadt. Hier wurde 
der Plan zu den Konfoͤderationen entworfen die an einem und dem 
nämlichen Tage auf allen Punkten der Republik die Fahnen der legalen 
Empörung aufpflanzen und ſich darauf in Radom (in der Wojewod- 
ſchaft Sandomir) zu einer Generalkonföͤderation vereinigen ſollten. 
Zum Marſchall bezeichnete man auf eine von Petersburg angelangte 
Weiſung hin den Fürſten Karl Radziwill, denſelben der während des 
Zwiſchenreiches vor der Uebermacht der Ruſſen ins Ausland geflohen 
und dann von der ſiegenden Partei geächtet, feiner Aemter entſetzt und 
ſeines Vermögens beraubt worden war. 

Wenige Tage nach dieſer vorbereitenden Verſammlung erklärten 
über ſechszigtauſend Edelleute ihren Beitritt und bildeten Konföͤderatio— 
nen deren Abgeordnete ſich zur beſtimmten Zeit in Radom einfanden. 
Angeblich um Störungen zu verhüten, in der That aber, um die Be⸗ 
rathenden in die Gewalt der Ruſſen zu liefern, war dieſe Stadt durch 
Truppen beſetzt worden; ein ruſſiſcher Oberſt ging Radziwill nicht von 
der Seite und wohnte allen Sitzungen bei. Der Koͤnig in Warſchau 
hatte ſich, als er ſah daß es blos von Rußland abhing ihn ſeiner Krone 
zu berauben, allen Zumuthungen Repnins gefügt; es handelte ſich jetzt 
noch darum den Konföderirten in Radom den Willen der Zarin an— 
nehmlich zu machen. Dies ward durch die gewöhnlichen Ueberredungs⸗ 
fünfte bewerkſtelligt deren ſich die Ruſſen gegen Schwächere zu bedienen 
pflegten. Repnins Bevollmächtigter legte den Konfoͤderationsmarſchäl⸗ 
len ein Manifeſt zum Unterzeichnen vor das ganz andere Dinge enthielt 
als ſie im Sinne hatten. Die Anſprüche der Diſſidenten wurden nämlich 
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darin in ihrer vollen Ausdehnung als begründet anerkannt und unter 
Verſicherungen der Treue gegen den König die Kaiſerin aufgefor⸗ 
dert, den neuen Geſetzen die man zum Schutze der republikaniſchen 
Freiheit auszuarbeiten beabſichtigte, ihre Garantie zu verleihen. Als 
die Abgeordneten ſich widerſpänſtig zeigten, ließ der ruſſiſche Oberſt die 
Stadt umzingeln, die Beſatzung derſelben verſtärken, zahlreiche Abthei— 
lungen in die Wohnungen der Magnaten einquartieren, und dem Stadt 
haus gegenüber wo der Adel verſammelt war, eine Batterie auffahren. 
So erzwang er die Unterſchriften der hundertundachtundſtebenzig Kon— 
föderationsmarſchälle von denen fie jedoch nur ſechs unbedingt gaben, 
während die übrigen beſchränkende Klauſeln beifügten. Die Geſandten 
welche die Generalkonfoͤderation nach Petersburg ſchickten, erhielten 
von Repnin ſelber ihre Verhaltungsbefehle; er ſchaltete in dieſelben ſein 
eigenes Lob und den im Namen der polniſchen Nation ausgeſprochenen 
Wunſch ein, die Kalſerin möchte ihn in Betracht des Eifers und der 
Klugheit womit er bis jetzt ihre Aufträge erfüllt, bis zur Beilegung 
aller Zwiſtigkeiten im Königreiche auf feinem Poſten laſſen. 

Obwohl Repnin keine Mittel unverſucht gelaſſen hatte, um die 
Landtage welche die Wahlen für den Konfoͤderationsreichstag vornah— 
men, und die Abgeordneten ſelber einzuſchüchtern, ſo ſtieß er doch in 
dieſer Verſammlung die am 5. Oktober 1767 eröffnet wurde, auf hef⸗ 
tigeren Widerſtand als bei der hülfloſen Lage des Reiches zu vermu— 
then war. Er ließ ihr vorſchlagen einen Ausſchuß zu ernennen, der ge— 
meinſchaftlich mit Abgeordneten der Diſſidenten und mit den auswär— 
tigen Geſandten die Lage der Republik zu unterſuchen und die noth— 
wendigen Beſchlüſſe zu faſſen hätte; dieſe Beſchlüſſe ſollten dann in die 
Form eines Vertrags zwiſchen Rußland und Polen gebracht, von der 
Kaiſerin gewährleiſtet und dem Reichstage vorgelegt werden, damit, 
derſelbe fie ohne weitere Grörterung beſtätige. Um das Maß des Hohnes 
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voll zu machen, ward von der Nation verlangt fie ſolle die Kaiſerin 
bitten, zur Aufrechthaltung der gewünſchten Garantie die ruſſiſchen 
„Hülfstruppen“ beftändig im Lande zu laſſen. Dieſe Anträge die allen 
bisherigen Uebungen zuwider waren und thatſächlich eine Verzichtlei⸗ 
ſtung auf politiſche Unabhängigkeit in ſich ſchloſſen, erweckten allge⸗ 
meine Entrüſtung: die Häupter der Oppoſition bekämpften ſie mit feu⸗ 
riger Beredſamkeit und ſelbſt von den an Rußland verkauften Abgeord⸗ 
neten wagte keiner fie zu unterſtützen. Da es unmöglich ſchien ohne 
irgend einen Gewaltſtreich die Mehrheit der Stimmen für dieſelben zu 
gewinnen, ſo ließ Repnin in der Nacht vom 13. auf den 14. Oktober 
vier der angeſehenſten Führer der patriotiſchen Partei, den Biſchof von 
Krakau, Soltyk, den Biſchof von Kiiow, Zaluski, den Wojewoden 
von Krakau und Kronunterfeldherrn, Rzewuski, und deſſen Sohn 
Severin, Staroſten von Dolin, aufheben und in das Innere Rußlands 
abführen. Daß die Polen dieſen unerhörten Frevel ertrugen und ſtatt 
wie ein Mann gegen ihre Dränger aufzuſtehen ſich mit leeren Klagen 
und Proteſtationen begnügten, die ihnen nur neue Beſchimpfungen zu⸗ 
zogen, dies war das untrüglichſte Zeichen jener heilloſen Schwäche in 
welche die Nation verſunken war und die ſie ihren ſtärkeren und in der 
Stärke das Recht erblickenden Feinden ohne Rettung preis gab. 

Der Reichstag verzichtete fortan auf jeden Widerſtand. Der Aus⸗ 
ſchuß wurde ernannt und hielt ſeine Sitzungen in der von Repnin vor⸗ 
geſchriebenen Weiſe. Rußlands Wille ward Geſetz. Das Ergebniß der 
Berathungen des Ausſchußes, wenn Zuſammenkünfte wo einer befahl 
und die Andern gehorchten, Berathungen heißen können, war ein Ver— 
trag zwiſchen Polen und Rußland der aus drei Theilen, einem „Freund⸗ 
ſchafts- und Garantie⸗Traktat“ und zwei „Separat- Akten,“ beſtand. 
Kraft des erſteren der mit einer Beſtätigung des moskauer Vertrages 
von 1686 begann, garantirten beide Mächte einander ihre Beſitzungen 
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und erklärten, die Verfügungen welche die Diſſidenten und die Regie 
rungsform betrafen und den Inhalt der beiden beſonderen Akten aus⸗ 
machten, ſollten „mit Allem was auf dem Reichstage beſchloſſen wor⸗ 
den, gerade ebenſo gültig ſein, als wenn ſie zugleich mit dieſen Reichs⸗ 
tagsſchlüſſen Wort für Wort in den Vertrag eingerückt worden wären.“ 
Insbeſondere aber übernahm Rußland die Garantie der polniſchen Ver⸗ 
faſſung 1) deren Hauptbeſtimmungen die zweite Separat⸗Akte umfaßte. 
Sie zerfielen in Grundgeſetze (leges cardinales) und Staatsſachen 
(materiae status): erſtere follten unabänderlich für alle Zeiten gültig 
fein, in letzteren nur durch einftimmige Beſchlüſſe Aenderungen einge⸗ 
führt werden können. Jenen zufolge mußte der König einſtimmig ges 
wählt und durfte der Thron nie erblich werden?); ferner ward dem 


1) Der Grund warum ſich Rußland dieſer Verfaſſung fo zärtlich an⸗ 
nahm, lautet wunderlich genug: „Da die Regierungsform der Republik und 
die Freiheit ihrer freien Einwohner künftiger Zeiten wegen erfordern daß 
Alles deutlich und auf unabänderliche Weiſe feſtgeſetzt werde, damit in Zus 
kunft nicht neue Ereigniſſe neue Veränderungen herbeiführen können die 
ſich in keiner Republik auf die Grundgeſetze erſtrecken dürfen, ſo u. ſ. w.“ 
Der Garantie-Artikel iſt folgendermaßen abgefaßt: „Da die Allerdurch⸗ 
lauchtigſte Republik Polen, damit Alles was ſie jetzt um ihres eigenen Vor⸗ 
theiles willen angeordnet hat, ewige Dauer habe, die hohe Garantie Ihrer 
Majeſtät der Allerdurchlauchtigſten Kaiſerin für ihre Verfaſſung, Regierungs⸗ 
form, Freiheit und ihre Rechte angerufen hat und noch anruft, jo garan— 
tirt Ihre Majeſtät die Allerdurchlauchtigſte Kaiſerin, um dem Verlangen 
und freundſchaftlichen Zutrauen der Republik genugzuthun, derſelben kraft 
dieſes Traktates auf das Feierlichſte ihre Verfaſſung, Regierungsform, Frei⸗ 
heit und ihre Rechte, mit dem heiligen Verſprechen und mit der Verbindlich⸗ 
keit für ſich und ihre Nachfolger auf dem ruſſiſchen Throne, die Integri⸗ 
tät der Republik zu erhalten und zu ſchützen.“ 

2) Die Wählbarkeit des Königs wird gewöhnlich als ein Grundübel 
der polniſchen Verfaſſung bezeichnet, und man behauptet die Wahlen hätten, 
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liberum veto für alle Zukunft die Kraft zuerkannt, in Angelegenhei⸗ 
ten welche als Staatsſachen bezeichnet wurden, jede Entſcheidung zu 
hemmen. Zu dieſen Staatsſachen gehörte unter andern Erhohung der 
Auflagen, Vermehrung des Heeres und das Schließen von Verträgen 
mit auswärtigen Staaten. Die Forderungen der Diſſidenten wurden 
alle bewilligt; nur bekamen die Bifchöfe der nichtunirten Griechen den 
Sitz im Senate nicht der ihnen ſchon zur Zeit der Koſakenkriege zuge- 
ftanden worden war !). Wohl die empfindlichſte Demüthigung für die 


weil jedesmal von Unruhen begleitet und fremdem Einfluß die Thüre 
öffnend, viel zur Schwächung der Republik beigetragen. Das Verderbliche 
war aber eigentlich nur die Zwitterſtellung in die das Haupt des Staates 
durch feinen Titel gerieth. Als König, d. h. als Beherrſcher einer Monars 
chie, war ihm zu wenig, als erſtem Beamten einer Republik zu viel Ge⸗ 
walt eingeräumt. Als König hatte er oder ſchuf ſich dynaſtiſche Intereſſen 
die mit jenen der Freiheit nothwendig in Streit kamen. Dieſer Konflikt 
war es hauptſächlich was Polen auf dem Wege der Civiliſation aufhielt. 
Des Königs Beſtreben ging dahin ſich eine Hausmacht zu gründen oder den 
Thron erblich zu machen; die Nation bewachte eiferſüchtig ihre Rechte und 
witterte in jeder Reform eine Beeinträchtigung derſelben. Was die durch 
die Wahlen veranlaßten Unruhen betrifft, ſo hat Sismondi nachgewieſen, 
daß ſie in Polen zuſammengenommen blos 13 Jahre dauerten, während } 
B. in Frankreich die viel blutigeren Succeffionsfriege 63 Jahre lang währ⸗ 
ten, die Kämpfe welche die aus dem Erbrecht hergeleiteten Anſprüche auf 
die Kronen fremder Länder (3. B. Spaniens) herbeiführten, und die wäh⸗ 
rend der Minderjährigkeit der Könige entſtandenen Streitigkeiten ungerech— 
net. Und Polen ſelbſt mußte, während ihm das Wahlſyſtem nur 13 Kriegs⸗ 
jahre koſtete, um der Anſprüche ſeiner gewählten Könige auf die Krone 
Schwedens willen in einem Zeitraume von 63 Jahren (1598—1660) 30 
Jahre lang Succeſſionskriege führen. 

) Rußland, ſagt Lelewel, war es mit allen Drohungen durch die es 
die Zulaſſung der nichtunirten Biſchöfe in den Senat erzwingen zu wollen 
ſich den Anſchein gab, nicht Ernſt und es iſt auf dieſer Zulaſſung nie be— 
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Polen war daß fle den Helfershelfern Repnins, den beiden Oberſten z. 
B. welche die vier Senatoren verhaftet hatten, ſeinem Sekretär u. a. 
das Bürgerrecht der Republik ertheilen mußten, das einige ſogleich be— 
nützten um ſich aus dem Ertrage ihrer Räubereien Güter anzukaufen. 

Nachdem der Ausſchuß ſeine Arbeiten geendigt hatte, verſammelte 
ſich der Reichstag wieder um das einzige Recht zu üben welches man 
ihm gelaſſen, das der Beſtätigung nämlich. Aber zugleich ward in ganz 
Polen und im Auslande eine Proteſtation des Biſchofs von Krakau 
verbreitet die von demſelben vor feiner Abführung dem Landboten von 
Grodno, Kreptowitſch, übergeben und von dieſem zunächſt an alle 
Höfe und an deren Vertreter in Warſchau geſendet worden war. Sie 
konnte als treuer Ausdruck der Stimmung des Landes 1) gelten das 
endlich aufs Aeußerſte getrieben nur ein Signal erwartete um ſich gegen 
ſeine Unterdrücker zu erheben 2). 


ſtanden. Durch den Eintritt in den Senat wären dieſe Biſchöfe befriedigt 
und vielleicht das ganze Schisma für die Republik gewonnen worden; Ruß⸗ 
land aber hätte feinen Einfluß auf daſſelbe eingebüßt den es lieber aus⸗ 
beuten wollte. 

) Es darf nicht überfehen werden daß zur Zeit wovon hier die Rede 
iſt, in Polen der Adel allein die Nation ausmachte, in dem Sinne als nur 
er volle Bürgerrechte beſaß. 

2) „So viele Akte der Souveränetät, die eine auswärtige Macht in 
der Republik übte, empörten am Ende alle Gemüther,“ ſagt Friedrich u. 
felber der glauben machen möchte religiöfer Fanatismus ſei die Haupttrieb⸗ 
feder des Kampfes geweſen den die Polen jetzt gegen die Ruſſen begannen. 
„Dieſer einfältige Haufen,“ bemerkt er ſpäter, vom Volke ſprechend, „der 
gemacht iſt um von jenen genasführt zu werden die ſich die Mühe geben 
ihn zu betrügen, ließ ſich leicht von den Prieſtern verführen....“ Das Volk 
haßte aber in den Diſſidenten weniger die Ketzer als die Schützlinge Ruß— 
lande, und es iſt Thatſache daß ſich ſogar akatholiſche Edelleute der Kon: 
föderation von Bar anſchloſſen. 
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Schon vor dem Schluffe des Reichstages (5. März 1768) war 
im Zuſammenhange mit Planen die der Biſchof von Kamieniez, Kras 
ſinski, in Verbindung mit einigen Gleichgeſinnten zur Befreiung ſeines 
Vaterlandes vom ruſſiſchen Joche entworfen hatte, zu Bar in Podolien 
eine Konföderation errichtet worden an deren Spitze ſich nebſt dem 
Bruder des genannten Biſchofs und einem Potozki der Staroſt von 
Warka, Joſeph Pulawski, ſammt ſeinen drei Söhnen und ſeinem Nef— 
fen ſtellten. Durch die Nähe der türkiſchen Grenze und den Umſtand 
begünſtigt daß die Ruſſen, um den Reichstag einzuſchüchtern, ihre 
Truppen um Warſchau zuſammengezogen hatten, waren die Konföde— 
rirten, verſtärkt durch die Beſatzungen der benachbarten Edelhöfe, in 
Kurzem auf einige tauſend Mann angewachſen. Die Nachricht von dies 
ſer Bewegung wurde im ganzen Lande mit Beifall aufgenommen, um 
ſo mehr als man vermuthete ſie ſei nicht ohne Hoffnung auf kräftige 
Unterſtützung von Außen begonnen worden. Es war bekannt daß die 
Pforte über die vertragswidrige Einmiſchung Rußlands in die polni⸗ 
ſchen Angelegenheiten ſehr unzufrieden auf Entfernung der ruſſiſchen 
Truppen drang !); auch Frankreich hatte, nachdem der Herzog von 


1) Der ruſſiſche Geſandte in Konſtantinopel deſſen Lügen der preußifche 
Miniſter, ſein treues Echo, wie ihn Hammer nennt, ſtets bekräftigte, ſuchte 
dem Divan glauben zu machen daß es ſich in Polen blos um religiöſe 
Zänkereien der chriſtlichen Sekten unter einander handle. Als ſich die Pforte 
im Anfange des Jahres 1767 über den Einmarſch der ruſſiſchen Truppen 
in Polen beſchwerte, behauptete Obreskow daß Rußland in der Sache der 
Diſſidenten die Sache der unterdrückten Freiheit verfechte. Als ihn der 
Pfortendolmetſch über den Einmarſch der ruſſiſchen Truppen in Warſchau 
zur Rede ſtellte, antwortete er ſchriftlich daß er davon keine Kunde habe, 
daß ſolche Maßregeln vermuthlich durch Nichterfüllung beſchworner Ver⸗ 
träge auf franzöſiſche Einſtreuung herbeigeführt worden ſein möge. Obres⸗ 
for ſtellte der Pforte die Konföderation von Bar als zufammengelaufenes 
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Choiſeul das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten erhalten, 
den Patrioten Unterſtützung zugeſagt; von Oeſterreich erwartete man 
es werde theils die über den Schutz welchen Rußland und Preußen den 
Diſſidenten gewährt, ungehaltene Frömmigkeit Maria Thereſias, theils 
die über die Ausdehnung ruſſiſchen Einfluſſes eiferſüchtige Politik ihres 
Miniſters, des Fürſten Kaunitz, dieſe Macht zu Gunſten der Konföde⸗ 
rirten ſtimmen. Ueberdies ſtand der Abmarſch der Ruſſen bevor; die 
Befehle dazu waren ſchon ertheilt, und Repnin der für den eben einge— 
tretenen Fall keine Verhaltungsbefehle hatte, ſchien unſchlüſſig wie er 
dieſer neuen Wendung der Dinge begegnen ſollte. 

Unter dieſen Umſtänden konnte das Benehmen des Königs den 
Ausſchlag geben. Stanislaw Auguſt aber ahnte daß der heranziehende 
Sturm ihn bedrohte, und da er in der Nation ſelbſt keinen Halt zu ha— 
ben ſich bewußt war, ſo warf er ſich in die Arme Rußlands das die 
Krone ihm gegeben und ſchon einmal auf feinem Haupte erhalten hatte. 
Die in Warſchau anweſenden Senatoren wurden zuſammenberufen und 
eine Anzahl derſelben, Repnins Drohungen nachgebend, beſchloß die 
Zarin um Hülfe gegen die Konföderirten anzurufen, wenn dieſe auf 
eine an ſie zu erlaſſende Aufforderung ſich nicht unterwürfen. Gegen 
dieſen Beſchluß proteſtirten jedoch nebſt zwei andern Würdenträgern die 


Geſindel dar, und fragte was die Welt ſagen würde, wenn Ruſſen und 
Preußen zur Unterſtützung der Diſſidenten, Türken und Tataren zur Hülfe 
der Katholiken herbeieilen würden, es ſei bloßer Religionshandel. In einer 
mit dem ruſſiſchen Reſidenten und dem preußiſchen Geſandten gehaltenen 
Konferenz wurden die Angelegenheiten Polens zur Sprache gebracht und 
beide Miniſter verwahrten ſich hoch wider irgend einen gewaltthätigen Ein— 
fluß ihrer Höfe auf Polens Freiheit. Dieſer Notenwechſel, ſagt Hammer, 
iſt ein einziges Beleg der Einfältigkeit osmaniſcher und des Hohns ruſſiſcher 
und preußiſcher Diplomatie in dieſer Epoche. 
f 
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Fürſten Tſchartoryski und ließen ihren Widerſpruch in die Protokolle 
des warſchauer Schloßgerichtes eintragen. 

Während die Abgeordneten des Senates ſich anſchickten mit den 
Konföderirten zu unterhandeln, was nach polniſchen Begriffen ihrem 
Unternehmen eine Art Berechtigung verlieh, kamen auf Repnins Bes 
richte hin den ruſſiſchen Truppen welchen der König mit den feinigen ſich 
anzuſchließen aufgefordert wurde, von Petersburg der Befehl zu feind— 
lich gegen dieſelben zu verfahren und ſie als Aufrührer und Räuber zu 
vertilgen. Damit ward das Zeichen zu dem erbitterten Kampf gegeben 
der nun das Land zu verheeren begann. Die Konföderation beſtand 
aus einer Menge kleiner Verbindungen die ſich in allen Provinzen, in 
jedem Bezirke, faſt in jeder Stadt bildeten. Es war ein Heer zerſtreu— 
ter, herumziehender Reiterſchaaren die das polniſche Reich von Kiiow 
bis an Preußens Grenzen und vom baltiſchen bis ans ſchwarze Meer 
durchſtreiften. Die Ruſſen hatten Städte, Feſtungen inne, hatten ihren 
Mittelpunkt in Warſchau, konnten alſo nach einem beſtimmten Plane 
handeln, Verbindungen hindern und im regelrechten Kampfe den Kon— 
foͤderirten Niederlagen beibringen. Kleine Volkshaufen vermochten nie 
der ruſſiſchen Artillerie und Infanterie Stand zu halten, doch wenn ſie 
mit der Reiterei oder mit Transporten zuſammenſtießen, blieben fie ſtets 
im Vortheil. Die weit um ſich greifende Kriegsfurie verſchlang Tau— 
ſende von Dörfern und Höfen und ganze Landſtriche wurden zu Ein⸗ 
öden. Dem katholiſchen Fanatismus ſtellte Katharina den griechiſch— 
ruſſiſchen entgegen. Von ihren Agenten aufgewiegelt erhoben ſich die 
ſchismatiſchen Bauern der Ukraine, vereinigten ſich mit den zuchtloſen 
Zaporogern und rächten ihre hundertjährige Unterdrückung durch un— 
menſchliche Grauſamkeiten denen endlich die Ruſſen ſelber wieder ein 
Ziel ſteckten. Nachdem ihr Zweck, die Errichtung von Konföderationen 
in dieſen Gegenden zu verhindern und den Adel zu ſchrecken, erreicht 
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war, gaben ſie die Empörer Preis an denen hierauf die Polen ſchreck⸗ 
liche Wiedervergeltung übten. Um von den Gräueln dieſes Krieges einen 
Begriff zu geben, genügt es zu erwähnen, daß ſich nach den glaubwür⸗ 
digſten Angaben die Zahl der in der Ukraine Erſchlagenen auf fünfzig⸗ 
tauſend belief deren Tod zu ſühnen die Aufrührer zu hunderten aufge— 
hängt wurden. Dieſe Epiſode abgerechnet blieb die Maſſe des leibeige⸗ 
nen Volkes theilnahmlos — ein Umſtand der am beſten erklärt warum 
die Konföderirten endlich erliegen mußten. Sie vertraten, in einem 
Sinne wenigſtens, blos eine Kaſte und konnten nie über mehr als einige 
tauſend Streiter verfügen; die Macht dagegen mit der ſie es zu thun 
hatten, gebot über eine Nation die einem Willen zu gehorchen gewohnt 
war. Die Zahlenverſchiedenheit wäre vielleicht noch ausgeglichen wor— 
den wenn die Konföderirten den abenteuerlichen Muth der die Namen 
einiger derſelben noch heute zu einem Gegenſtande des Intereſſes macht 1), 
den Regeln der Kriegskunſt zu unterwerfen, in ihre Plane Zuſammen⸗ 
hang zu bringen verſtanden, oder wenn fie mindeſtens durch Uneinig- 
keit einander nicht ſelbſt entgegengearbeitet hätten. Leider waren aber 
auch die Drangſale der letzten Jahre nicht im Stande geweſen das alte 
Uebel auszurotten; der Mißbrauch individueller Freiheit wie er auf den 
Reichstagen herkömmlich geworden war, machte ſich mit noch ſchäd⸗ 
licheren Folgen im Felde geltend: Jeder wollte befehlen, Keiner gehor— 
chen — vielleicht, was zur Entſchuldigung angedeutet werden mag, 
weil die Bewegung in keiner über alle hervorragenden Perfönlichkeit 
ihren Ausdruck gefunden hatte. Ueber dieſe Unbotmäßigkeit welche die 


1) Der 1845 in Boſton erſchienene 4. Theil der 2. Serie von „Library of 
American Biography,“ welche Sammlung der Herausgeber der Papiere 
Washingtons, Morris, u. f. w., Jared Sparks, veröffentlicht, enthält ein von 
dieſem verfaßtes Leben Kaſimir Pulawskis welcher nach der Auflöſung der Kon- 
föderation von Bar nach Amerika ging und vor Savannah fiel. 
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beſterſonnenen Anſchläge vereitelte, klagten beſonders die von Choiſeul 
den Konfoͤderirten zugeſchickten Offiziere die an die ſtrenge Zucht ge— 
wöhnt welche damals alle europäiſchen Heere preußiſchen Muſtern nach⸗ 
zuahmen ſich beſtrebten, ſich mit der polniſchen Weiſe durchaus nicht 
befreunden konnten. Dieſe ſtammte aus den Zeiten her wo perſöͤnliche 
Tapferkeit im Felde entſchied; der Krieg war jedoch ſeitdem eine Kunſt 
geworden die, mochte auch der Zufall in einzelnen Fällen auf das Er— 
gebniß noch ſo großen Einfluß haben, die Kenntniß gewiſſer Regeln 
nothwendig vorausſetzte — eine Kenntniß welche die Polen theils ver— 
ſchmähten, theils zu erlangen bisher keine Gelegenheit gehabt hatten, 
während es den Ruſſen vergönnt geweſen war ſich mit Friedrichs Tup⸗ 
pen zu meſſen und vom Feinde zu lernen. Ueberdies fehlte es erſteren 
an Kriegsbedürfniſſen und Geld; Katharina aber bot alle Kräfte ihres 
Reiches auf um einen Widerſtand zu brechen der ihre Eitelkeit verletzte, 
ihren Ruhm gefährdete und fie bei der Unſicherheit ihrer Verhältniſſe 
zu andern Mächten in ernſtliche Verwickelungen bringen konnte. 

Der endliche Ausbruch des Krieges zwiſchen der Pforte und Ruß⸗ 
land ſchien den Angelegenheiten der Konfoͤderirten eine günſtige Wen— 
dung geben zu müſſen. Sultan Muſtafa, ein ehrlicher und frommer, 
allein den Ränken abendländiſcher Civiliſation und Diplomatie nicht 
gewachſener Mann, hatte ſich ſchon zu Ende des Jahres 1767 verlau— 
ten laſſen er werde den Ruſſen wegen ihres friedensbrüchigen Beneh— 
mens in Georgien und Polen den Krieg ankünden, was er längſtens ge- 
than, wenn nicht einige ſeiner von den Ruſſen beſtochenen Ulema ihm 
entgegenſtänden. Unterdeſſen nahmen die Uebergriffe der Ruſſen fort⸗ 
während zu; in einem Gefechte mit den Konföderirten hatten fie dieſe 
fogar über die türfifche Grenze verfolgt und das Städtchen Balta, ein 
Eigenthum des Tatarchans, verwüſtet. Darauf hin erklärte der Mufti 
den Krieg für geſetzmäßig; es ward jedoch beſchloſſen, bevor man ihn 
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ankündigte, noch den ruſſiſchen Reſidenten vorzufordern und ihm als ein— 
zige Bedingung des zu erhaltenden Friedens vorzulegen, daß Rußland 
unter Verbürgung ſeiner vier Verbündeten (Dänemarks, Preußens, 
Englands und Schwedens) ſich verbindlich mache künftig weder in die 
Königswahl noch in den Sektenſtreit Polens ſich zu miſchen, feine 
Truppen aus dieſem Reiche zurückzuziehen und die Freiheit deſſelben 
nicht fürder zu kränken. Als Obreskow erſchien, zog der Großweſir 
eine Schrift aus dem Buſen durch welche ſich jener vor vier Jahren 
zum Rückzuge der ruſſiſchen Truppen aus Polen bis auf ſiebentauſend 
Mann verbindlich gemacht, während ſich jetzt deren Zahl auf dreißig— 
tauſend belief. Obreskow geſtand fünfundzwanzigtauſend. „Verräther! 
Meineidiger!“ ſchrie ihn der Großweſir an, „geſtehſt Du nicht ſelbſt 
Deine Treuloſigkeit ein, errötheft Du nicht vor Gott und den Men— 
ſchen über die Gräuel, welche eure Truppen in einem Euch nicht ge— 
hoͤrigen Lande verüben, haben eure Kanonen nicht den Palaſt des 
Tatarchans zerſtoͤrt?“ Auf die Weigerung Obreskows die ihm abver⸗ 
langte Verpflichtung einzugehen, ward ihm der Krieg erklärt und er 
nach den ſieben Thürmen gebracht (6. Oktober 1768). 1) 

Die wechſelnden Ereigniſſe dieſes Krieges den nach dem Ausdrucke 
Friedrichs II. Blinde mit Einäugigen führten, waren es fortan haupt⸗ 
ſaͤchlich welche ſowohl die Politik Katharinas gegen Polen als auch 
die Handlungsweiſe dieſer ſelbſt beſtimmten. In einem Augenblicke wo 
die Ungeſchicklichkeit ihres Feldherrn, des Fürſten Alexander Galizyn, 
der Kaiſerin ernſtliche Beſorgniſſe einflößte, ward Repnin mit allen 
Zeichen der Ungnade von Warſchau abberufen?) und durch den Fürſten 


1) Hammer vin, 313 u. f. 

2) Mit welcher empörenden Geringſchätzung Repnin die Polen und 
ihren König zu behandeln pflegte, beweist folgender Zug den Segur erzählt. 
Eines Abends wohnte Stanislaw Auguſt einer Theatervorſtellung bei; der 
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Michael Wolkonsky erfegt der Befehl erhielt in Polen den Weg der 
Güte zu verſuchen. Die erſte Folge dieſes Schrittes welcher der 
Regierung in Warſchau erlaubte etwas freier zu athmen, war daß ſich 
der Senat verſammelte, jenen Beſchluß wodurch die Ruſſen um Hülfe 
gegen die Konföderirten angerufen worden, für ein Verbrechen erklärte 
das diejenigen die ihn gefaßt, ſchwerer Verantwortung ausſetze, und 
eine Geſandtſchaft nach Petersburg ernannte der aufgetragen wurde 
ſich bei der Kaiſerin über die von Repnin geübte Tirannei zu beſchwe⸗ 
ren und die Zurücknahme der aufgedrungenen Geſetze, die Entfernung 
der Truppen und eine angemeſſene Entſchädigung für die durch dieſel— 
ben begangenen Gewaltthätigkeiten zu verlangen. Dieſer kuͤhne Verſuch 
der Tſchartoryski, denn von ihnen ging er eigentlich aus, das Geſche⸗ 
hene rückgängig zu machen, erregte den hoͤchſten Zorn der Zarin deſſen 
Echo Wolkonsky wurde; da indeſſen der türkiſche Krieg die Aufmerk— 
ſamkeit und die Hülfsmittel Katharinas vorherrſchend in Anſpruch 
nahm, fo war ihr Geſandter nicht im Stande feinen Drohungen Nach⸗ 
druck zu geben und mußte ſich darauf beſchränken durch Beſtechung und 
Ueberredung eine kleine Partei um ſich zu verſammeln die unter dem 
erſte Akt war vorüber und der zweite hatte begonnen, als Repnin in ſeiner 
Loge erſchlen. Entrüſtet darüber daß man nicht auf ihn gewartet, befiehlt 
er den Vorhang fallen zu laſſen und das Stück muß von Neuem angefan⸗ 
gen werden. Unwahrſcheinlich klingt was Mizkiewitſch von ihm berichtet: er 
habe, als er ſpäter in kaiſerliche Ungnade gefallen, ſich oft gegen die Polen 
geäußert daß er die Leiden welche er ihnen bereiten müſſen, mit großem 
Seelenſchmerze betrachtet habe — einſt ſei er ſogar in der Nacht zum 
Könige geeilt dem er öffentlich eine Beleidigung zugefügt, und habe ihn 
auf den Knieen mit Thränen im Auge um Vergebung der That gebeten die 
er nur auf Befehl der Zarin begangen. Dolgoruky, 'der Verfaſſer der 
Schrift „Notice sur les principales familles de la Russie“ nennt ihn einen 
großen Feldherrn und großen Staatsmann der alle Bahnen betreten und 
ſich in allen ausgezeichnet habe. Fuͤrſt Nifolaus Repnin ſtarb 1801, der 
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Namen der patriotiſchen Union ſich den Anſchein gab als wolle 
fie vermittelnd auftreten, während ſie in der That die Beſtimmung 
hatte ſowohl der Regierung als den Konföderirten entgegenzuarbeiten. 

Im Laufe des Jahres 1769 hatten ſich die Konföderirten eine 
feſtere Organiſation gegeben; die Abgeordneten der einzelnen Verbin— 
dungen waren in Biala zuſammengetreten wo die Generalkonföderation 
ausgerufen wurde, und der oberſte Rath derſelben leitete von öſterrei— 
chiſchen Grenzſtädten aus die Kriegsoperationen welche die aus Frank⸗ 
reich kommenden Unterſtützungen nicht unweſentlich foͤrderten. Da man 
in der erzwungenen Wahl Stanislaw Auguſts die Quelle aller Uebel 
erblickte welche ſeitdem über Polen gekommen, ſo ſprachen die Häup— 
ter der Konföderation, gewiß damit den allgemeinen Wunſch der Nation 
zu erfüllen, die Abſetzung des Königs aus und veroͤffentlichten am 
14. Mai 1770 eine Akte die ihn für einen Uſurpator erklärte und ihn 
aufforderte vor der Konföderation zu erſcheinen, widrigenfalls er als 
außer dem Geſetze ſtehend betrachtet werden ſollte. Dieſe Akte ward 
dem König, um die vom Geſetze vorgeſchriebene Form zu erfüllen, in 
feinem Schloſſe zu Warſchau von drei Konföderirten übergeben. Die 
Patrioten hatten ihr Netz über das ganze Königreich geſponnen; wäh— 
rend fie auf einem Punkte der Uebermacht weichend verſchwanden, tauch— 
ten fie auf dem andern wieder auf und führten einen den Ruſſen hoͤchſt 
läftigen Parteigängerkrieg der endlich im Winter von 1770 auf 1771 
eine ſo günſtige Wendung nahm daß die Konföderation der Erreichung 
ihres Zieles näher ſchien als je. Allein bereits hatte die Politik der 
großen Höfe eine ganz andere Entſcheidung vorbereitet. 

Durch Verrath, Unwiſſenheit und blinden Fanatismus war die 
Pforte an den Rand des Verderbens gebracht worden — die Schlachten 


letzte ſeines Stammes — der Name ging auf einen Zweig der Fürſten 
Wolkonsky über. 


— 


bei Tſchesme und am Kaghul hatten ihre See- und Landmacht 
vernichtet, ſechs Großweſire die in einem Zeitraum von vier Jahren 
(1768— 71) einander ablösten, machten ihre gänzliche Hülf- und 
Rathloſigkeit aller Welt kund, und der einzige Heerführer der den 
Ruſſen die Spitze bieten konnte und ihnen wirklich Furcht einflößte, 
Krimgirai nämlich, der Tatarchan, war von ſeinem griechiſchen Arzte 
durch Gift aus dem Wege geräumt worden. Katharina ſah ſchon im 
Geifte ihr Reich in rieſigem Maßſtab vergrößert, und jenes europäiſche 
Gleichgewicht deſſen Erhaltung bis jetzt die Hauptaufgabe der Politik 
ausgemacht, ſchwebte in der augenſcheinlichſten Gefahr. Die ſteigende 
Uebermacht Rußlands bedrohte zunächſt Oeſterreich und Preußen; da— 
bei war letzteres durch eine Allianz gebunden die Friedrich, als er ſich 
nach dem ſiebenjährigen Kriege ohne Verbündeten ſah, mit Katharina 
abgeſchloſſen hatte, und erſterem konnte nicht wohl zugemuthet werden 
ſich einem Kriege mit dieſen beiden Mächten auszuſetzen, um ohne eine 
andere Stütze als das erſchöpfte und unzuverläſſige Frankreich, die 
Vertheidigung der Türkei zu übernehmen. Es blieb alſo nur der Weg 
der Unterhandlungen übrig; die Höfe von Wien und Berlin bewarben 
ſich um die Vermittlung zwiſchen der Pforte und Rußland die Katha— 
rinen freilich ungelegen kam, aber von ihr nicht leicht abgelehnt werden 
konnte. Unter dem Scheine der Mäßigung!) muthete das petersburger 
Kabinet der Pforte Opfer zu welche dieſe unmöglich bringen konnte 
ohne zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabzuſinken und zugleich das 
Staatsintereſſe Oeſterreichs ernſtlich zu gefährden. Um Anſprüche die 
unvereinbar ſchienen, auszugleichen und einen allgemeinen Krieg zu ver— 


) „Da Ihre kaiſerliche Majeſtät es zu einem beftändigen Grundſatz 
ihrer Politik gemacht hat keine Vergrößerung ihrer Staaten zu wollen und 
ihren dauerhaften Ruhm auf das Glück und die Ruhe ihrer Unterthanen 
zu gründen u. ſ. w.“ ſo heißt es in dem Plane den Katharina den Unter— 
handlungen zum Grunde zu legen beabſichtigte. 
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meiden, ward zuletzt ein Auskunftsmittel in Vorſchlag gebracht das 
jeder der drei auf einander eiferſüchtigen Mächte gleichmäßige Vortheile 
verſprach. Dieſes Mittel war die Theilung Polens. 

Den erſten Plan zur Theilung Polens den die Geſchichte kennt, 
entwarf um das Jahr 1656 Karl Guſtav, König von Schweden. Da 
er allein der Republik nicht Meiſter werden konnte, ſo bot er Stücke 
davon, um ſich den Reſt zu ſichern, bald dem Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg und dem Fürſten von Siebenbürgen, bald dem Kaifer und dem 
Zaren von Moskau, bald dem Tatarchan und dem Hetman der Koſa⸗ 
ken an. Dieſen Plan ſcheint Johann Kaſimir im Sinne gehabt zu ha⸗ 
ben als er auf dem Reichstage von 1661 den zwieträchtigen Polen 
eine Zerſtückelung ihres Landes weiſſagte und ſogar die Theile bezeich- 
nete welche der Kaiſer, der Zar und der Kurfürſt von Brandenburg an 
ſich reißen würden 1). Etwa zehn Jahre darauf, gegen das Ende der 
Regierung Johann Kaſimirs, war wieder von Abſichten der drei oben⸗ 
genannten Potentaten auf Polen die Rede. Im Jahre 1710 „findet es 
Se. Zariſche Majeſtät für gut und nothwendig daß man Polen neue 
Grenzen gebe und dies Königreich in drei Portionen theile, von denen 
die eine der genannten Majeſtät ſelbſt, die zweite dem Koͤnig von Preu⸗ 
ßen, die dritte dem König von Polen (aber erblich) zufallen ſoll.“2) 
Auguſt II. ſelbſt ging im Laufe feiner Regierung mehrmals mit T heilungs⸗ 
planen um durch die er ſeinem Hauſe den erblichen Beſitz eines Stückes von 
Polen zu ſichern gedachte. Ein 1725 an den wiener Hof abgeſtatteter Be⸗ 
richt über die Herkunft Katharinas I. u. ſ. w. erwähnt „verſchiedener Par⸗ 
tage⸗Tractaten, die dem Zaren von Preußen proponirt worden,“ welche 


.) Dieſe Rede theilt Lünig mit in Oraliones Procerum Europae Il, 
240 — 45. 

2) Den von einem preußiſchen Miniſter verfaßten, der Einleitung nach 
zu ſchließen, jedoch urſprünglich von Peter 1. ausgegangenen Plan hat For: 
ſter in feiner Biographie Friedrich Wilhelms 1. veröffentlicht. 
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beide „ſchon einige Jahre her ein Auge auf Polen gehabt.“ „Weil aber,“ 
heißt es weiter, „der König Auguſtus auch mit zu dieſer Partage gezogen 
werden ſollen, hat der Zar welcher lieber eine unter fich ſelbſt uneinige Re⸗ 
publik, als einen mächtigen ſouveränen König zum Nachbaren verlangt, 
niemalen etwas davon hören wollen, ſondern beſtändig dem König in Preu⸗ 
ßen zur Antwort geben laſſen: Es wäre ihm an Acquiſition mehrerer und 
faſt wüſter Länder, da ihm ohnedem Polen ſo gut als wenn es ſein wäre, 
offen ſtünde, ſo viel nicht gelegen daß er um deswillen die Republik 
über den Haufen werfen und ſich einen mächtigen Nachbarn auf den Hals 
ziehen ſollte. Als aber nachmals die thorniſche Affaire darzu gekom⸗ 
men, der Zar auch ohnedem auf die Polen übel zu ſprechen war, daß 
fie nicht allein zur Renunciation auf Livland ſich nicht verſtehen, ſon⸗ 
dern vielmehr noch darzu große verſprochene Subſidien und Entfchädi- 
gungen wegen des ſchwediſchen Krieges verlangen wollten, veranlaßte 
ihn ſolches, zumalen der König. Auguſtus für diesmal davon ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben ſollte, den preußiſchen Propoſitionen mehr Gehör als 
früher zu geben, und war er faſt reſolvirt ſich in die polniſchen Unru— 
hen mit einzumengen. Nach des Zaren Tode fanden die preußiſchen 
Propoſitionen gleichfalls großen Eingang, denn es wurde der Zarin 
dieſes als eine gar leichte Sache und die in einem Feldzug verrichtet 
werden konnte, vorgeſtellt. Es ſchien auch als wenn die Vornehmſten 
beider Parteien, ſowohl der Zarin ihrer als des Großfürſten ſeiner, in 
Hoffnung, beide ihre Rechnung dabei zu finden, hierin übereinftimm- 
ten. Der Fürſt Menzikoff und alle übrigen Generale hofften in trübem 
Waſſer zu fiſchen und ſich in Polen durch Rauben und Plündern nicht 
wenig zu bereichern; die von der Gegenpartei aber hätten gerne geſe— 
hen daß Alles in Rußland drunter und drüber gegangen wäre u. ſ. w.“ 
Endlich verfiel auch die Pforte auf den Gedanken ſich auf Koſten Po⸗ 
lens aus ihrer Verlegenheit zu ziehen und erwiederte die ihr von 
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Deſterreich gemachten Vermittelungsanträge mit einem Vorſchlag zur 
Theilung jenes Reiches (im März 1770). Es lag alſo, wie man ſieht, 
ſchon eine ganze Reihe von Entwürfen zu dieſer Gewaltthat vor, ehe 
einer zur Ausführung kam. Wem die Welt dafür Dank ſchuldig iſt, 
konnte bisher noch nicht mit völliger Gewißheit ermittelt werden. Es 
liegt auch wenig daran — über den Werth der That und ihre Wir⸗ 
kungen iſt man einig. 

Während die Kabinete von Petersburg, Berlin und Wien den 
Gedanken einer Theilung Polens der im Geſpräche zwiſchen Katharina 
und dem Prinzen Heinrich von Preußen zuerſt auf die Bahn gebracht 
worden zu fein ſcheint ), weiter verfolgten und derſelbe allmählig eine 
beſtimmtere Form bekam, ſtanden ſich die Parteien in dieſem Reiche 
felber noch immer mit der alten Schroffheit gegenüber. Der König, 
von den Konföderirten des Thrones entjegt und von ſeinen eigenen 
Anhängern keiner Beachtung gewürdigt, war von Neuem auf die Seite 
Rußlands getreten und hatte von Katharina die Abberufung des ihm 
perſönlich unangenehmen Wolkonsky erwirkt deſſen Funktionen zuerſt 
dem Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Truppen, General Weymarn, über⸗ 
tragen wurden, bis ihn (im April 1771) Saldern erſetzte, der Ver⸗ 
traute Panins, des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten. Seine 
Verhaltungsbefehle beſagten daß er den Unruhen in Polen um jeden 
Preis, vorzugsweiſe jedoch durch friedliche Mittel ein Ende zu machen 
habe und im Nothfalle, außer der Abſetzung des Königs, Alles be 
willigen könne — eine Nachgiebigkeit die aus der Abneigung Katharinas 

1) Es iſt nicht zu überſehen daß Katharina in einem Briefe den ſie 
im Dezember 1770 (leider fehlt bei Görtz eine genauere Angabe des Da⸗ 
tums und es iſt nicht klar ob der Brief vor der Ankunft des Prinzen Hein⸗ 
rich die am 9. Dezember erfolgte, oder wenigſtens vor dem im Texte er; 
wähnten Geſpräche verfaßt worden) an Friedrich ſchrieb, von andern Aus⸗ 
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entſprang, Oeſterreich und Preußen noch mehr Veranlaſſung zur Ein⸗ 
miſchung zu geben. Allein von allen Diplomaten welche die ruſſiſche 
Politik in Warſchau abnützte, war Saldern am wenigſten zu der Rolle 
geeignet die er ſpielen ſollte. Er that wohl einige Schritte die auf fried⸗ 
liche Verſtändigung abzuzielen ſchienen; als aber der erwartete Erfolg 
ausblieb, ließ er dem Ungeſtüm ſeines Charakters alle Zügel ſchießen 
und verdarb es ſelbſt mit demjenigen Theile der Nation der ſich bisher 
am meiſten zu Rußland hingeneigt hatte. 


Die Konföderirten welche Saldern in einem wenige Monate nach 
feiner Ankunft erlaffenen Manifeſt mit den ärgſten Schmähungen über⸗ 
häuft und als Straßenräuber zu behandeln befohlen hatte — ein Be- 
weis daß ſie ihm Furcht einfloͤßten — waren durch den Sturz Choifeuls 
eines Gönners beraubt worden deſſen Verluſt ihrer Sache bedeutenden 
Abbruch that. Um den Kampf deſſen Alle müde zu werden begannen, 
einer Entſcheidung zuzuführen, wurde ein Wagniß beſchloſſen deſſen 
Gelingen den Patrioten neue Stärke verleihen konnte. Der König 
ſollte aus der Hauptſtadt entführt und in die Gewalt der Konföderation 
geliefert werden die ihn dann wahrſcheinlich nach dem Vorgange der 
Ruſſen als Werkzeug oder im ſchlimmſten Falle als Geißel benutzen 
wollte. Das Unternehmen ward in der Nacht vom 3. auf den 4. No⸗ 
vember ausgeführt, ſcheiterte indeſſen zuletzt an der Schwäche oder dem 
Verrath eines Betheiligten. Dieſen Vorfall benützten die Höfe welche 
gerade auf dem Punkte ſtanden ſich über den Grundſatz der Theilung 
zu einigen, um die Konföderirten in den Augen des monarchiſchen 


ſichten (perspectives) ſpricht, durch welche Oeſterreich, in Folge eines 
zwiſchen den drei Höfen eintretenden vertraulicheren Verhältniſſes, von ſei⸗ 
nen Abſichten auf die Beſitzungen des Königs von Preußen (nämlich Schle⸗ 
ſien) abwendig gemacht werden könnte. 


U 
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Europa als Koͤnigsmörder zu brandmarken — eine Abſicht voraus- 
ſetzend die durch nichts bewieſen war, und vergeſſend daß die General- 
konföderation kraft eben der Verfaſſung welche ſie der Nation aufge⸗ 
drungen, die äußerſten Maßregeln gegen Poniatowski zu ergreifen voll— 
kommen berechtigt geweſen. Katharina die am meiſten dazu beigetragen 
das Königthum in Stanislaw Auguſt herabzuwürdigen, Friedrich der 
ihr dabei geholfen, und Maria Thereſia die durch den der Konfödera- 
tion gewährten Schutz deren legale Stellung anerkannt — alle brach— 
ten dem Könige deſſen Beraubung fe ſchon in Gedanken hatten, wett— 
eifernd ihre Glückwünſche dar und drückten ihren Abſcheu vor einer 
That aus die, wie Friedrich in ſeinem Schreiben an Stanislaw ſich 
äußerte, „verdiente daß alle Mächte Europas ſich vereinigten um an 
ihren unmenſchlichen Urhebern Rache zu nehmen.“ 

Im Februar 1772 waren die Unterhandlungen zwiſchen den drei 
Höfen ſchon fo weit gediehen daß eine Akte unterzeichnet werden konnte 
in welcher völlige Gleichheit der Antheile feſtgeſetzt und gegenſeitige 
kräftige Unterſtützung zur Erwerbung derſelben verſprochen wurde. 
Um dieſelbe Zeit errangen die -Konföderirten noch einen glänzenden, 
ihren letzten Erfolg: ſie überrumpelten von franzoͤſiſchen Offizieren an⸗ 
geführt das krakauer Schloß in dem ſie ſich behaupteten bis das Ein⸗ 
dringen der fremden Heere jeden bewaffneten Widerſtand unnütz machte. 
Oeſterreich hatte ſchon im Jahre 1770 einen kleinen, urſprünglich zu 
Ungarn gehörigen aber fpäter an die Republik verpfändeten Theil des 
Landes, die dreizehn zipſer Städte, beſetzt, und preußiſche Truppen 
waren nicht lange nachher, unter dem Vorwande gegen die in Polen 
ausgebrochene Peſt einen Kordon zu ziehen, über die Grenzen gerückt; 
jetzt ward das ganze Land von ihnen überſchwemmt, ehe noch, um die 
ſen Ueberfall eines unabhängigen Staates mitten im Frieden zu erklä— 
ren, ein Öffentliches Wort geſprochen worden war. Erſt im September 
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erſchienen die den im Juli zwiſchen Rußland und Preußen, dann Ruß⸗ 
land und Oeſterreich abgeſchloſſenen Verträgen entſprechenden Mani⸗ 
feſte. Das ruſſiſche unterſchied ſich der Form und dem Inhalte nach 
weſentlich von den zwei andern. Maria Thereſia und Friedrich bemüh⸗ 
ten ſich ihre Gewaltthat durch Gründe des hiſtoriſchen Rechtes zu be⸗ 
ſchönigen; das Gewebe von Sophismen in Stackelbergs !) Erklärung 
hingegen war nichts als eine Uebertragung der Fabel von Wolf und 
Lamm in die diplomatiſche Sprache. Die Proteſtationen Stanislaw 
Auguſts und feines Miniſteriums wurden nicht beachtet, ebenſo wenig 
als die der Generalkonföderation deren Häupter in Braunau zuſam⸗ 
mengetreten waren, von wo aus ſie das Aktenſtück an alle europäiſchen 
Höfe ſandten, etwas am Schickſale Polens zu ändern vermocht hatte. 

Um den Frevel rechtskräftig zu machen, ſollte die Nation ge— 
zwungen werden auf einem Reichstage ſelbſt in ihre Beraubnng zu wil⸗ 
ligen. Die Zuſammenberufung deſſelben ward dem Könige und dem 
Senate von deſſen 123 Mitgliedern ſich kaum dreißig eingefunden hat⸗ 
ten, durch Drohungen abgenöthigt. Allein in vielen Diſtrikten wurden 
keine Landtage gehalten; in andern wurden ſie geſprengt oder gingen 
auseinander ohne gewählt zu haben. Da die Vertreter der drei Höfe 
vorausſahen es würde unmöglich fein ſelbſt auf einem fo verſtümmelten 
Reichstage wie er bevorſtand, die Anwendung des Veto zu verhindern, 
ſo mußte ſich der Senat verbindlich machen ihm die Form eines konfoͤ⸗ 
derirten zu geben, und Adam Lodzia Poninski und Michael Radziwill, 

) Saldern der die Theilung nicht billigte weil er ganz Polen als 
ruſſiſche Provinz betrachtete, war, als der Plan zur Ausführung kommen 
ſollte, aus Warſchau abberufen worden und ging nach Petersburg wo er 
ſich durch eine Veruntreuung Katharinas Ahndung zuzog die ihm ſeinen 
Gehalt nahm und Rußland zu verlaſſen befahl. Er zog ſich nach Holſtein 
zurück und lebte von ſeinen „Erſparniſſen“. 
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zwei von Rußland erkaufte Magnaten, wurden zum Voraus als deſſen 
Marſchälle bezeichnet !). 

Die Eröffnung des Reichstags fand am 19. April 1773 ftatt. 
Gleich am erſten Tage proteſtirten Reytan, Korſak und einige andere 
litauiſche Landboten gegen die geſetzwidrige Ernennung Poninskis zum 
Marſchall, überhaupt gegen die Abhaltung eines konfoͤderirten Reichs- 
tages und ſetzten ihren muthigen Widerſtand drei Tage lange fort, bis 
Waffengewalt ſie überwältigte 2). Die Forderungen der Mächte gingen 
dahin daß die Konfoͤderation bis zur Erledigung der Angelegenheiten 
dauern, daß fie einen Ausſchuß mit unbeſchränkter Vollmacht ernen⸗ 
nen und daß dieſer gemeinſchaftlich mit den drei Geſandten das Tihei- 
lungsgeſchäft regeln und die Abänderungen welche man in der Verfaſ— 
ſung einzuführen gedachte, feſtſetzen ſollte. Die Berathungen darüber 
die auf der einen Seite das Schauſpiel des empörendſten Gewaltmiß⸗ 
brauches, auf der andern das einer hoffnungsloſen, aber darum nicht 
minder rühmlichen Gegenwehr darboten, dauerten bis zum 17. Mai. 
Da ward, während Truppen die dem Schloß benachbarten Straßen be⸗ 
ſetzt hielten, der Vorſchlag einen Ausſchuß zu ernennen, in einer ganz 
ungeſetzlichen Form mit 52 gegen 51 Stimmen angenommen, die 


I) Laut den im Jahre 1794 veröffentlichten Verzeichniſſen die in den 
Papieren des ruſſiſchen Geſandten Igelſtröm gefunden worden waren, hat⸗ 
ten Poninski und Radziwill während der Dauer des Reichstages, jener 
46,000, dieſer 23,000 Dukaten und andere Senatoren verhältnißmäßige 
Summen erhalten. 


2) Reytan der nach Ferrand einer deutſchen in Polen eingebürgerten 
Familie angehörte (nach Andern ſtammte er aus einem alten Geſchlechte 
Litauens) wurde durch das Unglück ſeines Vaterlandes ſo gewaltig erſchüt⸗ 
tert daß er in Wahnſinn verfiel und ſich ſelbſt den Tod gab. 


Wahl der Mitglieder deſſelben dem König und Poninski überlaſſen, 
und der Reichstag bis zum 14. September vertagt. 

Die Uneinigkeit der drei Mächte welche ſich um Stücke der Beute 
zankten, geftattete dem Ausſchuß allerlei Vorwände zu benützen um 
feine Arbeiten zu verzögern. Ungeachtet er faſt zur Hälfte aus Mitglie⸗ 
dern beſtand die der Verräther Poninski gewählt hatte, ſo wich er der 
Uebermacht doch nur Schritt für Schritt, und drei Abgeordnete, dar⸗ 
unter der Landbote von Mazovien, Cewilezewski, waren durch keine 
Drohungen oder Verſprechungen dahin zu bringen die Theilungsver⸗ 
träge zu unterzeichnen 1). Mit den Unterſchriften der übrigen Ausſchuß⸗ 
mitglieder verſehen wurden dieſe endlich dem Reichstag zur Beſtätigung 
vorgelegt der ſie am 13. September ertheilte — um dieſelbe Zeit als 
die Nemeſis das Geſpenſt des ermordeten Zars vor der Thronräuberin 
aufſteigen ließ. Rußland erhielt dadurch ein von etwa 1,800,000 
Menſchen bewohntes Gebiet von beinahe zweitauſend Quadratmeilen: 
nämlich den Reſt vom polniſchen Livland, Theile der Wojewodſchaften 
Polozk und Minsk und die Wojewodſchaften Witepsk und Mſcislaw, 
welche Bezirke unter dem Namen der Statthalterſchaften Witepsk und 
Mohilew dem Reiche Katharinas einverleibt wurden. Dagegen 
verzichtete es auf alle weiteren Anſprüche, garantirte der Repu⸗ 
blik ibre übrigbleibenden Beſitzungen?) und verpflichtete ſich die 


1) Wenn man an die deutſchen Fürſten von Bonapartes Zeit denkt, 
fo wird man unſtreitig in dieſen polniſchen Magnaten ächte Römer erkennen 
(Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, m. Bd. 1. Abth. S. 240). 

2) Eine Probe wie die ruſſiſchen Geſchichtsſchreiber mit der Wahrheit 
umgehen: Uſtrialow ſagt (u, 214), die Verbündeten hätten die Unantaſt⸗ 
barkeit der übrigen Provinzen der Republik verbürgt, aber unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Polen die von ihnen (eben dieſen Verbündeten) im König⸗ 
reich aufgerichtete Ordnung in Betreff ſowohl der Regierungsform als der 
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Katholiken in den abgetretenen Provinzen bei ihren hergebrachten 
Rechten zu laſſen 1). 

Mit ſeiner zweiten Aufgabe beſchäftigte ſich der Ausſchuß bis zum 
März des Jahres 1775 — eine Friſt welche eine nicht unbedeutende 
Anzahl Mitglieder deſſelben benützten um ihre perjönlichen Intereſſen 
auf Koſten ihres Vaterlandes zu foͤrdern. Da die Vertreter der drei 
Mächte bereits am Tage der reichstäglichen Beſtätigung der Theilungs— 
verträge die Aenderungen welche ſie in der Verfaſſung angebracht wiſ— 
ſen wollten, im Allgemeinen bezeichnet und erklärt hatten ſie würden 
keine Abweichung von ihren Vorſchriften dulden, ſo war dem Aus— 
ſchuſſe nichts übrig geblieben als die vor wenigen Jahren erſt auf Ruß⸗ 
lands Geheiß umgeſtaltete Regierungsform abermals nach fremdem 
Gutdünken zu modeln. Die wichtigſte Neuerung war die Errichtung 
einer Behörde die unter dem Namen des immerwährenden Rathes 
dem Koͤnig zur Seite geſtellt wurde und deſſen Gewalt beträchtlich 
ſchmälerte ?). Andere Beſtimmungen betrafen die Rechte der Diſſidenten 


Rechte der Diſſidenten nicht änderten. In den Theilungsverträgen welche 
die Gewährleiſtung der Integrität des Reſtes von Polen enthalten, iſt von 
dieſer angeblichen Bedingung nicht die Rede und konnte nicht ſein, weil die 
neue Regierungsform erſt neunzehn Monate fpäter zu Stande kam. Ueber⸗ 
dies nahmen zwar alle Geſandten an den Berathungen über die letztere 
Antheil, die Garantie derſelben übernahm jedoch blos Rußland allein. 


1) „Ihre Majeſtät und deren Nachfolger werden ſich nie der Souve— 
ränetätsrechte bedienen zum Nachtheil des Status quo der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Religion in dieſen Ländern,“ heißt es im fünften Artikel des Ver⸗ 
trages. 

2) „Der immerwährende Rath, dieſe von Rußland während des Reichs⸗ 
tages vom Jahre 1773 in Geſtalt der höchſten vollziehenden Macht auf⸗ 
geworfene Magiſtratur, ſtellte durch eine ganz unerhörte Rechtserfindung die 
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deren ſich Rußland vor Kurzem noch mit ſolcher Wärme angenommen 
hatte. Jetzt da es ihrer nicht mehr bedurfte, trug es kein Bedenken auf 
ihre Koſten Zugeſtändniſſe zu machen, und geſtattete daß die einſt von 
Petersburg aus ſo gebieteriſch für ſie geforderte Rechtsgleichheit we⸗ 
ſentlich beeinträchtigt wurde. Dieſe Aenderungen ſowohl wie die Theis 
lungsverträge hatten noch die Sanktion eines freien Reichstages noͤthig: 
der von 1776 ertheilte fie zwar den letztern, da er jedoch ebenfalls kon- 
foͤderirt war, jo würde eigentlich von Seiten des Reichstages von 1778 
eine ſchließliche Beſtätigung erforderlich geweſen ſein — man begnügte 
ſich aber mit ſeinem Schweigen. 


drei Stände vor und war gleichſam ein kleiner Reichstag von ſechsunddrei⸗ 
ßig Perſonen der vom eigentlichen Reichstage ausgewählt wurde. Außer 
der allgemeinen Aufficht über die Regierung, außer dem Einfluſſe bei Der 
ſetzung von Aktivämtern, hatte der immerwaͤhrende Rath auch noch die 
Freiheit die Geſetze zu dolmetſchen, und ſo wurde er unter andern Namen 
geſetzgebende und richterliche Gewalt. Das Jahr nach ſeinem Entſtehen 
verwandelte eben dieſer immerwährende Rath den Reichstag, um ſich die 
Obergewalt über das Kriegsheer zuzueignen und die Kriegskommiſſion zu 
vernichten, in ſeiner Stube in eine Konföderation; er entfernte alle Land⸗ 
boten die Rußland und ſeinen Abſichten nicht ge neigt waren, und die Ge⸗ 
ſetzgeber wurden nicht eher durch die Bajonette der koͤniglichen Garde in 
die Reichstagsſtube gelaſſen, als fie ſich durch Unterſchriften mit ihm ver⸗ 
bunden hatten. In der Folge hatten nun die Reichstage ſtets mit dieſem ihrem 
Gegenpart, dem immerwährenden Rathe, zu kämpfen, waren aber nicht 
fähig dieſe niemanden verantwortliche Magiſtratur die eigentlich blos dem 
Scheine nach von ihren Handlungen Rechenſchaft gab, zu bezähmen. Polen 
hatte alſo zwölf Jahre hindurch einen Rath der durch ſeine Dolmetſchun⸗ 
gen die Ausſprüche der Geſetzgeber veränderte, und Reichstage welche die 
Ausſprüche jener Dolmetſcher der Geſetze nicht achteten; kurz, zwei gegen ein⸗ 
ander ſtreitende Mächte von denen eine die andere wechſelsweiſe verbeſſerte und 
leider die Republik in Anarchie verſinken ließen.“ S. Vom Entſtehen und 
Untergange der polniſchen Konſtitution u. ſ. w. S. 13 u. f. 
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Dies war der Weg auf dem Rußland „die Ordnung und Ruhe“ 
in Polen herſtellte. Zehn Jahre lang war das Land allen Gräueln des 
Krieges preisgegeben worden, von jenen preisgegeben worden die ſich 
feine Verbündeten nannten 1). Erſchöpft, wehrlos und von aller Welt 
verlaſſen 2) wurde es jetzt die Beute feiner Dränger — aber dieſe ſaeten 
damit ſelbſt die Saat aus welche ſpäter zu ihrem eigenen Verderben auf— 
ſchießen ſollte, und während ſie hier ein Volk in Feſſeln ſchlugen,erſchallte 
jenſeits des Ozeans das Loſungswort zur Befreiung der andern. 


1) Nach authentiſchen Angaben wurden von den barer Konföderirten 
5445 nach Sibirien abgeführt und im Ganzen ſollen ſeit dem Regierungs⸗ 
antritte Katharinas und Stanislaw Auguſts über 100,000 polniſche Adelige in 
die Verbannung geſchickt worden ſein. Wenn man nun das Verwüſten, 
Plündern und Konſisziren dazu rechnet, was Alles von den Ruſſen in gro⸗ 
ßem Maßſtabe betrieben ward (der Verfaſſer von Relation ou Journal d'un 
Offieier francais u. f. w. ſah einmal fuͤnfhundert mit Beute beladene Wagen vor⸗ 
beiziehen), fo erhält man annähernd die Summe des Elends das im Na⸗ 
men der Toleranz und Philoſophte über ein Volk gebracht wurde welches 
Niemanden beleidigt hatte. 


2) Im Frieden von Kainardſche (21. Juli 1774) der den Krieg be⸗ 
endigte welchen die Pforte wegen Polens mit Rußland begonnen hatte, ward 
nicht nur der Republik feine Erwähnung gethan ſondern es wurden auch die frü⸗ 
heren Verträge in denen dies geſchehen war, ausdrücklich für ungültig er⸗ 
klärt. Dieſer Friede ſtrafte auch die Berechnungen jener Politik Lügen 
welche, um die Türkei zu retten, Polen opfern zu müſſen geglaubt hatte. 
Denn „wie durch den Frieden von Carlowicz türkiſchen Eroberungen der 
Damm geſetzt ward, fo ward durch den von Kalnardſche der Damm der 
Sicherheit des osmaniſchen Reiches durch die Unabhängigkeit der Tataren, 
durch die entriſſenen Grenzfeſtungen von Kertſch und Jenikalaa durchbro⸗ 
chen, und Kainardſche iſt der Urborn aus welchem des osmaniſchen Reiches 
unheilbares Verderben, der Beginn feines Endes in Europa aufgeſpru⸗ 
delt.“ (Hammer.) 
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Von 1775 an herrſchte in Polen völlig unbefchränft der ruſſiſche 
Geſandte. Dieſes Amt verſah der Graf von Stackelberg welcher, ob» 
wohl er ſeine Vorgänger an Bildung weit übertraf, dennoch durch ſeine 
Stellung ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſah denſelben gebieteriſchen 
Ton anzunehmen wie fe. Seinem Willen Nachdruck zu geben hielten 
ſich zehntauſend Soldaten Katharinas bereit die im ganzen Königreiche 
zerſtreut waren, und zwar fo daß ſie in jeder Stadt neben den Kron⸗ 
truppen die ſich zuſammen auf höchſtens 14,000 Mann beliefen, die 
Beſatzung bildeten. Um Stackelberg ſammelte ſich ein Hof der zahlrei- 
cher und glänzender war als jener des Königs ſelber; er vergab die 
Aemter und in ſeinem Solde ſtanden um Titel, Orden und Geld buh— 
lend viele jener Magnaten deren Vorfahren einſt Moskau Geſetze vor⸗ 
geſchrieben und es verſchmäht hatten den Rang eines polniſchen Edel⸗ 
mannes mit fürſtlicher Würde zu vertauſchen 1). Der ruſſiſche 


) Fürſt Anton Tſchetwertinski, Kaſtellan von Przemisl, ließ ſich am 
1. Juni 1773 von Rußland 150 Dukaten geben; Fürſt Auguſt Sulkowski 
erhielt vom 8. Auguſt 1775 bis zum 1. Dezember 1779 4250 Dukaten; 
der Biſchof von Kujavien, Anton Oſtrowski, Vorſitzer des Ausſchuſſes, vom 
16. September 1775 bis zum 1. Juni 1778 4500; der Kronkanzler, Bi: 
ſchof Mlodziejowski, am 1. Januar 1778 3000; der Marſchall Graf Gu⸗ 
rowski, vom 10. Mai 1778 bis zum Dezember 1788 1400; der Graf 
Kaſimir Ratſchinski vom 10. Mai 1776 bis zum Dezember 1789 3000 u. 
ſ. w. Andere, wie der Graf Weſſel, drei Gurowski, der Kanzler Borch, 
nahmen lebenslängliche Penfionen, oder bereicherten ſich durch Staatsgüter, 
wie der Fürſt Martin Lubomirski, der Biſchof von Wilna, Ignaz Fürſt 
Maſſalski, die Verräther Poninski und Branekl u. a. Letzterer der eine 
Nichte Potemkins, die nachmalige Lieblingshofdame Katharinas, heiratete 
und ſich den Namen des mit dem berühmten Krongroßfeldherrn und Kaſtel⸗ 
lan von Krakau, Johann Klemens, im Jahre 1771 ausgeſtorbenen Geſchlech⸗ 
tes der Branizki anmaßte, erwarb ſich auf dieſe Weiſe ein ungeheures 
Vermögen das ſich bis auf unſere Tage in ſeiner Familie erhalten hat. 


Geſandte — ſo ſchließt Friedrich II. feine Bemerkungen über Polen in 
dieſem Zeitraume — regierte dieſes Land im Namen der Kaiſerin un⸗ 
gefähr wie einſt die römifchen Prokonſuln die Provinzen des Reiches 
regierten. Es handelte ſich alſo in der That nicht darum was man in 
Warſchau dachte oder beabſichtigte, ſondern es genügte zu wiſſen was 
man in Petersburg beſchloſſen hatte um über Polen ſein Urtheil fällen 
zu konnen. 

Nach Vernichtung der politiſchen Selbſtſtändigkeit Polens geſtat⸗ 
tete Rußland der Nation wenigſtens ſich mit Verbeſſerung des Staats⸗ 
haushaltes zu beſchäftigen, und Beſtrebungen in dieſem Sinne waren 
es von nun an vorzüglich welche die Thätigkeit derſelben in Anſpruch 
nahmen. Man kam allmälig zum Bewußtſein der Irrthümer die frem⸗ 
der Willkühr ſo leichtes Spiel bereitet hatten, und ſuchte die Gebrechen 
zu heilen durch welche eine Verfaſſung die im 16. Jahrhundert als 
muſterhaft gelten konnte, im 18. die Quelle ſo vielen Unheils wurde. 
Der Gemeingeiſt belebte ſich wieder; der Selbſtſucht fiel die patriotiſche 
Maske ab und die erſte Frucht bitterer Erfahrung war daß König, 
Reichstag und Volk einträchtiger zuſammenwirkten. Von 1776 an 
wurde kein Reichstag durch die Ausübung des Veto geſtört, faſt kei⸗ 
ner löste ſich auf ohne irgend eine Verbeſſerung eingeführt zu haben. 
Freilich mußte dabei mit großer Vorſicht zu Werke gegangen werden; 
denn obwohl das petersburger Kabinet mit andern weitaus ſehenden 
Entwürfen beſchäftigt Polen nur geringe Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo 
durfte man deſſen Argwohn doch micht wecken weil man nicht im Stande 
war feinem Unwillen zu trotzen der ſich in neuen Gewaltthaten äußern 
und bei der nimmerſatten Begehrlichkeit von Katharinas Günſtlingen 
leicht Vorwände zu einer zweiten Theilung finden konnte. Schon im 
Jahre 1775 ſchrieb die Kaiſerin an Stackelberg: „Sagen Sie dem 
König daß man nicht aufhört mir wegen einer weitern Theilung 
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anzuliegen; daß ich mich einer ſolchen widerſetze und fo lange wider» 
ſetzen werde als ich weder den König noch die Nation gegen mich han— 
deln ſehe; wenn aber das Gegentheil geſchieht, fo hängt es blos von 
mir ab daß der Name Polens von der Karte verſchwinde.“ Und im 
Herbſt 1779 äußerte ſich Potemkin in einer Anwandlung übler Laune 
über die in Polen herrſchende mißmuthige und unruhige Stimmung: 
„das einzige Mittel allem dieſem abzuhelfen, wäre, Polen ganz zu 
vernichten; dieſes hätte gleich anfänglich geſcheben ſollen; man würde 
darüber nicht mehr geſchrieen haben als jetzt.“ Zugleich erſuchte er den 
Grafen Görtz die Aufmerkſamkeit des Königs von Preußen auf dieſen 
Gegenſtand zu lenken und ihm deſſen Geſinnungen hierüber mitzuthei⸗ 
len, indem er beifügte: Die Polen ſind nichts und werden nie etwas 
werden; ſie ermüden durch ihre Klagen, ſie werden nie vergeſſen daß 
man fie getheilt hat, und nie die Idee verlieren daß man fie noch ein- 
mal zu theilen beabſichtige. In Kaniow wo Stanislaw Auguſt mit 
Katharina zuſammentraf (1787), ſicherte allerdings die Kaiſerin dem 
König wiederholt ihren Schutz zu und verſprach die Integrität der 
Republik zu wahren; ja fie machte die Gewährleiſtung dieſer Integri⸗ 
tät zu einer Bedingung des Bündniſſes welches damals zwiſchen Ruß⸗ 
land, Oeſterreich, Frankreich und Spanien beabſichtigt wurde. Dies 
geſchah jedoch nur weil der Tod Friedrichs II. ihre Verhältniffe zu 
Preußen ſchwankend gemacht und die Plane welche ſie gemeinſchaftlich 
mit Joſeph II. gegen die Türken hegte, indem ſie die Beſorgniſſe der 
andern Mächte erregten und insbeſondere das preußiſche Kabinet nahezu 
feindlich ſtimmten, gegen Polen Rückſichten auferlegt hatten. Allein 
dieſer plögliche Wechſel im Benehmen der Kaiſerin brachte in der 
Stellung beider Nationen zu einander keine Aenderung hervor. Man 
kann, ſagte Graf Ignaz Potozki zu Segur der um dieſe Zeit in Polen 
reiste, von Rußland zu einem Polen nicht ſprechen ohne ihn zugleich 
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vor Furcht erbleichen und vor Zorn erbeben zu ſehen. Der Name 
allein genügt ſchon um uns den Verluſt unſerer Freiheit, unſerer 
Geſetze, unſeres Ruhmes und alle die Unbilden ins Gedächtniß zu 
rufen denen unſere Ehre und unſere Familien ſo lange Zeit aus⸗ 
geſetzt geweſen find. 

Der eben angedeutete Umſchwung in der europäiſchen Politik 
ermuthigte die Polen im Vertrauen auf ihre gute Sache und den 
Schutz Preußens einen Verſuch zu machen das ruſſiſche Joch ab⸗ 
zuwerfen. Wie das Mißlingen dieſes Verſuches der an der Treue 
loſigkeit des Kabinetes Friedrich Wilhelms II. ſcheiterte, zur zweis 
ten Theilung, und dieſe zum Aufſtande Kosciuſchkos, wie der 
Verluſt der Schlacht von Maciejowice und die Gefangennehmung 
dieſes Helden zur dritten Theilung und zum Untergange des alten 
Polens führte, dies hat Oginski in ſeinen Denkwürdigkeiten aus 
eigener Anſchauung treu, für einen Polen vielleicht nur zu par⸗ 
teilos geſchildert U). 

So war durch eine Reihe beiſpielloſer Gewaltthaͤtigkeiten und 
Treubrüche Polen aus der Zahl unabhängiger Staaten ausgeſtrichen, 


1) Den Bericht wie es dem Zarthum gelungen die Republik zu über⸗ 
wältigen, ſchließt Uſtrlalow mit folgenden Worten: Solchergeſtalt vollzog 
die weiſe Katharina das was unſere alten rechtgläubigen Zare gewollt, 
wornach die Polen mehr als einmal geſtrebt, woran Peter der Große ger 
dacht, und was als unfehlbare Folge des Jahrhunderte langen Ganges der 
Ereigniſſe unvermeidlich war. Dagegen äußert ſich ein ruſſiſcher Staats⸗ 
mann in einer unlängſt erſchienenen Schrift: Die Theilung Polens war 
eine ebenſo unrechtmäßige als unkluge That: fie zeritörte für alle Folgezeit 
das europäiſche Gleichgewicht und vermachte den künftigen Geſchlechtern eine 
Quelle unaufhörlicher Zwiſtigkelten die ſich bei jeder politiſchen und ſocia⸗ 
len Bewegung der andern Völker unfehlbar erneuern werden. 
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das Land zerſtückelt und die Perſönlichkeit feines Volkes dazu verur— 
theilt worden eine dieſer Zerſtückelung entſprechende Umſtaltung über 
ſich ergehen zu laſſen. Aber die Polen blieben des Rathes eingedenk den 
Rouſſeau ihnen gegeben — wenn ihr nicht zu hindern vermöget daß fie 
euch verſchlingen, fo ſorgt wenigſtens daß fie euch nicht verdauen koͤn⸗ 
nen — und klammerten ſich an ihre Nationalität und an ihren Glauben: 
Stützen die den Bajonetten und den Ukaſen trotzten und feſt genug ſind 
um Jahrhunderte lang der zerſetzenden Gewalt des Despotismus zu 
widerſtehen. 


Polen unter ruſſiſcher Herrſchaft bis zur Einnahme von 
Warſchau (1831). 

Rußland war durch die drei Theilungen in den Beſitz eines Ge— 
bietes von etwa 8700 Quadratmeilen mit nahe an ſechs Milliouen 
meiſtens röͤmiſch⸗katholiſchen Einwohnern gekommen das ſofort mit dem 
Kaiſerreiche vereinigt und denſelben Geſetzen oder vielmehr der nämli— 
chen Willkür unterworfen wurde die hier das Zepter führte. In ihren 
letzten Lebensjahren ließ ſich Katharina II. bekanntlich ganz von ihrem 
Günſtling, dem Fürſten Plato Zubow, beherrſchen der wieder in ihrem 
Namen das Reich tiranniſirte, und die neuerworbenen polniſchen Pro— 
vinzen waren es vorzüglich die unter dieſem Drucke zu leiden hatten. 
Zubow ſelbſt und andere Geſchöpfe der zariſchen Allmacht erhielten dort 
ausgedehnte Ländereien — Zubows Sekretär z. B. fünfhundert 
Bauern — die theils Krongut geweſen theils ihren bisherigen Eigen— 
thümern durch Konfiskation entriſſen worden waren. Jeder Art Erpreſ— 
ſung wurde weiter Spielraum geöffnet?) und gegen Sprache und 


1) Bei der Darſtellung dieſes Zeitraums (1795 1831) find wir im 
Weſentlichen Lelewel gefolgt ohne andere Quellen unberückſichtigt zu laſſen. 


2) Zubow war mit den königlichen Tafelgütern von Schawle in Samogitien 
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Glauben im Geiſte jener moskowitiſchen Regierungsgrundſätze verfahs 
ren die Seele und Leib in das gleiche Joch einzwängen wollen. Man 
ſchloß die Schulen, bekehrte die Unirten zum Schisma, verſetzte die 
katholiſchen Bifchöfe von einem Ort zum andern!) und verlieh die 
Pfarreien an die Popen der ruſſiſchen Staatskirche. Dieſen Verfol⸗ 
gungen machte Paul ein Ende der bei all ſeiner Wunderlichkeit einen viel 
edleren Charakter hatte als feine Mutter und das von ihr an den Polen ver— 
übte Unrecht nach Kräften gut zu machen ſuchte. Er ſchenkte Kosciuſchko 2 


beſchenkt worden wo die Bauern frei waren und blos einige feſtbeſtimmte 
Abgaben zu zahlen hatten. Er legte ihnen neue auf und drückte ſie auf das 
härteſte. Gerichtliche Klagen und der hartnäckigſte Widerſtand blieben ohne 
Erfolg. Die muthigſten Vertheidiger der guten Sache ſtarben unter Peit⸗ 
ſchenhieben oder auf der Folter, und endlich, unter der Regierung des men⸗ 
ſchenfreundlichen Alexander deſſen Vater Zubow morden geholfen hatte, be⸗ 
hielt dieſer Recht und einige hundert Familien wurden zur Leibeigenſchaft 
verdammt (1807). 


1) Der Biſchof von Wilna kam nach Slonim; der von Luzk nach 
Pinsk; der von Kamieniez nach Latitſchew; der von Kiiow (Zitomir) nach 
Berditſchew. 

2) Es war am Sonntage den 27. November 1796, als Paul I. von 
ſeinem älteſten Sohne, dem Großfürſten Alexander, und mehreren Herren 
und Offizieren ſeines Gefolges begleitet, ſich in Perſon nach dem Palaſte 
des Grafen Orlow begab wo der General Kosciuſchko gefangen gehalten 
wurde. Er ſagte ihm beim Eintreten, lange Zeit ſei er dazu verdammt 
geweſen ihn blos beklagen zu können, deßhalb freue es ihn daß der Au— 
genblick gekommen ſei wo er durch Wiedergabe der Freiheit ihn einiger: 
maßen für die Leiden entſchädigen können denen er unterworfen geweſen ſei. 
„Sie find frei,“ fagte er zu ihm, „ich habe Ihnen ſelbſt dieſe gute Nach 
richt bringen wollen.“ Obgleich Kosciusſchko auf dieſen Beſuch vorberei⸗ 
tet ſein mußte, ſo war er doch ſo verwundert und davon ergriffen daß er 
lange Zeit ſtumm blieb ohne ein Wort ſagen zu können. Der Kaiſer von 
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und feinen Schickſalsgefährten !) die in den petersburger Kerkern 
ſchmachteten, die Freiheit, rief viele ihrer Landsleute aus Sibirien zu⸗ 
rück und geſtattete dem volksthümlichen Elemente größeren Einfluß auf 


ſeinem Schweigen gerührt und vielleicht auch geſchmeichelt ſetzte ſich neben 
ihn, ſuchte ihm die Verlegenheit zu benehmen und ihm Vertrauen einzu⸗ 
flößen; endlich dankte ihm Koseluſchko und fragte ihn ob die andern gefan⸗ 
genen Polen auch frei ſein würden. „Sie werden es gleichfalls ſein,“ ant⸗ 
wortete der Kalſer, „obgleich in Beziehung auf Potozki und Niemeewitſch 
in meinem Rathe eine große Oppoſition geweſen iſt; man hält ſie für zu 
gefährlich. Wollen Sie,“ fügte er hinzu, mir Ihr Wort für ſie geben und 
für ihr gutes Betragen einſtehen?“ Koscluſchko antwortete daß er des letz⸗ 
teren gewiß ſei, aber daß er ſich in Bezug auf den Marſchall Potozki zu 
Nichts verpflichten könne bevor er nicht vorläufig eine Zuſammenkunft mit 
ihm gehabt habe. „Ich will,“ ſagte er, „erſt ſein Wort haben, ehe ich 
das meinige verpfände.“ Paul zeigte große Zufriedenheit über dieſen Zug 
von Vorſicht der bewies wie aufrichtig die Abſichten Kosciuſchkos waren. 
Er lobte ihn deshalb und ſagte er können zu Potozki gehen ſobald er wolle. 
Kosciuſchko bat ihn um die Erlaubniß nach Amerika ſich zurückziehen zu 
dürfen. Der Kaiſer bewilligte ſie und verſprach ihm alle Mittel dieſe Reiſe 
zu erleichtern. Der Großfürſt Alexander war von der Schwäche und Trau⸗ 
rigkeit Kosciuſchkos ſo gerührt daß er beim Weggehen ihn mehrere Male 
umarmte und Thränen in den Augen hatte. S. Niemcewitſch, Meine Ge⸗ 
fangenſchaft u. ſ. w. S. 155 u. f. 

) Niemcewitſch, Ignaz Potozki, Kilinski, Wawrzezki, Zakrzewski, 
Moſtowski, Sokolnizki u. a. Doch mußten ſie einen Eid ablegen durch den ſie 
ſich unter anderem verpflichteten, Alles zu entdecken was ſie jemals für den Kaiſer 
oder ſein Reich Gefahrdrohendes erführen, und auf ein einziges Wort deſſelben hin, 
in welchem Theile des Erdkreiſes ſie ſich auch befänden, Alles zu verlaſſen und 
ſich ſogleich zu ihm zu begeben. Auch Potozki beſuchte der Kaiſer ſelbſt und 
ſagte zu ihm: Sie ſind frei, aber verſprechen Sie mir ſich ruhig zu ver⸗ 
halten. Die Vernunft ſelbſt wird Sie auf die Nothwendigkeit hinführen. 
Neue Verſuche könnten Ihnen nur neues Unglück zuziehen. Ich bin immer 
der Theilung Polens entgegen geweſen: ſie war ein ebenſo ungerechter als 
unpolitiſcher Akt, aber ſie iſt nun einmal vollzogen. Um Ihr Vaterland 
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den Unterricht, die Rechtspflege und die Verwaltung. Ja es heißt ſogar 
er habe gegen das Ende feines Lebens, als die Selbſtſucht ſeiner Ver⸗ 
bündeten und das kluge Entgegenkommen des erſten Konſuls ſeiner 
Politik eine ganz neue Richtung gegeben hatte, daran gedacht Polen 
wiederherzuſtellen — ein Plan mit dem er es vielleicht ernſtlicher meinte 
als fein Sohn Alexander der die Polen damit ſein ganzes Leben lang 
äffte. Dieſe Täuſchung abgerechnet ließ es ſich jedoch auch letzterer in 
der erſten Periode ſeiner Regierung angelegen ſein, ſeine polniſchen 
Unterthanen mit ihrem Looſe auszuſöhnen. Er unterſtützte die Beſtre— 
bungen patriotiſch gefinnter Männer, wie Thadäus Tſchazki, Stroi⸗ 
nowski, Severin Potozki u. a. die ſich mit aufopfernder Thätigkeit dem 
Wohle des Landes widmeten, förderte den Öffentlichen Unterricht und 
gab durch den Einfluß welchen er ſeinem Miniſter und Freunde, dem 
Fürſten Adam Tſchartoryski, einem Enkel des Fürſten Auguſt, ge— 
ſtattete, den Polen eine Bürgſchaft die ihm bei einem großen Theile 
derſelben Vertrauen gewann. Außer Oginski wurden noch Adam Rze— 
wuski, Worcell, Stroinowski in den ruſſiſchen Senat aufgenommen zu 
deſſen Mitgliedern Paul bereits Severin Potozki und Ilinski der zuerſt 
mit der Nachricht vom Tode der Kaiſerin, feiner Mutter, zu ihm ger 
kommen war, ernannt hatte. So bildete ſich in Polen eine zahlreiche 
Partei die das Heil ihres Vaterlandes von Alexander erwartete und 
ſich weder durch die lockenden Verheißungen Napoleons beſtechen noch 
wieder herzuſtellen, bedürfte es der Vereinigung und Zuſtimmung der drei 
Mächte, Alles wieder herauszugeben was ſie genommen haben: und iſt die 
geringſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden daß Oeſterreich und beſonders der 
König von Preußen feinen Theil wieder aufgeben wird? Soll ich alſo 
allein den meinigen herausgeben und mich ſchwächen während fie ſich ver— 
ſtärkt haben? Unmöglid! Soll ich mit ihnen beiden Krieg anfangen um 
ſie dazu zu zwingen? Noch weniger. Mein Reich hat nur zu ſehr den 


Frieden nöthig. Sie ſehen alſo daß Sie ſich den Umſtänden fügen und 
ruhig bleiben müſſen. 


S 
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durch die Drangſale welche die ärger als der Krieg hauſende ruſſiſche 
Verwaltung über jenes brachte 1), in ihren Hoffnungen auf eine beſſere 
Zukunft ſtören ließen. Dieſe ſchien anzubrechen als der erſte Artikel der 
Schlußakte des wiener Kongreſſes den kurz vorher zwiſchen Oeſterreich, 
Preußen und Rußlaud abgeſchloſſenen Verträgen entſprechend einem 
neuen Königreich Polen das Daſein gab und die Rechte der Polen auf 
ein nationales Daſein anerkannte. 

Aus dem was bisher über die Verhandlungen auf dem wiener 
Kongreſſe bekannt geworden iſt, geht hervor daß die Wiedererhebung 
Polens zu einem unabhängigen Staate zu welcher Oeſterreich mitzu— 
wirken willig war, an der Abneigung Preußens und Rußlands ſchei⸗ 
terte ihren Antheil an der Beute herauszugeben. So ſchrumpfte das 
was man die polniſche Frage hieß und allgemein als die wichtigſte dem 
Kongreß vorliegende Angelegenheit bezeichnet hatte, bald zu einer blo— 
ßen Erörterung über Grenzen und untergeordnete Intereſſen zuſammen 


) Die alten Landesgeſetze waren zwar der Form nach aufrechterhal⸗ 
ten worden, aber täglich erſchienen Ufafen die ihnen Eintrag thaten und 
vom Kaiſer in vielen Fällen nach den Eingebungen der Willkür oder auf 
falſche Vorſpiegelungen betheiligter Perſonen hin erlaſſen wurden. Da über: 
dies manche dieſer Ufafen einander geradezu widerſprachen, jo kam in alle 
Verhäl tniſſe des bürgerlichen Lebens eine Unſicherheit welche durch die Un— 
wiſſenheit und Beſtechlichkeit der ruſſiſchen Beamten auf den höchſten Grad 
geſteigert ward. Am ſchlimmſten war das Landvolk daran, denn auf ihm 
laſtete jetzt doppelter Druck, indem die Herren ihm das abpreßten wodurch 
ſie ſich die Gunſt der ruſſiſchen Angeſtellten erkauften, und dieſe ſelbſt in 
der Rekrutirung, den Zollgeſetzen u. ſ. w. ſtets Mittel fanden ſich auf Ko⸗ 
ſten der untern Klaſſen die nirgends Hülfe und Recht fanden, zu bereichern. 
Auch an Maßregeln fehlte es nicht welche auf das fortwährende Streben 
der ruſſiſchen Regierung hindeuteten den Katholiken in den polniſch-xuſſi⸗ 
ſchen Provinzen die ihnen durch die Theilungsverträge verbürgte Religions- 
freiheit zu verkümmern. N 
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die das Weſen der Sache unberührt ließ; und die Verſammlung welche 
ſich zur Aufgabe gemacht hatte dem Triumphe des Rechtes über die 
Gewalt die letzte feierliche Sanktion zu verleihen, ertheilte gerade jenem 
Mißbrauche dieſer letztern ihre Zuſtimmung den einer der Klügſten aus 
ihrer Mitte das Vorſpiel, ja zum Theil die Urſache und Entſchuldi⸗ 
gung der Umwälzungen nannte denen Europa zwanzig Jahre lang 
preisgegeben geweſen wart). Es entging Niemandem mit welchen Ges 
fahren ein ſo bedeutender Zuwachs an Macht als Rußland durch die 
Einverleibung des Herzogthums Warſchau gewann, Europa bedrohte; 
da jedoch die Wiederherſtellung Polens zu den politiſchen Unmoͤglich— 
keiten gehörte, und eine neue Theilung ohne die Zuſtimmung Alexan⸗ 
ders nicht auszuführen war der nicht daran dachte ſie zu geben, und bei 
feiner Weigerung auf die Unterſtützung der Polen ſelber zählen zu kon- 
nen glaubte die lieber ein mit Rußland vereinigtes Ganzes bilden als 
abermals zerſtückelt werden wollten?) — fo blieb nichts übrig als dieſe 
Vereinigung an Bedingungen zu knüpfen welche die Gefährlichkeit der⸗ 
ſelben einigermaßen minderten. Als ſolche Bedingungen betrachteten 
die am meiſten dabei betheiligten Höfe, nämlich die von Wien und 


1) Schreiben des Fürſten von Talleyrand an den Fürſten von Metter⸗ 
nich vom 19. Dezember 1814, bei Klüber, Acten des wiener Congreſſes, 
vu, 48. 


2) Der Großfürſt Konſtantin hatte, als die Verhandlungen über das 
Schickſal Polens und Sachſens eine drohende Wendung nahmen und nahe 
daran waren einen Bruch zwiſchen den Verbündeten herbeizuführen, an die 
Polen bereits einen Aufruf erlaſſen zur Vertheidigung ihres Vaterlandes 
und zur Erhaltung ihres politiſchen Daſeins die Waffen zu ergreifen (am 
11. Dezember 1813 — nicht ganz einen Monat vor Abſchluß des gegen 
Rußland und Preußen gerichteten Bündniſſes zwiſchen Oeſterreich, Eng⸗ 
land und Frankreich). 


8 
Berlin, die Feſtſetzung einer zur Abwehr geeigneten Grenzlinie und die 
Annahme gewiſſer Beſtimmungen in Bezug auf die Verfaſſung und 
Verwaltung des von Rußland in Beſitz genommenen Gebietes, wodurch 
verhütet werden ſollte „daß die politiſche Exiſtenz des neuen Königreichs 
Polen der Ruhe feiner Nachbarn und Europas gefährlich werde. Auf 
dieſe Weiſe kamen die am 3. Mai 1815 zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland, ſo wie zwiſchen Preußen und Rußland abgeſchloſſenen Ver⸗ 
träge zu Stande die ihrem ganzen Inhalte nach in die Schlußakte des 
wiener Kongreſſes aufgenommen und damit unter den Schutz des euro— 
päiſchen Voͤlkerrechtes geſtellt wurden. Der erſte Artikel dieſer Akte 
lautet wie folgt: 


„Das Herzogthum Warſchau, mit Ausnahme der Provinzen und 
Bezirke über die in den folgenden Artikeln anders verfügt worden iſt, 
wird mit dem Kaiſerthum Rußland vereinigt. Es wird unwiderruflich 
durch ſeine Verfaſſung mit demſelben verbunden werden, um ein Beſitz— 
thum Sr. Majeſtät des Kaiſers aller Reuſſen, feiner Erben und Nach— 
folger für alle Zeiten zu bilden. Seine kaiſerliche Majeſtät behält ſich 
vor dieſem unter abgeſonderter Verwaltung ſtehendem Staate diejenige 
innere Ausdehnung zu geben welche dieſelbe für paſſend halten wirbt). 
Se. Majeſtät wird zu ihren andern Titeln den eines Zars, Königs 


) Das neue Königreich Polen umfaßte die Wojewodſchaften Krakau, 
Kaliſch, Sandomir, Lublin, Mazovien, Podlachten, Plozk und Auguſtow — 
einen von kaum vier Millionen bewohnten Flächenraum von 2293 Quadrat⸗ 
meilen — und verhielt ſich zu den andern ehemals polnifchen Provinzen die 
unter dem Namen der Gouvernements Kurland, Witebsk, Wilna, Minsk, 
Mohilow, Grodno, Wolhynien, Kiiow, Podolien und der Provinz Bialyſtock 
Rußland einverleibt waren, der Ausdehnung nach wie 1 zu 4½, der Be⸗ 
völkerung nach wie 1 zu 21%. 


— 


von Polen annehmen, gemäß dem Formulare welches für die ihren 
übrigen Beſttzungen anklebenden Titel gebräuchlich iſt.“ 

„Die Polen, Unterthanen beziehungsweiſe von Rußland, Oeſter— 
reich und Preußen, werden eine nationale Vertretung und nationale 
Einrichtungen erhalten die der Art politiſchen Daſeins angepaßt ſein 
werden, die jede der Regierungen denen ſie angehören, ihnen zu bewil- 
ligen für nützlich halten wird.“ 

Die Verfaſſung welche dieſem Artikel zufolge das Band ſein 
ſollte welches das neue Königreich Polen mit Rußland verknüpfte, trat 
am 24. Dezember 1815 in Wirkſamkeit. An die Spitze des Koͤnig⸗ 
reichs wurde als Statthalter ein alter Waffengefährte Kosciuſchkos 
und Napoleons, der ſpäter in den Fürſtenſtand erhobene General Jo— 
ſeph Zajontſchek, geſtellt — neben ihm aber war dem früheren Mit- 
gliede der nach dem Rückzuge der Franzoſen aus Rußland eingeſetzten 
proviſoriſchen Regierung des Herzogthums Warſchan, Nowoſſilzow, 
eine unbeſtimmte Gewalt eingeräumt von welcher derſelbe bald einen durch 
die Verfaſſung nicht nur nicht gerechtfertigten, ſondern ihr ganz wider- 
ſtrebenden Gebrauch machte !). Ueber beiden ſtand der Großfuͤrſt 


1) Nowoſſilzows Amt war es unter dem Titel eines kaiſerlichen Kom⸗ 
miſſärs den Sitzungen des Verwaltungsrathes beizuwohnen, deſſen Wirken 
zu überwachen und ihn „mit ſeinen Einſichten zu unterſtützen.“ Sechs 
Jahre lang übte er auf alle Zweige der Verwaltung entſcheidenden Ein⸗ 
fluß aus, und erſt als es dem Minifter der Finanzen, Fürſten Lubezki, ge⸗ 
lungen war dieſes Fach vor ſeinen Eingriffen zu ſichern, wendete er ſeine 
Thaͤtigkeit vorzugsweiſe dem öffentlichen Unterrichte und der Polizei zu und 
erwarb ſich das Vertrauen des Großfürſten Konſtantin in ſo hohem Grade 
daß dieſer ohne feinen Beiſtand und feine Gegenwart ſich nicht mehr ſicher 
glaubte. Er war ein geſchworner Feind der polniſchen Verfaſſung und 
Nationalität und wußte die politiſche Geſpenſterfurcht in die Alexander in 
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Konſtantin dem eigentlich blos der Oberbefehl über das polniſche Heer 
anvertraut war, der jedoch mit beinahe unumſchränkter Machtvollkom⸗ 
menheit über das ganze Königreich herrſchte. Auf dieſen Mann ſchie⸗ 
nen alle Sonderbarkeiten ſeines Vaters deſſen Liebling er war, und ſeines 
Großvaters übergegangen zu ſein, ohne ihre guten Eigenſchaften. Nach 
dem was über ihn allgemein bekannt und nirgends widerſprochen iſt, 
wäre eine Schilderung feines Charakters hier überflüſſig, wenn ſich 
nicht gerade durch ſie nachweiſen ließe wie man es von Anfang an mit 
den Polen meinte. 


Konſtantin, ſagt Lelewel, wild wie ein Thier, Sklave feiner Lei⸗ 
denſchaften und eine Schande der Menſchheit, führte ein Leben das der 
in ſeinem Kopfe herrſchenden Ideenverwirrung entſprach; vom Zorn 
hingeriſſen toͤdtete er die Menſchen oder überhäufte fie mit den enteh⸗ 
rendſten Beleidigungen Mehrere Offiziere die unter Napoleon gedient 
hatten und die Beſchimpfungen welche er ihnen in ſeinen Wuthanfällen 
zufügte, nicht ertragen konnten, gaben ſich lieber ſelbſt den Tod als 
daß fie an den Tirannen Hand angelegt hätten. Viele andere nahmen 
ihre Entlaſſung. Eines Tags verliebte ſich der Großfürſt in Johanna 
Grudzinska und ſetzte ſich's in den Kopf fie zu heirathen. Der Kaiſer 


den letzten Jahren feines Lebens verfiel, am geſchickteſten auszubeuten. In 
Wilna wohin er mit dem Auftrag geſchickt ward den geheimen Gefellfchaf- 
ten nachzuſpüren, füllte er alle Gefängniſſe mit jungen Leuten von denen 
viele, darunter manche die kaum über die Kinderjahre hinaus waren, zu den 
härteſten Strafen verurtheilt wurden, weil ſie ſich hatten zu Polen bilden 
wollen. 

Nikolaus Nowoſſilzow wurde in der Folge Präſident des Reichsrathes 
und des Miniſtercomites in Petersburg und ſtarb 1838. Er ſtammte aus 
einer der älteſten Adelsfamilien Rußlands und war 1835 vom Kaiſer Niko⸗ 
laus in den Grafenſtand erhoben worden. 


1 
Alexander willigte ein, aber unter läſtigen Bedingungen: der Groß fürſt 
ſollte ſich beſſern und zu Gunſten feines jüngeren Bruders Nikolaus der 
Thronfolge entſagen. Unter dieſen Bedingungen ward die junge Grud— 
zinska welche einen ſehr ſanften Charakter beſaß und von ſchwächlicher 
Geſundheit war, ſeine Frau mit dem Titel einer Fürſtin von Lowitſch. 
Der Krone zu entſagen fiel Konſtantin nicht ſchwer; mit der Beſſerung 
hingegen wollte es nicht vorwärts gehen. Seine Lebensweiſe ward frei⸗ 
lich regelmäßiger und man ſagte ſogar er ſei ſanftmüthiger geworden, 
d. h. er ſchoß nicht mehr auf die Leute und toͤdtete ſie nicht mehr mit 
einem Schlage wie er dies früher zu thun pflegte, ſondern es machte 
ihm mehr Vergnügen ſie langſam ums Leben zu bringen. Stellt euch 
einen Mann von hohem Wuchſe vor, mit breiten ſtarken Schultern, 
rauher Stimme und aufgeſtülpter Naſe, der nie die Uniform ablegte und 
ſeinen dreieckigen mit einem Buſch von Hahnenfedern gezierten Hut ſo x 
trug, daß er feine ftechenden Blicke unter den weißen borſtigen Augen⸗ 
braunen überall ungehindert herumſchweifen laſſen konnte, um die 
Opfer zu ſuchen an denen er feine Tigergelüſte fättigen konnte: das 
war Konſtantin wie ihn die Ehe gezähmt hatte. Wegen eines ſchlecht 
genähten Knopfes ſchickte er den Soldaten und ſeinen Offizier in Arreſt; 
grüßte ihn ein Vorübergehender nicht, ſo ließ er ihn auf die Wache brin- 
gen; ſah er junge Leute, Reiſende, mit modiſchen Hüten, ſo befahl er 
ſie auf den ſächſiſchen Platz zu führen wo er die Truppen der Beſatzung 
zu muſtern pflegte; hier mußten ſie ſich auf eine Trommel ſetzen und er 
ſchnitt ihnen ſelbſt die Krampen ihrer Hüte ab; zog ein Kind mit lan— 
gen Locken ſeine Blicke auf ſich, ſo ließ er es der in Thränen zerflie⸗ 
ßenden Mutter aus den Armen reißen und ihm die ſchönen Haare ab- 
ſchneiden, während es ſchrie und in Zuckungen fiel. Das war der 
Zeitvertreib des Großfürſten Konſtantin. Man müßte ſich lange dabei 
aufhalten, wollte man erzählen wie viele Bürger aus allen Ständen 
h 
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von ihm unter den nichtigſten Vorwänden ins Gefängniß geworfen, 
wie viele Civil⸗ und Militärperſonen aller Grade eingebildeter Verge— 
hen angeklagt, zur Zwangsarbeit und zum Kugelſchleifen verurtheilt 
wurden. Dennoch ſagt man er habe die Polen geliebt — vielleicht wie 
ein verzogenes Kind ſeine Puppen liebt, um des Vergnügens willen, 
ſie zu zerbrechen. 


In die Hände dieſes Mannes legten zwei ruſſiſche Herrſcher die 
Geſchicke Polens; ihm übergab Alexander nicht nur den Oberbefehl 
über das polniſche Heer, ſondern er geſtattete ihm auch ſich in alle 
Öffentlichen Angelegenheiten des Königreichs zu miſchen und ließ ihn 
überdies noch in fünf aus den altpolniſchen Provinzen gebildeten Gou— 
vernements den Gebieter ſpielen. Ihn beſtellte er zum Hüter einer Ver— 
faſſung die er ſelbſt, als man ihm zuerſt den Vorſchlag machte ſie zu 
verletzen, das Palladium der Sicherheit und des Glückes der Nation 
nannte — und wenn man ihn nicht der empörendſten Heuchelei beſchul— 
digen will, ſo bleibt nichts übrig als dieſen Mißgriff einer unſeligen 
Verblendung oder dem Verhängniß zuzuſchreiben welches einen der 
Herrſchaft ſo ganz unwürdigen und unfähigen Mann dem Throne ſo 
nahe brachte. 


Der Verfaſſung gemäß wurde der erſte Reichstag im Jahre 1818 
und zwar von Alexander ſelbſt mit einer Rede eröffnet die ſehr merk— 
würdige Geſtändniſſe und Andeutungen enthielt und nicht blos aus 
eitler Buhlerei um Popularität entſprungen zu ſein ſcheint, ſondern 
das Gepräge innerer Ueberzeugung trägt. 


Endlich ſei der Augenblick gekommen, ſprach der Kaiſer zu den 
Vertretern des Königreichs Polen, wo ihre Hoffnungen und ſeine 
Wünſche ſich erfüllten. Das Volk genieße eines nationalen Daſeins, 
verbürgt durch Einrichtungen welche die Zeit zur Reife gebracht und 
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ſanktionirt habe.. .. Rußland habe nach den Vorſchriften der chriſtlichen 
Sittenlehre Böſes mit Gutem vergeltend den Polen brüderlich die Hand 
gereicht und allen Vortheilen die ihm der Sieg gewährte, die Ehre 
vorgezogen ein tapferes und achtungswerthes Volk zu erheben und wie— 
derherzuſtellen... . Die im Lande in Kraft befindliche Organiſation habe 
die unmittelbare Einführung derjenigen erlaubt die er ihnen gegeben, 
indem er die Grundſätze jener liberalen Einrichtungen ins Leben geru— 
fen die ſtets Gegenſtand feiner Sorgfalt geweſen ſeien und deren heils 
ſamen Einfluß er mit Gottes Hülfe auf alle von der Vorſehung ſeiner 
Obhut anvertrauten Länder auszudehnen hoffe. Auf dieſe Weiſe hät- 
ten ihm die Polen die Mittel geboten ſeinem Vaterlande zu zeigen was 
er ſchon ſeit geraumer Zeit für daſſelbe vorbereite und was es erlangen 
werde, ſobald die Grundbeſtandtheile eines ſo wichtigen Werkes die 
nöthige Entwickelung erreicht hätten.. .. Polens Wiedergeburt 
ſei mit den Geſchicken Rußlands unauflöslich verknüpft 
— ſeine Wiederherſtellung durch feierliche Verträge 
beſtimmt, durch die Verfaſſungsurkunde ſanktionirt. 
Die Unverletzlichkeit jener Verpflichtungen gegen das 
Ausland und dieſes Grundgeſetzes ſichere Polen einen 
ehrenvollen Rang unter den europäiſchen Voͤlkern. ... 
Die Wirkſamkeit der Abgeordneten beginne nun und er hoffe das Er⸗ 
gebniß derſelben würden Geſetze ſein die den koſtbarſten Gütern Schutz 
gewährten: der Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums und der 
Freiheit der Meinungen. . .. An ihnen ſei es den Mitlebenden zu zei⸗ 
gen, daß die liberalen Einrichtungen deren für alle Zeiten geheiligten 
Grundfäge man mit den umwälzeriſchen Lehren vermengen wolle welche 
gleichzeitig die geſellſchaftliche Verfaſſung mit einer ſchrecklichen Kata⸗ 
ſtrophe bedroht, kein gefährliches Blendwerk ſeien, ſondern daß ſie ſich, 
mit Redlichkeit verwirklicht und in reiner Abſicht auf einen der 
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Menſchheit nützlichen Zweck gerichtet, mit der Ordnung vollkommen 
vertragen und in dieſer Vereinigung das wahre Glück der Volker her⸗ 
vorbringen. 

In dieſen Worten lag die Zukunft des Landes angedeutet: ent⸗ 
hielten ſie Wahrheit, ſo mußte das Zarthum, die Verkörperung des 
Staates und der Kirche in einem Individuum, dem weichen was Ale- 
rander mit dem Namen liberale Einrichtungen bezeichnete, was 
aber in ſeiner letzten Entwickelung nichts Anderes war als die in der 
Nationalität perſoͤnlich gewordene Freiheit. Waren fie Täuſchung und 
Lüge, fo begann der Kampf zwiſchen dieſen beiden Gegenfügen aufs 
Neue und mußte, wenn es den Zaren gelang ihre Sache zu der ihres 
Volkes und ſeiner Religion zu machen, in einen blutigen Vernichtungs⸗ 
krieg übergehen. 

Der Entwurf zu einer Verfaſſungsurkunde für das ruſſiſche Reich 
welcher nach dem Aufſtande von 1830 in den Papieren Nowoſſilzows 
gefunden und von der damaligen polniſchen Regierung veröffentlicht 
wurde !), beweist daß der Gedanke Alexanders den wohlthätigen Ein⸗ 
fluß der „liberalen Einrichtungen“ die das Band zwiſchen dem Koͤnig— 
reich Polen und Rußland bildeten, auf letzteres auszudehnen, ſchon 
eine beſtimmte Geſtalt gewonnen hatte. Warum er ihm keine weitere 
Folge gab, das wiſſen diejenigen am beſten welche durch die Schreck⸗ 
bilder die fie vor ihm aufſteigen ließen, feine ſpäteren Jahre verdüſter⸗ 
ten und die Jugendideale für die ihm der Schweizer La Harpe Begei⸗ 
ſterung eingeflößt, bis auf die letzte Spur verſcheuchten — diejenigen 
welche das Haupt der rechtgläubigen ruſſiſchen Kirche, den Enkel Ka⸗ 
tharinas, dahin brachten die ſtamm⸗ und glaubens verwandten Griechen 


1) Die Nummern 40 u. 41 des Portfolio (5. Band der franzöſiſchen 
Ueberſetzung) enthalten einen Wiederabdruck dieſer Urkunde. 
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der Rache der Türken preiszugeben, weil ſie ſich von dem hatten an— 
ſtecken laſſen was die heilige Allianz den revolutionären Zeitgeiſt nannte. 

Sobald die Verfaſſung des Koͤnigreichs Polen aufhörte als Keim 
betrachtet zu werden aus dem ſich für Rußland ſelbſt ein rechtlicher Zu— 
ſtand entwickeln ſollte, mußte ſie für die Zare eine Verlegenheit und 
für deren eifrige Diener ein Stein des Anſtoßes werden den man nicht 
ſchnell genug beſeitigen konnte. In der That begannen die Verletzungen 
dieſer Verfaſſung von dem Augenblicke an als ſie in Wirkſamkeit trat, 
und ſchon bei der Eroͤffnung des zweiten Reichstages im Jahre 1820 
geſtand Alexander ſelber zu daß nicht immer die Wege eingeſchlagen 
worden ſeien die er bei der Gründung der neuen Ordnung der Dinge 
bezeichnet habe. Die Reaktion welche die Völker um die beſten Früchte 
zwanzig ſtürmiſcher Kriegsjahre betrog, machte auch in Polen ihren 
verderblichen Einfluß geltend. Von 1819 an verging kein Jahr ohne 
daß irgend eine Maßregel der Willkür den deutlichſten Beſtimmungen 
der Verfaſſung Eintrag that. Am meiſten Unzufriedenheit erregte nebſt 
der Einführung der Cenſur und der gehäſſigen Art in der ſie geübt 
wurde 1), das ungeſetzliche Verfahren gegen die Wojewodſchaft Kaliſch 
und deren Vertreter, die Gebrüder Niemojowski, deren einen man mit 
Gewalt vom Reichstage fern hielt. Daß die Regierung kein Budget 
vorlegte, daß ſie nach dem Reichstage von 1820 auf dem ihr eine 
Oppoſition von 117 Stimmen gegen 3 entgegengetreten war, fünf 
Jahre lang keinen mehr berief, daß ſie den letzten der unter Alexanders 
Herrſchaft zuſammenkam, bei geſchloſſenen Thüren ſich berathen ließ —- 
dies und ſtets ſich wiederholende Gewaltmißbräuche die an die Zeiten 


) Im Jahre 1821 z. B. wurde der Herausgeber einer Zeitung, weil 
er die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 wieder abgedruckt hatte, zu mehrjaͤh⸗ 
rigem Gefängniß verurtheilt. 
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Katharinas erinnerten, deuteten ſprechend genug an wie die Agenten 
des Zarthums das konſtitutionelle Regierungsſyſtem verſtanden. Die 
Geſetze gewährten keinen Schutz — man ſorgte dafür daß die Gerichte 
den Willen der Machthaber blind vollſtreckten — und das ganze Land 
überſpannte das Netz einer alles Vertrauen zerſtöͤrenden, die Gedanken 
ſelbſt belauernden geheimen Polizei, auf deren Berichte hin die Gefäng— 
niſſe ſich mit Opfern füllten !). Es war alſo blos die Pflicht der 
Selbſterhaltung und das Recht der Nothwehr was die Polen trieb ſich 
in geheimen Geſellſchaften zu ſammeln die keinen andern Zweck hatten 
als die Erhaltung jener Nationalität und die Sicherung jener Freiheit 
zu deren Schützer ſich Alexander einſt in fo ſchönen Redensarten erk lärte. 
Auf ſie berief ſich auch der Präſident des Senates, Bielinski, dem Kai⸗ 
ſer Nikolaus gegenüber, als dieſer oberſte Gerichtshof die des Hochver⸗ 
raths und der Mitſchuld an der Verſchwörung die bei der Thronbeſtei⸗ 
gung deſſelben zum Ausbruch kam, angeklagten Polen freiſprach. 


Da Kaiſer Nikolaus, ungeachtet er gleich nach feinem Regie 
rungsantritte die Verfaſſung des Koͤnigreichs Polen aufrechtzuerhalten 
feierlich geſchworen hatte, mit ihr das nämliche Gaukelſpiel treiben 
ließ wie ſein Vorgänger — das Manifeſt des Reichstages vom 


) Das Wirken dieſer Staatsgewalt von der in der Verfaſſung kein 
Wort ſtand, deren Handhabung aber zu dem liebſten „Zeitvertreib“ des 
Großfürſten Konſtantin gehörte, hat ausführlich aus den Akten Michael 
Hube geſchildert der unter Alexander und Nikolaus die Stelle eines polni⸗ 
ſchen Staatsreferendärs begleitete und nach dem Aufſtande in dem Aus⸗ 
ſchuße den Vorſitz führte welchem die Unterſuchung und zum Theil auch die 
Bekanntmachung der bei den ruſſiſchen Beamten in Beſchlag genommenen 
Papiere übertragen worden war. Hubes Schrift iſt unter dem Titel: 
Ruſſiſches Schreckens⸗ und Verfolgungsſyſtem. ... Dargeſtellt aus offiziellen 
Quellen.. . . 1832 in Paris erſchienen. 
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20. Dezember 1830 enthält unwiderlegliche Beweiſe davon — fo wa⸗ 
ren die Polen, ſelbſt wenn man ihr unveräußerliches Recht auf ein 
ſelbſtſtändiges nationales Daſein unberückſichtigt läßt, auch ihrerſeits 
vollkommen befugt, das Band welches ſie laut der Verträge an Ruß⸗ 
land knüpfte, als zerriſſen zu betrachten, und, da es für ein unter 
drücktes Volk kein Tribunal gibt, dieſe ihre Befugniß mit den Waffen 
in der Hand zu behaupten. Daß ſie abermals überwältigt wurden — 
die Welt weiß durch weſſen Schuld und durch welche Mittel — hat 
der Gerechtigkeit ihrer Sache keinen Abbruch gethan, ſondern ihr nur 
eine höhere Weihe verliehen, während die Art wie das Zarthum feinen 
Sieg ausbeutete und ſich vertragsmäßiger Verpflichtungen entledigte, 
ihr die letzte voͤlkerrechtliche Sanktion ertheilte. Der Machtſpruch durch 
den Kaiſer Nikolaus die Verfaſſung des Königreichs Polen aufhob, 
hat das Band zerſchnitten welches kraft des Artikels V. des Vertrages 
vom 3. Mai 1815 zwiſchen Oeſterreich und Rußland, des Artikels III. 
des Vertrages vom nämlichen Datum zwiſchen Preußen und Rußland, 
des Artikels J. der Schlußakte des wiener Kongreſſes und der aus— 
drücklichen Erklärung des Kaiſers Alexander auf dem Reichstage von 
1818 das Königreich Polen an Rußland knüpfte; die ſchreienden Ge⸗ 
waltthätigkeiten durch welche Kaiſer Nikolaus die Religionsfreiheit der 
Katholiken in den altpolniſchen Provinzen beeinträchtigt, ſind den 
Bedingungen entgegen unter welchen dieſe Provinzen ſeiner Zeit an 
Rußland abgetreten wurden: es iſt demnach die Herrſchaft welche er 
daſelbſt ausübt, vom Standpunkte des poſitiven Vöͤlkerrechtes eine 
Uſurpation, der Zuſtand den er dort eingeführt hat, ein blos faktiſcher 
der aller legalen Begründung entbehrt, und es ſind die Mächte welche 
die oben angeführten Verträge mit Rußland geſchloſſen und die Schluß— 
akte unterzeichnet haben, befugt und verpflichtet gegen alle dieſe An— 
maßungen Einſpruch zu thun. 


„Polen wiederhergeſtellt? Ja, fo lautet der allgemeine 
deutſche und europäiſche Ausſpruch; es erklärt ſich hier ein Geſammt⸗ 
wille der erfüllt werden wird. Und wann die Gelegenheit da iſt, wann 
ein großer Krieg den niemand frevelhaft vom Zaun brechen darf, in 
die Trompete bläst, dann wird auch die Trompete der polniſchen Auf⸗ 
erſtehung geblaſen werden, und wann Treue und Gerechtigkeit den un⸗ 
glücklichen Polen die Hände reicht, werden 16 Millionen Polen und 
Litauer nicht fehlen um das Joch abſchütteln und brechen zu helfen“. .) 
Es wird nicht ſchwerer abzuſchütteln ſein als das Joch der Türken 
welches die Serben und die Griechen nach halbtauſendjähriger Knecht⸗ 
ſchaft gebrochen, nicht ſchwerer als das Joch der Tataren unter dem die 
Ruſſen ſelbſt langer als zwei Jahrhunderte geſeufzt und das fie abzu⸗ 
werfen gewußt haben wie die Polen auch das ihrige endlich abzuwerfen 
wiſſen werden. 


1) Arndt. 


Michael Oginski's 


Denkwürdigkeiten. 
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Vorwort. 


Ich habe niemals die Anmaßung gehabt als Schriftſteller aufs 
treten zu wollen, und eben ſo wenig die Abſicht dem Publikum 
dieſe Denkwürdigkeiten vorzulegen die ich nur für meine Kinder 
und für meine Freunde verfaßt hatte. Ich wünſchte dieſe mit den 
außerordentlichen Ereigniſſen deren Zeuge ich geweſen bekannt zu 
machen; ich wollte ihnen die Erinnerung an das vielfache Unglück 
deren Opfer ihr Vaterland geworden iſt erhalten, und ein getreues 
Gemälde des Benehmens das ich beftändig beobachtet habe vor 
Augen führen, zugleich auch durch mein Beiſpiel einen Beweis 
liefern daß man inmitten aller Wechfelfälle des Schickſals einen 
wahren Troſt in der Gewißheit findet nach Erfüllung feiner Pflicht 
geſtrebt zu haben. 

Der Wunſch von mir ſprechen zu machen lag mir ſo fern 
daß ich mir niemals die Mühe genommen habe mich betreffende 
Artikel in fremden Blättern und Stellen in verſchiedenen Werken 
über Polen zu widerlegen. Nachdem ich aber bemerkt daß meine 
Gleichgültigkeit in dieſer Beziehung mir die Unannehmlichkeit zu⸗ 
zog gegen meinen Willen von mir reden zu machen, und namentlich 


. 


nachdem ich in werfchiedenen Ausgaben der Biographie moderne 
abgeſchmackte Behauptungen über mich und zu gleicher Zeit ent— 
ſtellende Angaben über wichtige Thatſachen aus der Geſchichte 
meines Landes gefunden, habe ich mich entſchloſſen dieſe Denk— 
würdigkeiten dem Drucke zu übergeben, und habe dies um ſo bereit— 
williger gethan als meine Freunde ſchon lange dieſes Opfer von 
mir begehrten !). 


1) Londoner Blätter brachten im Jahre 1791 die Nachricht ich ſei 
auf meiner Fahrt von Calais nach Dover ums Leben gekommen, und meine 
Freunde betrauerten mich, während ich ſelbſt die Beſchreibung meines anz 
geblichen Schiffbruches las. Eine Menge Blätter haben mich im Jahr 1792 
vor den Schranken des Convents in Paris erſcheinen laſſen, und ich habe 
Abſchriften von der Rede geſehen die man mich halten ließ, während ich 
mich damals dreihundert Meilen von der franzöſiſchen Grenze hinweg be: 
fand. Die Zeitungen von Hamburg, von Cöln und andere behaupteten im 
Jahre 1796, ich ſtehe an der Spitze eines Truppencorps von zehn bis 
fünfzehntauſend Mann auf der türfifchen Grenze, und dieſe Nachricht wurde 
mit ſolcher Gewißheit zu Markte gebracht, daß man aus Paris dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten bei der ottomaniſchen Pforte, Verninae, einen Ver— 
weis zuſchickte weil er keinen Bericht erſtattet habe: ich habe dies von 
Verninge ſelbſt zur Zeit in Conſtantinopel erfahren. Der Mercure de 
France bezeichnete mich im Jahr 1797 als Präſidenten eines Ausſchuſſes 
welcher den Auftrag habe eine polniſche Verfaſſung in Paris zu entwerfen. 
Andere gaben mich für den bekannten Paſſavan⸗Oglu “) aus, und dieſe Nach⸗ 
richt hatte, namentlich in Litthauen, ſo allgemeinen Glauben gefunden daß 
es mich bei meiner Rückkehr eben ſo große Mühe koſtete ſie zu widerlegen, 
als die Gewißheit zu zerftören die man von meiner angeblichen Rede in 
Paris hatte. Ich ſchweige von einer Menge anderer Lügen dieſer Art, 
fo wie von gewiſſen Artikeln in der Biographie moderne für deren Berich⸗ 
tigung zu ſorgen ich mir nicht die Mühe gab; aber nach allem dieſem wird 


) Zuerſt Rebellen-Haͤuptling, dann Paſcha don Widdin (+ 1807). 
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Indem ich mich von den Bitten vieler Perſonen welche die— 
ſelben zum Theil kannten dazu beſtimmen ließ, beabſichtigte ich 
weniger das auf mich Bezügliche zu berichtigen als Irrthümer über 
Thatſachen und Zeitangaben welche die letzten Ereigniſſe in Polen 
betreffen, aufzudecken und diejenigen Angelegenheiten bei denen ich 
ſelbſt mehr oder weniger verwickelt war, der Wahrheit gemaͤß und 
mit aller Beſtimmtheit zur Kenntniß zu bringen. Da ich mich fo 
entſchloſſen, habe ich noch zu bemerken, daß, nachdem ich in ſehr 
früher Jugend meinem Lande zu dienen angefangen und im Laufe 
der Zeit Mitglied des geſetzgebenden Körpers, Mitglied der Finanz— 
kammer, außerordentlicher Geſandter in Holland, Spezialbevoll— 
mächtigter in England, Großſchatzmeiſter von Litthauen, zur Zeit 
der polniſchen Revolution Soldat, Beauftragter der polniſchen⸗ 
Patrioten in Conſtantinopel und Paris geweſen war, ſodann in 
Folge meiner Auswanderung mich auf mehrere Jahre von den 
Geſchaͤften zurückgezogen hatte, und endlich von dem Kaiſer Alexan— 
der in den Senat zu Petersburg berufen worden bin, daß, ſage ich, 
nach allen dieſen Erlebniſſen Niemand ſich verwundern darf, wenn 
Leute die blos nach dem was ſie ſehen urtheilen, mich bald als 
Ariſtokraten, bald als Jacobiner, bald als franzöſiſchen Partei 
gänger, bald als ergebenen Anhänger Rußlands betrachten. 

Solche Vorſtellungen werden durch meine Denkwürdigkeiten 
ohne Zweifel in ihr Nichts zurückgeführt werden und der Ueber— 


man ſich nicht über die verſchiedenen Meinungen wundern die in Beziehung 
auf meine Grundſaätze aufgekommen find, mir perfönliche Verfolgungen zu⸗ 
gezogen und die Verſpätung der Erlaubniß zur Rückkehr in mein Vater⸗ 
land verurſacht haben: ſie wurde mir erſt zu Anfang des Jahres 1802, 
d. h. nach achtſährigem Aufenthalt in der Fremde, bewilligt. 


zeugung Platz machen, daß das einzige Gefühl welches mich jeder— 
zeit geleitet und die gebieteriſchſte Macht auf mich ausgeübt hat, 
Liebe zum Vaterlande iſt. Sie hat mich zuweilen von der Wahr⸗ 
heit abgeführt und in Folge meiner Leichtgläubigkeit, ſo wie der 
Uebereilung womit ich mich den erſten Regungen meines Herzens 
hingab, Unklugheiten begehen laſſen; aber die Leidenſchaften ver— 
nünfteln nicht, und die für das Vaterland iſt gewiß, ſelbſt in ihren 
irrigen Folgerungen, entſchuldbar. 

Diejenigen die mich kennen und meine Hingebung, meine 
Opfer für mein Vaterland getheilt haben, werden dieſes Werk 
mit Intereſſe leſen; ſie werden darin meine beſtändige Art zu den— 
ken, zu fühlen und mich auszuſprechen finden. Sie werden der 
verſchiedenen Zeitpunkte gedenken in denen ſie mich geſehen haben: 
ſie werden in ihrer Erinnerung Thatſachen auffriſchen die ihnen 
zum groͤßten Theil bekannt ſind, deren umſtändliche Einzelheiten ſie 
aber nicht gewußt haben; fie werden mit Vergnügen eine Beſchrei— 
bung der verſchiedenen Lagen leſen in denen ich mich befunden 
habe und die man zum Theil für romanhaft zu erklären vers 
ſucht ſein dürfte, wenn es nach all den Ereigniſſen welche die 
J Revolutionen uns geliefert haben, noch Lagen gäbe die unglaub— 
lich ſchienen, und wenn nicht noch lebende Zeugen für die ſtrenge 
Wahrheit aller in dieſen Denkwürdigkeiten aufgeführten Thats 
ſachen bürgen könnten. 

Diejenigen denen mein Name unbekannt iſt, werden mir 
viele Einzelheiten die ihnen gleichgültig erſcheinen werden, zum 
Lohn für die ſehr wichtigen Mittheilungen über die Angelegen— 
heiten Polens, worunter ſich manche vom Publikum noch nicht 
gekannte finden, zu gut halten. 

Da ich als Pole hauptſächlich von Polen ſprechen wollte, 
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ſo habe ich die Bemerkungen welche ich über die politiſchen Ange⸗ 
legenheiten Europas geſammelt hatte, großentheils weggelaſſen, 
und will nur die Beſchreibung derjenigen Ereigniſſe die eine mehr 
oder weniger unmittelbare Beziehung zu der Geſchichte meines 
Landes haben, in die Welt hinausſchicken. 

Man darf ſich nicht wundern wenn ein Pole ſeine Denk⸗ 
würdigkeiten in einer fremden Sprache erſcheinen läßt; denn ich 
war gewohnt meine Bemerkungen franzöſiſch niederzuſchreiben, 
und ich übergebe fie mit einigen kleinen Abaͤnderungen ſo wie ich 
ſie zu meinem Gebrauch aufgeſetzt hatte. Dieſer Umſtand wird 
mir ohne Zweifel auch die Nachſicht des Leſers für etwa mitun⸗ 
tergelaufene ſtyliſtiſche und ſprachliche Fehler ſichern. 

Wenn mein Alter und meine körperliche Leiden mir nicht die 
Muße laſſen ſie in meiner Mutterſprache zu veröffentlichen, fo 
wage ich mich der ſchmeichelhaften Hoffnung hinzugeben daß 
ſich unter meinen Landsleuten ein gefälliger Freund finden wird 
der mir die Mühe einer Uebertragung erſpart. 


Einleitung. 


Wenn man die dreißig letzten Jahre des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts vorüberziehen geſehen hat und an dem dermaligen Zeitpunkte an⸗ 
gelangt iſt; wenn man Zeuge der außerordentlichſten und unerwartet⸗ 
ſten Ereigniſſe, welche dieſer Rahmen in ſich ſchließt, geweſen iſt, und 
bei den abwechſelnden Auftritten die ihn ausgefüllt haben nicht blos 
den müßigen Zuſchauer gemacht, ſondern zuweilen auch handelnd mit⸗ 
gewirkt hat, ſo kann man unmöglich dem Drange widerſtehn die haupt⸗ 
fächlichften Ereigniſſe aufzuzeichnen und feine Anſichten darüber, feine 
Erinnerungen und ſeine Beobachtungen aufs Papier zu werfen. 

Der Kampf zwiſchen den engliſchen Colonien von Nordamerika 
und dem Mutterlande, dieſer lange Zeit zweifelhafte Kampf, der zuletzt 
die Freiheit und Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten ſicherte und 
die Völker lehrte wie fie ihre Rechte gegen Gewalt und Unterdrückung 
zu wahren haben; die Regierung Friedrichs II., dieſes Königs, der 
Philoſoph, Schriftſteller und Krieger in einer Perſon war, der bald 
beſiegt, bald Sieger, Preußen auf Koſten feiner Nachbarn vergrößerte 
und ihm einen ausgezeichneten Rang unter den europaiſchen Mächten 
ſicherte; die Regierungen Joſephs II. und Katharinas II., die ſo viele 
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Verbeſſerungen in der Denkweiſe der Herrſcher und der Völker herbei— 
führten; die zwei erſten Theilungen Polens, die, nachdem fie dieſes 
Land zerſtückelt, eine dritte und letzte zur Folge hatten welche ſogar 
ſeinen Namen vertilgte, und endlich die Wiederherſtellung dieſes Reichs 
durch den Kaiſer Alexander; die Abſchaffung der monarchiſchen Regie— 
rung in Frankreich, die Umgeſtaltung dieſes Landes in eine Republik, 
der nach verſchiedenen Arten von Verwaltung erfolgte Uebergang von 
dieſer Regierungsweiſe zu einem Zuſtande der Gewaltherrſchaft unter 
Kaiſer Napoleon, und endlich die Rückkehr zur verfaſſungsmäßigen 
Monarchie und zum bourbonſchen Regentenhauſe; die Umwälzungen in 
den Niederlanden, in Holland, Spanien, Portugal, Neapel, in Pie— 
mont und in Griechenland bilden ſammtlich denkwürdige Zeitabſchnitte 
die binnen einer Friſt von etwa fünfzig Jahren auf einander gefolgt 
find, und jeden fühlenden und denkenden Beobachter mit Verwunde⸗ 
rung, theilweiſe mit Entſetzen erfüllt haben. 

Ich habe in meiner Darſtellung keine Erwähnung gethan jener 
eben fo ſchnell zerftörten als gebildeten Reiche; jener Könige die, 
kaum gekrönt, ſich vom Throne geſtürzt ſahen; jener großen Repu⸗ 
bliken die, nachdem fie viele Jahrhunderte hindurch unabhängig ger 
weſen, den Staaten der benachbarten Mächte einverleibt wurden; jener 
grauſamen Kriege welche das Blut ſo vieler Millionen Menſchen 
fließen gemacht; jener Opfer der Rache, des Fanatismus und der 
Verfolgung gegen politiſche Anſichten; denn dieſe Ereigniſſe waren 
nur eine natürliche Folge der allgemeinen Umwälzung und der gänz— 
lichen Vernichtung der alten Formen und Grundfäge die dem politi- 
ſchen Syſtem Europas zur Grundlage gedient hatten. 

Niemand wird in Abrede ſtellen wollen daß dieſer Zeitraum 
von einem halben Jahrhundert weit mehr außerordentliche Ereigniſſe 
in ſich ſchließt, als die Geſchichtsbucher mehrerer Jahrhunderte dar— 
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bieten koͤnnen; und dieſe Ereigniſſe find mit ſolcher Raſchheit auf eins 
ander gefolgt, daß ſie faſt immer die Berechnungen der vollendetſten 
Staatsmänner vereitelt und Ergebniſſe herbeigeführt haben die man 
nicht erwarten konnte. 

Dieſer raſche Gang der Ereigniſſe und der Zuſammenſtoß der 
Kräfte und Meinungen der ſie hervorgerufen, können ohne Zweifel 
nur dem Geiſte der Zeit und den Fortſchritten der Aufklärung zuges 
ſchrieben werden, welche ſich kein Ziel vorſchreiben und ſich nicht nach 
Belieben aufhalten läßt. Der Einfluß dieſer Aufklärung, der Wider⸗ 
ſtand auf welchen fie in den Vorurtheilen und der Unwiſſenheit ſtoͤßt, 
die Thätigkeit die ſie in Folge der ſich darbietenden Schwierigkeiten 
entwickelt, müſſen nothwendigerwelſe ebenſo unvorhergeſehene als über— 
raſchende Wirkungen herbeiführen. 

Die öffentlichen Blätter, die fo ſelten bei der Wahrheit bleiben 
und ſo häufig ſich widerſprechen, die neuen Werke, deren Verfaſſer ſich 
von den Eindrücken der Furcht beſtimmen oder durch den Anſtoß des 
Parteigeiſtes und ihrer Leidenſchaften irre führen laſſen, haben dieſe 
wunderbaren Erſcheinungen alle nicht immer getreu zu ſchildern, und 
von den großen Ergebniſſen welche namentlich die franzoͤſiſche Revo⸗ 
lution in verſchiedenen Theilen der Welt hervorgerufen hat, keine 
zuverläßige Rechenſchaft abzulegen vermocht. 

Die Zeit wird die Wahrheit entſchleiern und früher oder ſpäter 
ans Licht bringen in den Schriften die noch folgen werden, und für 
welche mehr als ein Beobachter in ſtiller Zurücgezogenheit reiche 
Stoffe geſammelt hat. Dann wird man nach verſchwundener Tau- 
ſchung ohne Befangenheit über die Wirkungen und die Urſachen urtheis 
len; dann wird man für alles das was heute noch unbegreiflich ſcheint 
mit Leichtigkeit die Erklärung finden: nach dieſen Werken wird die 
Nachwelt den Charakter der Volker beurtheilen; zwiſchen den verſchie— 
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denen Meinungen durch welche ſie ſich getrennt haben, richten; wird 
den großen Mann von dem Machträuber, den durch Vaterlandsliebe 
hinaufgeſchraubten Fanatiker von demjenigen welchem nur Eitelkeit und 
Ehrgeiz den Kopf verrückt haben, den rechtſchaffenen Mann von dem⸗ 
jenigen der nur die Maske deſſelben getragen, unterſcheiden, und Jedem 
der in dieſer letzten Zeit ſich hervorgethan hat, die ihm gebührende 
Stelle anweiſen. 

Unter der Reihe der Nationen die ſich hauptſächlich durch ihren 
Muth, ihre Tugenden, ihr Unglück und ihre Beharrlichkeit bekannt 
gemacht haben, verdienen ohne Widerrede die Polen einen ſehr ausge— 
zeichneten Platz. Ich ſpreche nicht von denjenigen Polen welche in 
uralten Zeiten ihre Nachbarn durch die Gewalt ihrer Waffen zittern 
gemacht und die Grenze ihres Landes von der Wolga bis an die Oder 
ausgedehnt haben; ich verweile nicht bei jenen glänzenden Zeitabfchnit- 
ten in welchen Polen eine der hervorragendſten Mächte Europas war; 
ich will nicht jener Könige gedenken deren Namen auf die Nachwelt 
übergegangen ſind, ſei es nun wegen ihrer Kriegsthaten, ſei es wegen 
der weiſen Geſetze die ſie gegeben, ſei es wegen des Schutzes den ſie dem 
Bauernſtande gewährt, ſei es weil ſie regelmäßige Gerichtshöfe einge⸗ 
führt und die Juſtiz organiſirt haben, ſei es wegen der Aufmunterun⸗ 
gen welche ſie den Künſten und Wiſſenſchaften angedeihen ließen; ich 
will es ebenſowenig unternehmen die großen Staatsmänner und Feld⸗ 
herrn aufzuführen die Polen in den früheren Jahrhunderten berühmt 
gemacht, und ich will mit Stillſchweigen die gelehrten Juriſten, die 
berühmten Geſchichtsſchreiber, Redner und Dichter übergehn, deren ſich 
dieſes Land in einem Zeitpunkte rühmen konnte wo viele europäiſche 
Nationen in wiſſenſchaftlicher Beziehung noch ſehr im Rückſtande waren. 

Ich ſpreche hier nur von den Polen wie ich ſie ſeit fünfzig Jahren 
zu beobachten und zu kennen Gelegenheit hatte: von ihren Nachbarn 


gequält, verfolgt, unterdrückt und von Bürgerkriegen heimgeſucht die 
ihre Feinde anſchürten, um ſie zu theilen, zu ſchwächen und gänzlich zu 
vernichten; ich ſpreche von denjenigen Polen die, nachdem ſie ihr 
Vaterland zu Lappen zerriſſen und endlich aus der Reihe der europäi⸗ 
ſchen Mächte verſchwinden geſehen, nicht aufgehört haben es zu lieben 
und das Leben nur wünſchenswerth fanden um dieſes Vaterland von 
Neuem aus ſeiner Aſche erſtehen zu ſehen; ich ſpreche von denjenigen Polen 
die inmitten der Unruhen und der unglückſeligen Ereigniſſe welche ihr Land 
verwüſteten, einen unzerſtörbaren Muth bewahrt, die den Drohungen 
zu trotzen, den Verſuchungen zu widerſtehen, der gebieteriſchen Noth⸗ 
wendigkeit der Gewalt zu weichen ſich zu unterwerfen gewußt haben, 
ohne niederträchtig das Knie zu beugen oder von dem Weg der Ehre 
und der Pflicht abzugehen; ich ſpreche von jenen Polen die kein Be⸗ 
denken getragen ſich lieber nach Sibirien ſchleppen zu laſſen als den 
patriotiſchen Grundſätzen zu denen ſie ſich bekannten, zu entſagen; von 
denjenigen die zu den Zeiten des conſtitutionellen Reichstages dem 
Vaterland ihre Dienſte und ihre Glücksgüter geweiht; von denjenigen 
die ſich voll Eifer unter Kosciuszkos Fahnen geſammelt und den Muth 
gehabt haben, den Schimpf und die Schmach womit man die polniſche 
Nation zu bedecken geſucht hatte, mit ihrem Blute abzuwaſchen; von 
denjenigen endlich die nach der letzten Theilung unabläſſig an der Wie⸗ 
derherſtellung Polens gearbeitet und ſich der Hoffnung ihm noch nüß« 
lich ſein zu können hinzugeben gewagt haben. 

Vergebens hat man den Nationalcharakter der Polen dadurch be⸗ 
ſchimpfen wollen daß man die Urſachen ihres allmähligen Sinkens 
und endlichen Sturzes aufzudecken ſuchte. Die ackerbauende Klaſſe in 
Polen war allerdings nie aufgeklärt, aber ſie iſt auch nie verdorben ge⸗ 
weſen. Diebſtahl, Mord und Verbrechen aller Art waren in dieſem 
Lande unbekannt; und noch heute da es zerſtückelt iſt und ſich unter 
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verſchiedenen Regierungen befindet, ſind ſie ſehr ſelten. Das Volk hat 
wenig Bedürfniſſe, und ſeine Arbeit genügt ihm um zu leben. Der 
Adel der von Kindheit auf im Tummeln der Roſſe und in der Füh— 
rung der Waffen geübt war, folglich die Sklaverei und das fremde 
Joch nicht ertragen konnte, bedurfte nur eines unerſchrockenen und un— 
ternehmenden Häuptlings der ihn in den Kampf führte, und er wußte 
fein Eigenthum voll Tapferkeit zu vertheidigen, während er die Grenzen 
ſeines Landes ſchützte. Die großen Herrn oder Ariſtokraten, die man 
bauptſächlich beſchuldigt durch Unterhaltung von innerem Zwieſpalt 
und durch Begünſtigung der Geſetzloſigkeit zu dem Unglück Polens bei⸗ 
getragen zu haben, waren ſchon durch ihren eigenen Vortheil mehr als 
die andern Klaſſen angewieſen die Unverletzlichkeit ihrer Landesgrenzen 
zu bewahren: die werthvollen Güter die ſie beſaßen, der Einfluß den 
fie auf die Öffentlichen Angelegenheiten ausübten, die Rechte und Vor⸗ 
rechte die ſie genoſſen, waren ſehr mächtige Gründe die fie an ihr 
Vaterland feffelten und zum Haſſe gegen den Despotismus ſo wie zur 
Verabſcheuung einer fremden Herrſchaft aufriefen. Ich will noch hin⸗ 
zufügen daß ihre Erziehung ſorgfältiger war, und daß ſie, da ſie die 
Ehre ſehr hoch anſchlugen unter der Zahl ihrer Ahnen ausgezeichnete 
Staatsmänner und Krieger zu zählen die ſich im Dienſte ihres Vaters 
landes berühmt gemacht, es für eine Schande gehalten haben würden 
ihrem Beiſpiele nicht zu folgen und durch Verunehrung des Namens 
den fie trugen ihren Ruf zu beflecken. Man muß ihnen daher die Ges 
rechtigkeit widerfahren laſſen zuzugeſtehen, daß die Liebe zum Vater» 
lande und zum Ruhm ihre Handlungen ebenſo mächtig beeinflußte als 
der Wunſch ihre Rechte und Beſitzungen zu erhalten; und es findet ſich 
gewiß nicht ein einziger unter jenen wirklich großen Herrn der die 
Schmach auf ſich genommen hätte ſich an irgend einen fremden Hof zu 
verkaufen und das Wohlergehen ſeines Landes ſeinem Ehrgeize und 


feiner Sucht nach irdiſchen Gütern zu opfern. Mehrere haben fich 
über die Intereſſen ihres Vaterlandes irre führen und blenden laſſen, 
mehrere ſind durch ihre Eitelkeit und Eigenliebe vom rechten Pfade ab⸗ 
gelenkt worden, aber keiner hat es verdient unter die Klaſſe der Verrä⸗ 
ther gezählt zu werden. 

Wenn die Jahrbücher Polens der Nachwelt die ausgezeichneten 
Namen eines Tarnowski, Zamoyski, Zolkiewsky, Chydkiewiez, Czar⸗ 
necki, Sobieski und ſo vieler anderer überliefert haben die in früheren 
Jahrhunderten durch ihre Talente oder ihre Kriegsthaten ſich um das 
Vaterland verdient gemacht, ſo läßt ſich nicht daran zweifeln daß die 
neue Geſchichte einige Seiten dem Andenken eines Karl Radziwill, 
eines Oginski, Großfeldherrn von Litthauen, eines Wielhorski, eines 
Pac und mehrerer andern vornehmen Herrn widmen wird, die zwar 
nicht die Gelegenheit hatten ſich durch ebenſo glänzende Erfolge wie 
die Vorgenannten auszuzeichnen, die aber unermeßliche Reichthümer 
geopfert und ſich ſelbſt während der Conföderation von Bar, vor der 
erſten Theilung von 1773, allen Gefahren des Krieges ausgeſetzt 
haben. 

Und welche Lobeserhebungen haben nicht die Mitglieder der erſten 
polniſchen Familien verdient die ſich, von der Zeit des conſtitutionellen 
Reichstages an bis zur Wiederherſtellung Polens durch Kaiſer Alexan⸗ 
der, allen Arten von Leiden und Verfolgungen preisgegeben, die auf 
ihr Vermögen verzichtet und muthvoll allen Gefahren, ja dem Tode 
ſelbſt Trotz geboten haben um ihrem Vaterlande zu dienen! 

Es unterliegt keinem Zweifel daß die Geſetzloſigkeit welche in 
Folge einer fehlerhaften Regierung in Polen eingeriſſen war, und die 
Mißbräuche die daraus entſtanden, wie auch die Einführung des Luxus 
und die Sittenverderbniß den Verfall und gänzlichen Sturz dieſes Lan⸗ 
des herbeiführen mußten; aber um die wahren Quellen von Polens 


Unglück und der Desorganiſation feiner Regierung aufzufinden, muß 
man auf den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zurückgehen. 

So lange Preußen, vor der Thronbeſteigung Friedrichs II., auf 
ſeine Grenzen beſchränkt blieb; ſo lange Rußland ſich mehr mit Umge— 
ſtaltungen im Innern beſchäftigen mußte als auf neue Eroberungen den— 
ken konnte, und ſo lange der Wiener Hof die Polen ſchonte, deren 
wirkſame Unterſtützung er gegen den Einfall der Türken in Anſpruch 
genommen und erhalten hatte, mußte Polen natürlich die Aufmerkſam⸗ 
keit von ganz Europa feſſeln. 

Sein an allen Arten von Erzeugniſſen fruchtbarer Boden ver 
ſchaffte ihm einen um ſo gewinnreichern Handel, als die Ausfuhr ſeiner 
Waaren mit ungemeinem Vortheil verbunden, und die Einfuhr von 
fremden Artikeln damals ſehr beſchränkt war. 

Da die Polen ſich ſtark genug fühlten die Angriffe von Nachbarn 
abzuwehren, ſo ließen ſie ſichs angelegen ſein ihren Beſitzthümern 
Werth zu geben; ſie hatten Gold und Silber in Vollauf und ſahen 
nicht voraus daß dieſer blühende Zuſtand ihres Landes eines Tags den 
Neid der benachbarten Mächte wecken und ſie in Jammer und Elend 
ſtürzen könne. 

Mit dem Tode Johann Sobieskis eröffnete ſich die eigentliche 
Quelle der unglücklichen Kataſtrophen welche Schlag auf Schlag 
über Polen kamen und allmählig den Verfall ſo wie den gänzlichen 
Sturz des Landes herbeiführten. 

Kaum hatte Johann Sobieski aufgehört zu ſein, als mehrere 
ſouveräne Fürſten nach einer Krone trachteten welche den Vortheil gab 
ein kriegeriſches Volk zu beherrſchen und über ein fruchtbares, reiches, 
ſehr ausgedehntes Land zu regieren. 

Der Prinz von Conti, der Kurfürſt von Baiern, der Herzog 
von Lothringen und der Kurfürſt von Sachſen waren die Hauptbe⸗ 
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werber um den polnifchen Thron. Jeder von ihnen ſuchte ſich Freunde 
zu gewinnen, unterhandelte, bearbeitete die Gemüther durch feine Agen⸗ 
ten, beſtach durch Verſprechungen oder kaufte ſogar Anhänger um ſich 
Stimmen zu verſchaffen. » 

Dies war der erfte Keim der Spaltungen zu Gunſten der Aus— 
länder, und von nun an verſpürte man die Wirkungen des Einfluſſes, 
welchen Unterhandlungen ausübten die ſich auf die Macht der Thron⸗ 
bewerber und auf das in ihrem Namen ausgetheilte Geld ſtützten. 
Aber noch ſchlimmer war es als einige Jahre nach der Wahl Auguſts I. 
die Nebenbuhlerſchaft zwiſchen Karl XII. und Peter dem Großen Polen 
zum Schauplatz eines blutigen Krieges machte und dem Zwieſpalt, dem 
Haß und der Erbitterung zwiſchen den verſchiedenen Parteien im Volke 
eine noch feſtere Begründung gab. 

Schweden drang mit ſeinem Wunſche durch daß die Krone auf 
das Haupt des Stanislaus Leszezynski geſetzt wurde, und ſeine Heere 
verwüſteten Sachſen, während ſie in Polen alle Anhänger Auguſts II. 
verfolgten. Auf der andern Seite gelang es Rußland das allen ſeinen 
Einfluß und ſeine Streitmittel aufbot um Auguſt II. zu unterſtützen, 
dieſen wieder auf den Thron zu ſetzen und Stanislaus Leszezynski zu 
verjagen, welcher ſich genöthigt ſah auf die Annehmlichkeit der Regie- 
rung über ſein eigenes Land zu verzichten, und ſich mit dem Herzog⸗ 
thum Lothringen zu begnügen das ihm in Folge der Friedensunter⸗ 
handlungen zuerkannt wurde. 

Von dieſem Zeitpunkte an ſetzte ſich der ruſſiſche Einfluß in Polen 
feſt und vergrößerte und befeftigte ſich unaufhörlich, während der Re- 
gierungen der beiden Auguſt bis zur Thronbeſteigung des Stanislaus 
Poniatowski welchen Katharina im Jahre 1764 zum König wählen 
ließ. Nach dieſer Wahl hauptſächlich übte Rußland eine unbeſchränkte 
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der polnifchen Nation, die nach den beiden vorhergehenden Regierungen 
zu geſchwächt war, noch bei den benachbarten Mächten, die mit ihm 
nicht in die Schranken zu treten wagten und es ſogar vortheilhafter 
fanden ſich bei der Zerſtückelung Polens ſelbſt zu betheiligen. 

Die Kriege welche Sachſen gegen Schweden und ſpäter gegen 
Friedrich IL. zu beſtehen hatte, erſchöpften Polens Armeen und Schatz⸗ 
kammern; die Einführung einer üppigen Lebensweiſe und fremder Ge⸗ 
bräuche entſittlichte die Anhänger des Hofes und war Schuld daß die 
alte polniſche Tapferkeit aus der Art ſchlug und dem Hange zu Ver⸗ 
gnügungen und Müßiggang Platz machte. 

Auf dieſe Art geſchah es daß, während Rußland, Oeſtreich und 
Preußen ihre Regierungen organiſirten, den Ackerbau, den Gewerb⸗ 
fleiß und den Handel ermunterten, die Wiſſenſchaften und Künſte in 
Schutz nahmen und ihre Macht fortwährend vergroͤßerten, in Polen 
Verarmung, Auflöfung aller Fugen des Staatsgebäudes um ſich griff 
und das Land ſich nach und nach zu dem traurigen Schickſal geeignet 
machte das ihm beſchieden war. 

Die Zeiten waren nicht mehr wo der Säbel allein genügte um 
den Feind zurückzuſchlagen. Ein offenes Land wie Polen konnte 
Feſtungen, Artillerie und eine wohlgeordnete Armee nicht entbehren, 
wenn es nicht beſtändig in Gefahr eines Einfalles von außen ſchweben 
wollte; und offenbar konnte man von den fremden Fürſten, die ſich 
hauptſachlich mit der Erhaltung ihrer eigenen Staaten befchäftigten, 
die Rußland fürchteten und ſich für Polen nur ſo weit intereſſirten 
als ſie Vortheil von ihm zu gewinnen hofften, nicht erwarten daß fte 
dem Unglück vorbeugen und entgegentreten ſollen deſſen Opfer dieſes 
Land wurde. 

Ich habe mir dieſe Abſchweifung nur erlaubt, um die Polen we- 
gen der Anarchie ihrer Regierung und der Fehler der Geſetzgebung zu 


entſchuldigen die man ihnen ausſchließlich aufbürdete, während man 
nur die Fremden deßhalb anklagen ſollte; denn der Nationalcharakter 
hat ſich, trotz aller Anſtrengungen die man zu ſeiner Verſchlechterung 
aufbot, erhalten, und man hat ihn jedesmal ſo oft ſich Gelegenheit 
zeigte ihn im Dienſte des Vaterlandes geltend zu machen, in ſeiner 
ganzen Reinheit, in ſeinem ungetrübten Glanze wieder erſcheinen ſehen. 

Die Unglücklichen haben keine Freunde, und die Polen, eine ge- 
quälte, unterdrückte und verfolgte Nation, fanden ſolche um fo weni- 
ger, je zahlreicher ihre Feinde waren, und je weniger die Stärke und 
Macht ihrer Unterdrücker geſtattete ſie anders als in einem unvortheil⸗ 
haften Lichte kennen zu lernen. Aber wenn man ihr Benehmen un⸗ 
parteiiſch beobachtet, fo wird man finden daß fie nach Ruhm und nicht 
nach Eroberungen getrachtet haben, daß fie im Unglück niemals nieders 
trächtig, inmitten ihrer Erfolge niemals hochmüthig und rachfüchtig 
geweſen ſind. 

Muthvoll ohne Eigendünkel, unternehmend ohne perſoͤnlichen 
Vortheil zu ſuchen, geduldig in böfen Tagen, fähig Alles für ihr Land 
zu opfern, haben fie nur den Vorwurf auf ſich laden können oft zu 
vertrauensvoll und zu leichtgläubig denjenigen gegenüber geweſen zu 
ſein die ſich für ihre Freunde ausgaben und ihren Hoffnungen 
ſchmeichelten. 

Es gab eine Zeit wo dieſer Vertheidigungsverſuch übel angebracht 
geweſen wäre. Immer von dem gleichen Geiſte beſeelt, aber über die 
ganze Welt hin zerſtreut, hatten die Polen weder ihren politiſchen 
Standpunkt noch ihr Vaterland, ja ſelbſt ihren Namen nicht zu bewah⸗ 
ren vermocht. Wer zu ihren Gunſten ſprach, wer für ſie handelte, 
ihre Sache in Schutz nahm, der ſetzte ſich dem ſchlimmen Falle aus 
als Revolutionär, als unruhiger, für die Geſellſchaft gefährlicher 
Menſch betrachtet zu werden. 
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Heutzutage!) hat ein großherziger Monarch, dem es noch kein 
anderer an Ehrenhaftigkeit und Macht zuvorgethan, Polen obſchon nur 
theilweiſe wieder hergeſtellt, ihm ſeinen Namen, ſeinen Standpunkt 
unter den Voͤlkern und feine Nationalität zurückgegeben und verwirk⸗ 
licht was andere nur hatten hoffen laſſen; er hat dadurch neue Lorbeere 
in ſeine Krone geflochten und ſich, außer der Bewunderung Europas, 
die Liebe und Erkenntlichkeit der Polen erworben. 

Heutzutage konnen die für die polniſche Nation glorreichen Erin» 
nerungen nicht gleichgültig ſein für ihren neuen König, welcher die 
Anhänglichkeit die jeder ſeinem Vaterlande ſchuldet ſo gut zu ſchätzen 
und die Tapferkeit, die Begeiſterung derer die ihm mit Eifer dienen und 
für ſeine Vertheidigung ſtreiten, ſo ſchoͤn zu belohnen weiß. 

Man ſcheint ſich nicht mehr alle Anſtrengungen der Polen zur 
Wiedereroberung ihres Landes und ihres Namens ins Gedächtniß zu— 
rückzurufen, weil das Benehmen das ſie an den Tag gelegt, der Muth 
den ſie fortwährend bewieſen, und die Beharrlichkeit kraft welcher ſie 
ſich unaufhoͤrlich mit dem Schickſal ihres Vaterlandes beſchäftigt, ihnen 
die Achtung und das Vertrauen Alexanders ſowie die Wiederherſtel— 
lung ihres Landes verdient haben. 

Dieſe Gewißheit hat mich beſtimmt ſorgfältig alle Bemerkungen 
welche ich über die Angelegenheiten Polens aufbewahren konnte zuſam⸗ 
menzutragen, um ſie meinen Kindern zu übermachen, ohne daß ich mich 
zu fürchten hätte wenn ein Zufall ſie dem Publikum vor die Augen 
führte. Die Thatſachen ſind darin nicht entſtellt; die Wahrheit hat 
fich nicht verhüllt; Parteilichkeit hat mir die Feder nicht geführt; denn 
ich ſchrieb nur für mich und die Meinigen. Man wird in dieſen Be— 
merkungen unbeſtreitbare Beweiſe für die Anhänglichkeit, die Hin⸗ 


1) Ich ſchrieb dies im Nov. 1815. 


gebung und alle die Opfer finden deren die Polen für ihr Vaterland 
fähig waren. Man wird ſehen daß ſie, wenn ſie auch verſchiedene 
Anſichten hegten, doch in Beziehung auf den Hauptgegenſtand in ihren 
Grundfägen und Abſichten übereinſtimmten, und daß ſie alle, jeder in 
ſeiner Art, kein anderes Ziel hatten als nützlich ſein und ihre Pflicht 
erfüllen zu wollen. 

Dieſe Bemerkungen enthalten hauptfächlich ſehr wichtige und 
nur wenig bekannte Einzelheiten über die Schritte und Verſuche der 
Polen zur Befreiung ihres Landes ſeit dem Aufſtand von 1794 bis 
zum Jahr 1798. Man wird im Verlauf der vorliegenden Memoiren 
ſehen daß ich beſſer als viele Andere im Stande war die Stoffe die fe 
mir geliefert haben zu ſammeln und großentheils zu erhalten, ſo oft 
mir auch ihr unwiederbringlicher Verluſt inmitten der perfönlichen 
Gefahren drohte denen ich ſehr häufig ausgeſetzt war. 


Erstes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Eine lange Reihe von unglückſeligen Ereigniſſen deren Opfer Polen 
ſeit der Thronbeſteigung des Koͤnigs Stanislaus Auguſt war, hatte 
den größten Theil der Nation gegen ihn aufgebracht. 

Man betrachtete ihn als Vollzieher der Wünſche Rußlands dem 
er die Krone verdankte, und man erkannte ihm nicht Entſchloſſenheit 
genug zu um Widerſtand entgegenzuſetzen da wo ſeine Ehre, der Ruhm 
ſeiner Nation und das Wohl ſeines Landes Muth, Thätigkeit und eine 
gänzliche Hingebung für die Sache des Vaterlandes erfordert hätten. 

Die Unterhaltung einer ungeheuren fremden Armee die Polen 
beinahe beſtändig bedeckte; das anmaßende, hochfahrende Benehmen 
ihrer Häupter gegen den Landesadel; die Bürgerkriege; der im Jahr 
1768 verübte Gewaltſtreich die Biſchöͤfe und Senatoren mitten aus 
der Hauptſtadt wegzuführen und ins Innere von Rußland zu bringen; 
die im Jahr 1773 vollzogene und durch den allgemein verabſcheuten 
Reichstag von 1775 gutgeheißene Theilung Polens; die Einſetzung 
des ſtändigen Rathes; die Willkürherrſchaft der ruſſiſchen Miniſter 
deren Wünfchen ſich der König in Allem fügen mußte; die Unthätigkeit 
der Nationalverſammlungen ſeit der Theilung des Landes; die Er— 
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ſchoͤpfung der Finanzen und die gänzliche Kraftloſigkeit der Armee: 
das Alles wurde Stanislaus Auguſt ins Gewiſſen geſchoben. Zu dieſen 
Beſchwerdepunkten fügte man noch die Vorwürfe daß er ſich vorzugsweiſe 
mit Ausländern umſtelle um den Sinn für alles Nationale zu erſticken, 
und daß er durch Ueppigkeit und Verſchwendung ſeinen Völkern ein 
ſchlechtes Beiſpiel gebe. 

Es iſt nicht meine Sache zu entſcheiden ob irgend ein Anderer an 
Stanislaus Auguſts Stelle all den unglücklichen Ereigniſſen die von 
allen Seiten über Polen hereinbrachen, einen Damm entgegenzuftellen 
und Halt zu gebieten vermocht hätte. Ein ſehr ausgezeichneter Schrift 
ſteller t) ſagt von dieſem Fürſten: fein Schickſal während feiner 
ganzen Regierung ſei das geweſen abwechſelnd von feis 
nem Volke oder von feinen Nachbarn tirannifirt zu wer— 
den. Da er wenig Thatkraft, aber viel Verſtand beſeſſen, 
ſo habe ihm ſein heller Geiſt nur dazu geholfen ſein 
Unglück vorherzuſehen ohne ihn davor bewahren zu 
können. 

So viel iſt gewiß und kann von Niemand beſtritten werden daß 
unter dieſer Regierung die der Nation fo ſchlecht zufagte, die Aenderung 
im Erziehungsſyſtem und in der Denkweiſe der Polen ein neues Ge— 
ſchlecht gebildet und Männer erzeugt hat die ſich durch Thatkraft und 
Talente auszeichneten, die ihrem Vaterlande nützliche Dienſte leiſten und 
es aus dem Zuſtande ſchmachvoller Erniedrigung worein es feit fo langer 
Zeit verſunken war, wieder emporbringen konnten. 

Gewiß war dies eine gnädige Fügung der Vorſehung, welche 
wollte daß mitten im allgemeinen Jammer die Ausſicht auf eine froͤh— 
lichere Zukunft einige Troͤſtungen bringe. 


1) Segur, politiſches Gemälde von Europa. 
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Unglücklich während der ganzen Dauer ſeiner Regierung, aber 
von einem guten Willen beſeelt und mit einer gründlichen Bildung aus⸗ 
gerüſtet, widmete Stanislaus den Wiſſenſchaften, der Literatur und den 
Künſten alle Augenblicke die er ohne Nachtheil für die Staatsgeſchäfte 
erübrigen konnte. Er umgab ſich mit Gelehrten, belohnte fie glänzend 
und ließ ſichs mit vielem Eifer angelegen ſein Aufklärung in ſeinem 
Lande zu verbreiten. 

Konarski organiſirte damals die frommen Schulen, gab der Un⸗ 
terrichtsmethode eine neue Geſtalt und veröffentlichte mehrere nützliche 
Werke. Bohomolec gab eine belehrende Zeitſchrift heraus, ſchrieb Luft 
ſpiele für das Nationaltheater und bekämpfte die Vorurtheile des 
Volks. Kraſicki, der liebenswürdigſte und vielſeitigſte unter den Dich- 
tern, ſchrieb Kritiken, unterhaltende und belehrende Sachen. Wengierski, 
ein ſatiriſcher Kopf, ſagte den Großen ſtarke Wahrheiten die ſie ihm 
wegen ſeiner Verſe voll Geiſt und Salz verziehen. Kopzynski ſchrieb 
eine Grammatik und unterwarf die Sprache feſtſtehenden Regeln. Nas 
ruszewiez, ein berühmter Geſchichtſchreiber und Dichter, überſetzte den 
Horaz und Tacitus, und während er ſich den erſten in der Versbildung 
zum Muſter nahm, ſchwang er ſich in ſeiner Geſchichte Polens bis zur 
ſtyliſtiſchen Vollendung des zweiten auf. Trembecki hätte vielleicht unter 
den Dichtern die unter Stanislaus lebten die Palme verdient, wenn er 
weniger faul und manchmal weniger Höfling geweſen wäre. Der ge— 
lehrte Albertrandi, ein ausgezeichneter Alterthumsforſcher welchen der 
König nach Stockholm und Rom ſchickte um Stoffe für die Geſchichte 
Polens zu ſammeln, bereicherte die Nationalarchive mit mehr als hun- 
dert Bänden werthvoller Manuſcripte, ſämmtlich von ſeiner eignen 
Hand. Der Aſtronom Poczobutt, der Phyſiker Sirzecki, Sniadecki, 
Skrzetuski, Wyrwicz, Staszic, Kollontay und fo viele andere Gelehrte 
und Schriftſteller ließen ſichs angelegen ſein die Jugend in verſchiedenen 
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Zweigen des Wiſſens heranzubilden, ihr Geſchmack für Studien beizu— 
bringen und den Kreis der Aufklärung und Kenntniſſe zu erweitern. 

Aber Nichts trug mehr dazu bei die alten Vorurtheile zu zer— 
ſtören, die bei den Polen gewöhnlich ſich vorfindende Neigung für 
Studien zu entwickeln und eine neue Pflanzſchule von unterrichteten 
jungen Leuten zu bilden, als die Organiſation der Kriegsſchule und die 
Einſetzung des Erziehungsrathes. Dieſe zwei Einrichtungen konnten 
allein ſchon einen Begriff geben weſſen der König fähig geweſen wäre, 
wenn ſeine Entſchloſſenheit ſeinen Talenten entſprochen, und wenn nicht 
Mißgeſchick immer ſeine beſten Abſichten bekämpft und gehemmt hätte. 

Als die Nationalſchulen ſich organiſirten und anfüllten, und die 
wohlthätigen Wirkungen des neuen Erziehungsſyſtems ſich fühlbar 
machten, nahm Alles eine neue Geſtalt an. In den Provinzen wie in 
der Hauptſtadt trat ein ſichtbarer Umſchwung der Begriffe und An⸗ 
ſichten ein. 


Bald gab es Niemand mehr der das Polniſche nicht nach den 
Regeln zu lernen, rein und richtig zu ſprechen und nicht blos den Ge— 
ſetzen der Sprache gemäß, ſondern auch geſchmackvoll zu ſchreiben 
wünſchte. Man fing an die Geſchichte ſeines Landes zu ſtudiren, ſich 
an die großen Männer die es berühmt gemacht zu erinnern, ihre denk⸗ 
würdigen Thaten zu beſingen, mit der alten Nationaltracht ſich aus— 
zuföhnen. 

Das polnische Theater, das unter des Königs beſonderm Schutze 
ſtand, vervollkommnete ſich, und es fehlte ihm weder an dramatiſchen 
Schriftſtellern, wie z. B. der Fürſt Adam Czartoryski, Zablocki, 
Kniaznin, Niemcewicz und Oſinski die ein wahres Talent entwickelten, 
noch an guten Schauſpielern unter welchen Boguslamski, gegenwärtig 
der älteſte von ihnen und damals ihr Vorbild, das Repertoir mit vielen 
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Originalſtücken, ſowie mit proſaiſchen und poetiſchen Ueberſetzungen 
bereicherte. 

Der Geſchmack am Kriegsweſen, der Reitkunſt und gymnaſtiſchen 
Uebungen erſetzte bei den jungen Leuten den Hang zu werthloſen, aus— 
ſchweifenden Vergnügungen, und trug eben ſo viel zur Ausbildung 
ihrer Körperfräfte bei als die Studien zur Erweckung ihrer geiſtigen 
Fähigkeiten. 

Die polniſchen Frauen, deren Geiſt und Liebenswürdigkeit ſich zu 
allen Zeiten mit dem vollſten Rechte die Huldigungen von ganz Europa 
erworben haben, wetteiferten unter ſich Vaterlandsliebe zu predigen und 
lobten nur was national war. Man kann ſich denken welchen Einfluß 
ſolche Lehren auf den ungeſtümen Charakter einer Jugend üben mußten, 
welcher die fremde Herrſchaft etwas Unausſtehliches war. 

Ueberall herrſchte der Ton der guten Geſellſchaft. Man fand ſich 
in zahlreichen heitern Zirkeln zuſammen. Die jungen Leute erſchienen 
darin ungezwungen, alle Künſtelei im Benehmen war ihnen fremd, 
ſie entwickelten Geiſt ohne Schulſteifheit, Liebenswürdigkeit ohne An⸗ 
maßung. 

In ſolchen Zirkeln traf man Joſeph Poniatowski, Ignaz und 
Stanislaus Potocki, die Czartoryski, Sapieha, Malachowski, Mos— 
towski, Weyſſenhoff, Niemcewiez, Matuszewie und viele Andere die ſich 
nachmals ums Vaterland ſo wohl verdient gemacht haben. 

So ſah es in Warſchau aus als der Reichstag welchen man den 
conſtitutionellen oder den vierjährigen Reichstag genannt hat, 
im Jahr 1788 einberufen wurde. Alle die Fähigkeiten oder Talent in 
ſich fühlten, ſtrebten voll Eifer nach der Ehre zu Landboten oder Vers 
tretern der Nation erwählt zu werden, um an den Berathungen dieſer 
Verſammlung Theil zu nehmen die Polens Schickſal r oder 
verändern ſollte. 


Ss 
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In einer etwa zehnjährigen Ruhe hatte man die noͤthige Zeit ges 
habt auf Mittel zu denken wie man die Nation aus ihrem Zuſtande 
der Weggeworfenheit befreien konne. Jede Partei ſah die Möglichkeit 
zu dieſem Zwecke zu gelangen mit andern Augen an, aber man war 
von der Nothwendigkeit überzeugt ſich damit zu beſchäftigen, und die 
Gerüchte die ſich von einer neuen Theilung Polens verbreitet hatten, 
waren Allen zu Kopfe geſtiegen. 


Der Reichstag wurde auf den 30. September einberufen. Am 
6. Oktober verſammelten ſich die Stände. Am 7. entwarfen ſie die 
Confoͤderationsakte und unterzeichneten ſie. Es war dies der erſte Sieg 
über die Partei welche die Stände nicht verbündet zu ſehen gewünſcht 
hätte, um noͤthigenfalls das freie Veto geltend zu machen. 


Malachowski wurde zum Reichstagsmarſchall für die Krone, 
Caſimir Sapieha für Litthauen erwählt. 

Der König ſah mit Vergnügen daß die ausgezeichnetſten Kräfte 
der Nation ſich vereinigt hatten, um eine Verſammlung zu bilden 
welcher er die nach ſeiner Ueberzeugung weiſeſten und heilſamſten Plane 
für die Erhaltung Polens mittheilen wollte. Um aber zu erklären wel⸗ 
cher Art ſeine Abſichten waren, müſſen wir an Ereigniſſe erinnern die 
ſich vor dieſem Zeitpunkte zugetragen hatten. 


Im Mai des vorhergehenden Jahres hatte der Koͤnig in Kaniow 
eine Zuſammenkunft mit der Kaiſerin Katharina gehabt, welche die 
ſudlichen Theile ihres Reichs beſuchte und zu gleicher Zeit die Krimm 
zu ſehen wünſchte, die ſie ſich von den Türken hatte abtreten laſſen. Er 
äußerte gegen ſie welche Beſorgniſſe man wegen einer neuen Theilung 
hege; er überreichte ihr eine Denkſchrift über die verſchiedenen Aende— 
rungen die er für ſein Land nützlich und nothwendig glaubte, und er— 
hielt von ihr neben der gefälligſten Erfüllung aller ſeiner Wünſche das 


feierliche Verſprechen daß fte die Republik, fo wie fie fei, aufrecht erhal» 
ten und ihre Unabhängigkeit wahren werde. 

Der Kaiſer Joſeph den er ſpäter auf dieſer Reiſe zu ſehen Gele⸗ 
genheit hatte, gab ihm daſſelbe Verſprechen, und Stanislaus der blind⸗ 
lings auf die Zuſicherungen dieſer beiden Souveräne und auf ihr 
freundſchaftliches Benehmen vertraute, zweifelte nach dem was man 
ihm zu verſtehen gab, nicht daran daß Rußland den Polen einen 
Allianzvertrag vorſchlagen werde den er für ſehr vortheilhaft hielt, in 
der Meinung, Polen würde fortan gegen alle Unbilden von Seiten 
feiner Nachbarn geſchützt und aller Veforgniffe wegen einer abermaligen 
Theilung überhoben ſein. 

Mit dieſen Anſichten kam der Koͤnig von Kaniow nach Warſchau 
zurück und ſah es mit Vergnügen daß, ſobald die Feindſeligkeiten von 
Seiten der Türken im Auguſt deſſelben Jahres begonnen hatten, die 
Kaiferin ihm und dem ſtändigen Rath ein Schutz- und Trutzbündniß 
vorſchlagen ließ. 

Dieſer Vorſchlag konnte von der polniſchen Regierung nicht ans 
genommen werden ohne daß ſie ihre alten Verträge mit der Türkei ver- 
letzte; er wurde daher vertagt und die Entſcheidung darüber dem bevor⸗ 
ſtehenden Reichstage zugewieſen. Die Kaiſerin äußerte den Wunſch 
dreißigtauſend auserleſene Mann vom polniſchen Adel für die Reiterei 
in ihren Sold zu nehmen, aber dieſer Vorſchlag hatte eben jo wenig 
Erfolg als der erſte. 

Da inzwiſchen der Krieg mit den Türken lebhafter wurde, und 
der König von Schweden Guſtav III. Petersburg von finniſcher Seite 
her bedrohte, ſo wurden auch die Unterhandlungen wegen des Allianz— 
vertrags mit Polen dringender, und der König ſchmeichelte ſich daß der 
Reichstag gerne darauf eingehen werde. 

Auf der andern Seite ſuchte Friedrich Wilhelm, Koͤnig von 


Preußen, dem das Bündniß zwiſchen Joſeph II. und Katharina Beſorg— 
niſſe einflößte, zumal da er fürchtete Polen möchte ſich gleichfalls dazu 
hinreißen laſſen, Schweden, Holland und England in die Intereſſen der 
Türkei zu ziehen, um ſie zu retten und dem Ehrgeiz Rußlands eine 
Schranke entgegenzuſtellen. Alle dieſe Mächte, die in ihren Grundſätzen 
übereinſtimmten, fanden daß man Polen in dieſen neuen Bund mit⸗ 
aufnehmen müſſe, daß es aber vor allen Dingen eine unabhängige, von 
keiner fremden Macht beeinflußte Regierung haben müſſe. 

Welche Vorwürfe auch den König von Preußen wegen feines 
ſpäteren Benehmens gegen Polen treffen mögen, ſo läßt ſich nicht 
zweifeln daß er damals aufrichtig handelte, um ſo mehr als er auch 
ſeine eignen Intereſſen dabei zu Rathe hielt. Es iſt ſogar gewiß daß 
er, da er keinen Theil an der erſten Zerſtückelung Polens gehabt welche 
er, in Anbetracht des Uebergewichts das dieſe ungleiche Theilung von 
1773 Rußland und dem Wiener Hofe verfchafft hatte, im Grund ſeines 
Herzens nicht billigte, Polen durch eine gute innere Organifation wieder 
gehoben und durch eine bedeutende Armee geſtärkt zu ſehen wünſchte. 
Er hätte es gerne zu einem Bollwerk gemacht um den Machtfort- 
ſchritten der beiden Kaiferhöfe Einhalt zu thun, und damit Preußen 
Zeit gewinnen möchte ſich von den Kriegen zu erholen die es unter der 
Regierung ſeines Vorgängers zu beſtehen gehabt hatte. 

Bis dahin hatte ſich Friedrich Wilhelm als einen gerechten, wohl— 
thätigen, friedliebenden und gegen ſeine Unterthanen väterlichen Fürſten 
erwieſen. Er hatte den Polen kein Leid gethan, die Ruſſen dagegen 
vieles. Den Polen ſchwebte das herzzerreißende Gemälde von der Lage 
worin ihr Land ſich ſo viele Jahre hindurch befunden hatte, noch vor 
den Augen; ſie ſahen keine Wahrſcheinlichkeit ſich aus dieſem erniedri— 
genden Zuſtande, worin fie zu erhalten im Intereſſe Rußlands lag, 
herauszuarbeiten, und begriffen dagegen die Gründe wohl welche 


31 


Friedrich Wilhelm veranlaßten ihnen die Mittel zur Organiſation 
einer guten Verfaſſung und einer achtunggebietenden Waffenmacht zu 
erleichtern. 

Luccheſini, der preußiſche Miniſter in Warſchau, beklagte Polens 
Unglück, rühmte die großſinnige Rechtſchaffenheit des Koͤnigs, ſeines 
Gebieters, eiferte gegen die Betrüger welche dem preußiſchen Cabinet 
den Gedanken einer neuen Theilung unterſchoben. Friedrich Wil- 
helm, ſagte er, ſucht einen edleren Ruhm; er will Europa 
vor dem Ehrgeiz der nordiſchen Barbaren ſichern; er 
gedenkt ihrer Habſucht eine Schranke entgegenzuſtellen; 
ſeine Abſicht iſt Polen ſeinen Glanz, ſeinen Ruhm, ſeine 
Freiheit wieder zu geben. 

Hailes, der engliſche Miniſter in Warſchau, unterſtützte dieſe 
Aeußerungen kräftig; er ließ die Wahrſcheinlichkeit einer engliſchen 
Rüſtung zu Gunſten der Schweden durchblicken und erweckte durch ſeine 
Rathſchläge neuen Eifer bei denen deren Meinung noch nicht ent⸗ 
ſchieden war. 

Was man wünſcht glaubt man gerne, und die Unglücklichen haben 
keinen andern Troſt als die Hoffnung. Man darf ſich daher nicht 
wundern wenn die preußiſche Partei ſchnell anwuchs und in kurzer Zeit 
ſehr bedeutend wurde, während der Einfluß des ruſſiſchen Geſandten 
mit jedem Tage abnahm. 

Ich kann nicht umhin einige Stellen aus dem obengenannten 
Werke des vormaligen franzöſiſchen Geſandten in Rußland, Grafen 
von Segur, in Beziehung auf den Vorſchlag zu einem Allianzvertrag 
den Katharina den Polen machte, hierherzuſetzen: Dieſer Vor⸗ 
ſchlag war ein großer Fehler und bewies daß die Kai⸗ 
ferin, deren unmäßigem Stolz man immer geſchmeichelt 
hatte, den leidenſchaftlichen Unmuth und unverfühn- 
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lichen Haß nicht kannte welchen Unterdrückung, Unge— 
rechtigkeit und Demüthigung erzeugen. Nie iſt eine 
Zeit ſchlechter gewählt und ein Zweck vollſtändiger ver- 
fehlt worden. Die Polen die früher in Europa hoch ge⸗ 
achtet geweſen, erinnerten ſich noch daß ſie ohne Nach— 
theil die ihnen zinspflichtigen Preußen bekämpft, 
Oeſtreich und Wien von den ottomaniſchen Waffen be— 
freit hatten, und daß die Moskowiter häufig vor ihnen 
zurückgewichen waren.. ... Nach der erſten Theilung 
hatten Oeſtreich und Preußen die Angelegenheiten Po— 
lens der Kaiſerin preisgegeben. Von dieſem Zeit⸗ 
punkt an waren die ruſſiſchen Geſandten die eigent⸗ 
lichen Herrſcher in Polen: ihr Hochmuth dem König 
gegenüber, ihre hoͤhniſche Verachtung gegen die Nation, 
ihre Anmaßung, ihre Frechheit, ihre Habſucht, die 
Plackereien der ruſſiſchen Truppen die im Lande blie- 
ben, hatten allen Haß, alle Begierde nach Rache welche 
die drei theilenden Mächte dieſem unterdrückten Volke 
hatten einfloͤßen müſſen, auf Rußland allein gelenkt. 
Man konnte mit einem Polen nicht von einem Ruſſen 
ſprechen, ohne daß er vor Furcht erblaßte und vor Wuth 
knirſchte. Dieſer bloße Name erinnerte ihn an ſeinen be— 
fleckten Ruhm, an feine verlorne Freiheit, feine vernich— 
teten Geſetze, ſeine geraubten Güter, ſeine verfolgte Fa— 
milie, feine beſchimpfte Ehre.. .. Vergebens wollten 
Einige, wie der Konig von Polen, dieſen Umſtand wel⸗ 
cher Katharina die Augen über ihre allzulange verkann— 
ten wahren Intereſſen zu öffnen ſchien, benützen; ver— 
gebens ſuchten ſie vorzuſtellen daß ſie mit Hilfe Rußlands 
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ihre Verfaſſungen umgeſtalten, ſich einen fefteren po— 
litiſchen Standpunkt verſchaffen und vielleicht ein 
Drittheil der verlornen Beſitzungen wieder erlangen 
könnten; vergebens machten ſie darauf auf merkſam daß 
die Anerbietungen Preußens auf Täuſchung und Eigen- 
nutz beruhen, die Verlegenheit der beiden Kaiferhöfe 
aber eine vorübergehende ſei; daß es wahnſinnig wäre 
fie verloren zu glauben und gefährlich fie zu erbit« 
tern; daß beim Friedensſchluß die Polen ohne Unter- 
ſtützung, ein Gegenſtand ihrer Rache daſtehen werden, 
und daß Preußen, ſtatt ſich dann ihrer anzunehmen, 
ſich mit den andern zu einer neuen Theilung verſtän— 
digen werde Die Namen Sklave und Verräther 
waren die einzige Antwort auf ſolche Vorſtellungen die 
man nur ſchüchtern wagte, und die mit Entrüſtung zus 
rückgewieſen wurden. 

Man kann in der That dem Gemälde welches der Verfaſſer von 
der Stimmung der Gemüther beim Beginn des Reichstags von 1788 
entworfen hat, Nichts beifuͤgen, aber wir werden ſehen daß dieſer 
Reichstag trotz des Eifers, der Begeiſterung und der beſten Abſichten 
welche die Mehrzahl der Mitglieder beſeelten, nicht über alle Vorwürfe 
erhaben war. Es war z. B. nicht politiſch und klug ſich offen gegen 
Rußland zu erheben, gegen dieſe Macht zu eifern und ſie zu bedrohen, 
bevor man neue Stärke gewonnen und ſich in den Stand geſetzt hatte 
feine Kräfte mit ihr zu meſſen. Ebenſo kann man ihm ſchlechte An- 
wendung der Zeit vorwerfen die man häufig in nutzloſen Erörterungen 
vergeudete, bevor man über die beiden wichtigſten Gegenſtände d. h. 
über den Schatz und die Armee etwas Beſtimmtes beſchloſſen hatte. 
Nachdem man endlich alle Verbindungen abgebrochen und ſich gänzlich 
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mit Rußland verfeindet hatte deſſen Macht und Rache man fürchten 
mußte, wenn man nicht Maßregeln traf um ihnen widerſtehen zu kön— 
nen, und nachdem man ſich lediglich auf die Unterſtützung Preußens 
und ſeiner Verbündeten beſchränkt ſah, warum dann einen ſo großen 
Werth auf die Abtretung von Thorn und Danzig legen? Warum den 
König von Preußen nach ſo vielen Schmeicheleien erzürnen und alle 
Vortheile eines Allianz- und Handelsvertrags mit Holland und Eng— 
land aufgeben? 

Aber greifen wir den Ereigniſſen nicht vor, und folgen wir dem 
Gang dieſes denkwürdigen Reichstags der in der Geſchichte Polens 
einen fo glänzenden Zeitabſchnitt gebildet hat, und deſſen Ergebniſſe 
ſo unheilvoll geweſen ſind! 

Am 12. Oktober überreichte der preußiſche Miniſter Buchholz 
im Namen ſeines Hofs dem Reichstag folgende Erklärung: 

„Zu Ende Auguſt 1787 erklärte der Herr Graf von Stackelberg, 
Geſandter Rußlands, dem Unterzeichneten amtlich: daß Ihre Ma— 
jeftät die Kaiſerin beſchloſſen habe mit dem König und 
der Republik Polen auf dem nächſten Reichstag ein 
Bündniß zu ſchließen deſſen Zweck und einzige Abſicht 
die Sicherheit und Unverletzlichkeit Polens, ſo wie ſeine 
Vertheidigung gegen den gemeinſamen Feind ſein wür— 
den. Nachdem der Unterzeichnete dem König feinem Gebieter darüber 
Bericht erſtattet, erklärte er dem Herrn von Stackelberg in Folge der 
ihm zugekommenen Befehle, daß Se. Maj., ſo dankbar ſie für 
dieſe vertrauliche Mittheilung ſei, gleichwohl es nicht 
verhehlen könne; daß fie in Anbetracht der von allen 
Seiten beſtehenden Verträge keine Nothwendigkeit einer 
ſolchen Allianz einſehe, daß, wenn man gleichwohl eine 
neue Allianz für nothwendig erachte, Se. Maj. auch 
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die Erneuerung der Verträge die feit langer Zeit zwifchen 
Preußen und Polen beſtehen, vorſchlagen laſſen werde, 
indem ſie an dem Wohlergehen dieſes Nachbarſtaates 
keinen geringeren Antheil nehme als irgend eine andere 
Macht. Der Unterzeichnete hat dieſe Antwort mit der Vorlegung 
mehrerer anderer Gründe begleitet welche die Nutzloſigkeit und zu 
gleicher Zeit die gefährlichen Folgen eines ſolchen Bündniſſes zwiſchen 
Rußland und Polen nach dem ausgeſprochenen doppelten Zweck var» 
thun konnten. 

„Der Baron von Keller, Miniſter des Königs in Petersburg, iſt 
beauftragt worden dem kaiſerlich ruſſiſchen Hofe dieſelben Erklärungen 
und Vorſtellungen zu machen. 

„Da der König inzwiſchen zu feiner Ueberraſchung vernommen 
hat daß der Entwurf zu dieſem Bündniſſe ſchon früher mitgetheilt und 
in Polen verhandelt worden iſt, und daß er moͤglicherweiſe bei dem 
gegenwärtigen Reichstage wieder aufgenommen werden kann, ſo glaubt 
Se. Maj. ihre Anſichten über einen für Polen ſo hochwichtigen Gegen— 
ſtand durch folgende Erklarung ankündigen zu müſſen: 

„Wenn das zwiſchen Rußland und Polen beabſichtigte Bündniß 
die Erhaltung und Unverletzbarkeit Polens zum erſten Zweck haben 
muß, jo ſieht der König keinen Nutzen und keine Nothwendigkeit des- 
ſelben ein, indem dieſe Unverletzbarkeit ſchon durch die letzten Verträge 
zur Genüge verbürgt iſt. Man kann nicht annehmen daß J. Maj. die 
Kaiſerin von Rußland oder ihr Verbündeter, der römifche Kaiſer, die 
ihrigen brechen wollten. Man müßte alſo dem König eine derartige 
Abſicht unterlegen und dieſes Vündniß folglich gegen ihn richten. 

„»Es iſt Sr. Maj. nicht unbekannt daß man ſich ſeit einiger Zeit 
zur Aufgabe gemacht hat über ſeine Abſichten in Betreff der Unverletz⸗ 
barkeit der Staaten der Republik eine Meinung zu verbreiten, welche 


ſich eben jo wenig mit ſeiner Aufrichtigkeit als mit der Würde feiner 
Politik verträgt. Der König kann vielmehr den einſichtsvollen und 
aufgeklärten Theil der polniſchen Nation als Zeugen auffordern ob er 
ſich nicht während der Dauer ſeiner Regierung alle mögliche Mühe ge⸗ 
geben hat gute Freundſchaft und die beſte Nachbarſchaft mit ihr zu er⸗ 
halten, und ob das Mindeſte vorgekommen iſt was auf den entgegen— 
geſetzten Entſchluß oder auf einen Argwohn leiten könnte. 

„Der König kann daher nicht umhin Einwendungen zu erheben 
und feierlich Proteſt einzulegen gegen den Zweck des oben geſagten 
Bündniſſes, wenn es gegen Se. Maj. gerichtet werden ſoll, und er kann 
in dieſem Fall darin nur die Abſicht erblicken den guten Einklang und 
die gute Nachbarſchaft die kraft der feierlichſten Verträge zwiſchen 
Preußen und Polen beſtehen zu unterbrechen. 

„Wenn zweitens dieſes Bündniß gegen den gemeinſamen 
Feind gerichtet ſein ſoll; wenn man unter dieſer Bezeichnung die 
ottomaniſche Pforte verſteht, ſo kann der König aus Freundſchaft für 
die Republik Polen nicht umhin ihr vorzuſtellen daß, da die ottoma— 
niſche Pforte während des ganzen Verlaufs des gegenwärtigen Krieges 
die Staaten der Republik gewiſſenhaft geſchont hat, die gefährlichſten 
Folgen ſowohl für die Staaten der Republik als für die denſelben be⸗ 
nachbarten Staaten Seiner preußiſchen Majeſtät daraus entſtehen müß⸗ 
ten, wenn Polen Verbindungen einginge welche die Pforte ermächtigten 
in Polen einen Feind zu erblicken und mit ihren ſchlecht an Kriegs⸗ 
zucht gewöhnten Truppen das Land zu überziehen. 

„Jeder gute und aufgeklärte Bürger Polens wird leicht einſehen 
wie ſchwer, wo nicht unmoglich es wäre ſein Vaterland gegen einen ſo 
nahen, ſo furchtbaren und ſo glücklichen Feind zu vertheidigen. Er 
wird zu gleicher Zeit begreifen daß die Urheber des Plans zu einem 
Bündniß gegen die Pforte durch einen Schritt dieſer Art auch die⸗ 
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jenigen fein würden die, nach der Beſtimmung des Artikels VI. des im 
Jahre 1773 zwiſchen Preußen und der Republik abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trags, den König der Verpflichtung überheben würden der Republik die 
Unverletzlichkeit ihrer Staaten zu gewährleiſten, indem die Kriege 
zwiſchen Polen und der ottomaniſchen Pforte im obengedachten Ver— 
trag ausdrücklich ausgenommen ſind. 

„Das beabſichtigte Vündniß zwiſchen Rußland und Polen würde 
ſomit die Republik unfehlbar und ohne alle Nothwendigkeit in einen 
offenen Krieg mit einem ihrer beſten Nachbarn verwickeln, der aber zu 
gleicher Zeit ihr gefährlichſter Feind werden kann. Es würde die Re— 
publik der Unterſtätzung und Bürgſchaft des Königs berauben ohne ihr 
eine beſſere und genügendere zu geben. Der Koͤnig kann ſomit nicht 
gleichgültig fein gegen den Plan zu einem fo außerordentlichen Bünd- 
niſſe das nicht blos die Republik Polen, ſondern auch ſeine eigenen, ſo 
nahe an Polen grenzende Staaten mit der größten Gefahr bedrohen 
und unausbleiblich das Feuer des Krieges weiter verbreiten, ja einen 
allgemeinen Brand verurſachen würde. 

„Der König hat nichts dagegen einzuwenden daß die Republik 
Polen ihre Armee verſtärkt und ihre Streitkräfte auf einen achtungge— 
bietenderen Fuß ſetzt, aber er gibt den guten Bürgern Polens zu be— 
denken ob man bei den gegenwärtigen Verhältniſſen eine Verſtärkung 
des polniſchen Heeres nicht mißbrauchen, die Republik gegen ihren 
Willen in einen ihr gänzlich fremden Krieg verwickeln und folglich 
unangenehme Umſtände herbeiführen konnte. 

„Der Koͤnig ſchmeichelt ſich daß Se. Maj. der Koͤnig von Polen 
und die auf gegenwärtigem Reichstag verfammelten Stände der durch⸗ 
lauchtigſten Republik in reifliche Ueberlegung ziehen werden, was Se. 
Maj. ihnen, geleitet von den Abſichten und Grundſatzen der aufrich⸗ 
tigſten Freundſchaft, ſo wie zum wahren Wohl und gemeinſchaftlichen 
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Vortheil der beiden durch unauflösliche Bande einer bleibenden und 
ewigen Allianz ſo eng verknüpften Staaten vorſtellen läßt. 

„Ebenſo hofft Se. Maj. daß J. Maj. die Kaiſerin von Rußland 
ſo gerechten und dem wahren Wohl der polniſchen Nation ſo vollkom— 
men entſprechenden Gründen ihre Beiſtimmung nicht verſagen wird; 
und demgemäß erwartet fie mit Zuverſicht daß man von beiden Seiten 
von dem Plan zu einem ſo wenig nothwendigen, aber immerhin für 
Polen ſehr gefahrlichen Bündniſſe abſtehen wird. 

„Wenn man gegen alle Erwartung gleichwohl zum Abſchluß der 
oft erwähnten Allianz ſchreiten wollte, ſo bietet der König der durchs 
lauchtigſten Republik gleichfalls feine Allianz und Erneuerung der Vers 
träge an die zwiſchen Preußen und Polen beſtehen. Se. Maj. glaubt 
ihr ihre Unverletzlichkeit jo gut gewährleiſten zu konnen wie jede andere 
Macht, und le wird Alles thun was in ihren Kräften ſteht, um die 
hochberühmte polniſche Nation vor jeder Unterdrückung von außen her 
und namentlich vor einem Angriff der ottomaniſchen Pforte zu ſchützen, 
wenn ſie ſeinem Rath folgen will. 

„Wenn man gegen Erwartung auf alle dieſe freundſchaftlichen 
Vorſtellungen und Einwendungen nicht achten wollte, ſo könnte der 
Koͤnig, der in dem Plan zur obgedachten Allianz nur einen Plan gegen 
Se. Maj., fo wie die Abſicht erkennen müßte die Republik in einen 
offenen Krieg mit den Türken zu verwickeln und durch eine unvermeld— 
liche Folge nicht blos die Staaten der Republik, ſondern auch die Sr. 
preußiſchen Majeſtät ihren Einfällen und Feindſeligkeiten auszuſetzen, 
nicht umhin diejenigen Maßregeln zu ergreifen welche die Klugheit und 
die Pflicht der Selbſterhaltung ihm eingeben würden, um Abſichten 
entgegenzuarbeiten die für den einen und den andern Staat gleich ger 
fährlich ſind. 

„Für dieſen Fall welchen man nicht hofft, ladet Se. Majeſtät die 
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wahren Patrioten und die guten Bürger Polens ein ſich an fie anzu⸗ 
ſchließen, um durch kluge gemeinſchaftliche Maßregeln das große Un⸗ 
glück abzuwenden von dem ihr Vaterland bedroht iſt. Sie können ſich 
feſt darauf verlaſſen daß Se. Maj. ihnen alle nothwendige Unterſtützung 
und den wirkſamſten Beiſtand verleihen wird um die Unabhängigkeit, 
Freiheit und Sicherheit Polens aufrecht zu erhalten. 
„Gegeben zu Warſchau den 12. Oktober 1788. 
„Unterzeichnet: Ludwig v. Buchholz.“ 

Ich habe dieſe Erklärung ganz hierhergeſetzt als eine diplomatiſche 
Schrift von der hoͤchſten Wichtigkeit für jene Zeit, und als eine Urs 
kunde die nicht ermangeln konnte den Polen alles mögliche Vertrauen 
einzuflößen, indem fie ihnen aufs Unzweideutigſte gewährleiſtete was 
der Gegenſtand ihrer Wünſche war. Die erwähnte Note machte einen 
ſehr lebhaften Eindruck auf alle Parteien. Die Sitzungen des Reichs⸗ 
tags begannen ſtürmiſch zu werden. Der ruſſiſche Geſandte fühlte die 
Nothwendigkeit eine Erläuterung zu geben; er erklärte daß die Kai— 
ſerin ihre Allianz mit Polen nur als eine für die Re- 
publik vortheilhafte Sache betrachtet habe, worüber 
keiner ihrer Nachbarn zu erſchrecken brauche; daß die 
Allianz ihr unter dieſem Geſichtspunkte von dem König 
und dem ſtändigen Rathe vorgeſchlagen worden ſeiz daß 
ſie dieſelbe auf ihr dringendes Erſuchen nicht verwei— 
gert habe; daß ſie aber von dem Augenblick an da der 
König von Preußen Argwohn ſch öpfe, unbedenklich 
einen Plan zum Opfer bringe dem ſie mit Vergnügen 
Folge gegeben haben würde, und dem ſie mit Bedauern 
entſage. 

Man begreift daß dieſe Art ſich zu erklären vollkommen geeignet 
war das Mißtrauen der Nation gegen den König wo moͤglich noch zu 
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ſteigern und neuen Argwohn zu erwecken; denn nach den Ausdrücken 
dieſer Note ſchien es als hätte nicht Rußland das Bündniß mit Polen 
nachgeſucht, ſondern als hätten der König und der ſtändige Rath den 
Plan dazu entworfen und vorgelegt. 


Acht Tage nach der Erklärung des Koͤnigs von Preußen gab der 
Reichstag folgende Antwort welche hier ausführlich mitgetheilt zu wer— 
den verdient, da ſie die Grundlage der erſten politiſchen Beziehungen 
zwiſchen Preußen und Polen enthält. 


„Die Unterzeichneten auf ausdrücklichen Befehl des Königs und 
der verbündeten Stände des Reichstages, haben die Ehre Herrn von 
Buchholz, außerordentlichem Votſchafter Sr Maj. des Koͤnigs von 
Preußen, beifolgende Antwort in Betreff der in der Erklarung vom 
12. Oktober laufenden Jahres mitgetheilten Geſinnungen Sr. Maj. 
des Königs von Preußen zuzuſtellen. 

„Die obgedachte Erklärung Sr. Maj. des Königs von Preußen 
die am 13. Oktober in der vollen Sitzung verleſen worden iſt, hat die 
verſammelten Stände mit lebhaftem und aufrichtigem Danke erfüllt wie 
er der großherzigen Denkungsweiſe des befreundeten und benachbarten 
Koͤnigs gebührt, der, indem er Polen die Unverletzlichkeit feiner Ber 
ſitzungen fichert, der Vertragstreue noch ein perfönliches Vertrauen 
beifügt und dem hohen Begriffe entſpricht welchen ſich die Nation von 
einem eben ſo tugendhaften als mächtigen Monarchen gemacht hat. 

„Da der Plan zu einem Bündniß zwiſchen Rußland und Polen 
dem anfangs freien und dann conföderirten Reichstag nicht vorgelegt 
worden iſt, ſo bildet er nicht den Gegenſtand ſeiner Unionsakte, welche 
die Arbeiten der Verſammlung, nach dem allgemeinen Willen der 
Nation und des Kriegerſtandes der Republik, nicht auf das Syſtem 
einer angreifenden, ſondern einer vertheidigenden Macht lenken will 
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die ihre Beſitzungen und die Unabhängigkeit ihrer Regierung zu erhal— 
ten wünſcht. 

„Wenn in der bereits bezeichneten Richtung dieſer Arbeiten die 
verſammelten Stände einen Vorſchlag und Entwurf zu einem Bünd— 
niſſe erhielten, ſo kann die Republik, da ſie ſchon durch die Natur 
des Reichstags zu einem öffentlichen Verfahren verpflichtet iſt, niemals 
in den Fall kommen ihre Schritte zu verſchleiern, welche der Unabhän— 
gigkeit ihrer Souveränetät, den Regeln der Klugheit, den geheiligten 
Grundſätzen des Staatsrechts und der ſchuldigen Ehrerbietung gegen 
die freundſchaftlichen Geſinnungen Sr. Maj. des Königs von Preußen 
entſprechen. 

„Da der immer aufrichtige und immer öffentliche allgemeine Wille 
den Geiſt der Berathungen des gegenwärtigen Reichstages bildet, ſo 
werden die verſammelten Stände einmüthig ſich beſtreben bei Sr. Maj. 
dem König von Preußen einen vortheilhaften Begriff von ihrer Ein- 
ſicht und ihrer Vaterlandsliebe hervorzurufen. 

„Warſchau den 20. Oktober 1788. 

Die Reichstagsmarſchälle, 
Malachowski u. Sapieha.“ 

Von nun an kam kein Plan zu neuen Reformen mehr zur Sprache 
welcher nicht dem preußiſchen Miniſter mitgetheilt, und von dem nicht 
Halles, der engliſche Miniſter, in Kenntniß geſetzt worden wäre. Man 
beſchloß die Vermehrung des Heeres bis auf hunderttauſend Mann. 
Man ſetzte eine neue Kriegscommiſſion ein um die Armee zu organi— 
ſiren, und man machte ſie unabhängig von dem König und von dem 
Rathe. Man verlangte daß die ruſſiſche Armee ihren Aufenthalt in 
Polen unter keinerlei Vorwand verlängern, und daß den Truppen 
welche gegen die Türkei zogen eine Militärſtraße vorgezeichnet werden 
ſolle auf welcher ſie den polniſchen Voden nicht berühren. 
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Mittlerweile reichte der ruſſiſche Geſandte, Graf von Stackelberg, 
am 5. November eine neue Note ein. 

Der Miniſter ſagte darin unter Anderm: er habe ſich bis 
jetzt das unverbrüchlichſte Stillſchweigen auferlegt 
und keine Vorſtellung gemacht in Betreff der Beſchlüſſe 
des Reichstags, die, obgleich ſie die Verfaſſung von 
1775 welche mit Uebereinſtimmung der drei Höfe ein— 
geführt worden ſei, verletzt, doch die Gewährleiſtungs— 
akte von 1775 nicht unmittelbar angegriffen haben. 
Er hätte gewünſcht niemals zu der unangenehmen 
Nothwendigkeit getrieben zu werden, gegen eine Ver— 
letzung der durch die feierliche Gewährleiſtungsakte des 
Vertrags von 1775 eingeführten Regierungsform zu 
proteſtiren. Inzwiſchen verpflichte ihn der in ver— 
ſchiedenen Planen, welche einen ſtändigen Reichstag 
und folglich eine gänzliche Umkehrung der Regierung 
zum Zwecke haben, enthaltene Gedanke zu der Erklä— 
rung daß J. Maj. die Kaiſerin, indem fie mit Ba 
dauern der Freund ſchaft entſage welche fie Sr. Maj. 
dem König und der durchlauchtigſten Republik gewid— 
met, die minde ſte Aenderung an der Verfaſſung von 
1775 nicht anders denn als Verletzung der Verträge 
betrachten könne. 

Wenn dieſe Note, auf welche man mit Würde und Mäßigung 
antwortete, bei allen Parteien eine große Aufregung verurſachte und 
Gegenſtand einer lebhaften Eroͤrterung wurde, ſo wurde die Mißſtim— 
mung noch weit allgemeiner, als der König von Polen mitten in den 
Verhandlungen welche aus Veranlaſſung derſelben ſtatt fanden, den 
Beweis zu führen ſuchte daß Katharina großes Intereſſe für Polen 
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habe, und daß ihre Freundſchaft dem Lande weſentlich nothwendig ſei. 
Er ſteigerte ſeine Stimme um von Allen wohl gehört zu werden, und 
legte hauptſachlich auf folgende Stelle ſtarken Nachdruck: Ich ſage 
ausdrücklich und offen daß es keine Macht gibt deren 
Intereſſen den unſrigen weniger feindlich find als Ruß- 
land. Ich erinnere meine Nation daran daß wir Ruß⸗ 
land die Zurückgabe eines Theils der Länder verdanken 
die uns genommen waren; daß Rußland uns in Bezie⸗ 
hung auf den Handel die vortheilhafteſten Ausſichten 
bietet; daß Rußland un ſrer damaligen Abſicht die Streit— 
kräfte der Nation zu vermehren nicht nur kein Hinder— 
niß entgegengeſtellt, ſondern auch mit allem Vergnü— 
gen darein gewilligt hat. Ich ſage deßhalb daß wir 
dieſe Macht nicht allein nicht aufreizen oder uns un⸗ 
freundſchaftlich gegen ſie erweiſen dürfen, ſondern daß 
wir im Gegentheil bemüht fein müſſen das beſtmögliche 
Einverſtändniß mit ihr aufrecht zu erhalten. Ich füge 
noch aus meiner innigſten Ueberzeugung hinzu daß wir 
kein zuverläßigeres Mittel finden können die Ver beſ— 
ſerungen und Anordnungen die wir in unſerm Lande 
einzuführen wünſchen, wirklich durchzuſetzen, als wenn 
wir der Kaiſerin mit Freundſchaft entgegenkommenz 
geben wir dagegen dieſer großmüthigen Souveränin 
Urſachen zur Unzufriedenheit, fo ſtellen wir ſelbſt uns 
ſern Unternehmungen Schranken entgegen die ſchwer 
zu überſteigen ſein werden. 

Dieſe Rede wurde von den Anhängern Rußlands und vielleicht 
auch von andern Polen welche, ohne zu dieſen zu gehören, damals 
mit denſelben Augen ſahen wie der König, mit Beifall aufgenommen. 


Eine ganz andere Empfindung aber d. h. eine allgemeine Gährung er— 
weckte fie unter der Mehrzahl der Verſammlung. Der preußiſche Mini⸗ 
ſter benützte dieſe Stimmung um dem Vertrauen das ſein Hof bereits 
eingeflößt hatte, neue Nahrung zu geben. Er reichte am 19. Novem- 
ber abermals eine Note ein worein er fagte, zu welch großer Befriedi— 
gung es Friedrich Wilhelm gereiche zu ſehen daß die Conföderation 
des Reichstags kein Bündniß mit Rußland nach ſich ziehen werde. Er 
machte die Anſicht geltend daß eine frühere vereinzelte Gewährleiſtung 
die Nation nicht verhindern könne ihre Regierung zu verbeſſern; zugleich 
erklärte er daß Friedrich Wilhelm ſtets bereit ſein werde gegen die Re— 
publik ſeine auf Sicherung ihrer Unabhängigkeit gerichteten Verpflich— 
tungen der Allianz und allgemeinen Gewährleiſtung zu erfüllen; daß 
er ſich aber niemals in die inneren Angelegenheiten miſchen und die 
Freiheit der Berathungen nicht beengen werde. 

Der Reichstag, deſſen Mitglieder größtentheils Aenderung in der 
Verfaſſung vorzunehmen wünſchten, war hocherfreut über die Erklä— 
rung welche Buchholz in ſeiner Note der Gewährleiſtung gab die 
Rußland geltend machte. In ſeiner Antwort die er am 8. Dezember 
ertheilte, ſtellte er dieſe Erklärung an die Spitze, machte den Grund— 
ſatz geltend daß die Gewährleiſtung blos die Unabhängigkeit und 
die Beſitzungen der Republik betreffen, und daß ſelbſt in dieſem allein zu— 
läßigen Sinne nur die Republik ſie in Anſpruch nehmen koͤnne; daß 
dieſe Gewährleiſtung in keinem Fall von dem Gewährleiſter als ein 
Recht angeſehen werden dürfe das er ausübe, und am allerwenigſten 
wenn man dieſes Recht auf die Reviſion welche die Republik mit ihren 
Geſetzen vorzunehmen wünſche, und auf die Einführung derjenigen 
Art von innerer Verwaltung welche ihr am zweckmäßigſten erſcheinen 
werde, anwenden zu dürfen glaube. 

Die preußiſche Partei wuchs mit jedem Tage, und man unter— 
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hielt einen innigen Verkehr mit dem preußiſchen Geſandten; aber je 
mehr Gegenſtände man ſah welche erörtert und worüber Beſchlüſſe ge— 
faßt werden mußten, um ſo beſorgter wurde man über die Moͤglichkeit 
die Arbeit in der für die gewöhnliche Dauer der Reichstage beſtimmten 
Friſt ins Reine zu bringen. Der gegenwärtige mußte nach den von 
der Oppoſitlonspartei verbreiteteten Gerüchten mit dem Monat Dezem⸗ 
ber zu Ende gehen, was die Hoffnungen der Patrioten gewaltig herab⸗ 
ſtimmte. Um jeder Ungewißheit auszuweichen und den Verſuchen der 
Uebelwollenden vorzubeugen, wurde in der Sitzung vom 29. Novem⸗ 
ber der Vorſchlag gemacht den Reichstag auf unbeſtimmte Zeit zu ver⸗ 
längern, und dieſer Vorſchlag ohne große Kämpfe zum Beſchluß 


erhoben. 
\ 


Zweites Kapitel. 


In der Sitzung vom 4. Dezember 1788 berieth man ſich offen 
über ein Bündniß mit Preußen, Schweden, Holland und England. 
Zum erſtenmal ſprach man ſich in mehreren Reden mit Nachdruck und 
Heftigkeit gegen Rußland und den wiener Hof aus. Es waren Land» 
boten da die mit vieler Wärme für das Bündniß mit dem König von 
Preußen auftraten, welches von den mit Polen befreundeten Mächten 
gutgeheißen und angerathen wurde. 

Der ſchwediſche Miniſter übergab im Namen ſeines Souveräns 
eine Note worin er ſagte daß Se. Maj., welche ſich jederzeit 
aufrichtig für das Wohlergehen und die Unabhängig⸗ 
keit des Königs und der Republik intereſſirt habe und 
dieſen Angelegenheiten im gegenwärtigen Augenblicke 
eine erhöhte Theilnahme zuwende, es mit Vergnügen 
ſehe daß ein fo mächtiger Fürſt wie der König von 
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Preußen ſich die Unabhängigkeit der Republik zu Her— 
zen nehme. Se. Maj. die nach dem Beiſpiel ihrer Vor— 
fahren an dem Schickſal einer edlen, großherzigen und 
zugleich durch gemeinſame Intereſſen mit ihr verbun— 
denen Nation lebhaften Antheil nehmen müſſe, werde 
mit großem Eifer alle Gelegenheiten ergreifen ihre 
Geſinnungen gegen fie an den Tag zu legen und ſich 
zu einer gemeinſamen Vertheidigung mit ihr zu ver- 
binden. 

Inzwiſchen hegte der einſichtsvollere Theil der Verſammlung die 
Ueberzeugung daß man ſich mit einem Allianzvertrag nicht beſchäftigen 
koͤnne, bevor man die Mißbräuche der Regierung abgeſchafft und der⸗ 
ſelben durch gute Einrichtungen einen Halt gegeben habe. Die Vers 
längerung des Reichstags bot leichte Gelegenheit dazu; man mußte 
fie nur zu benützen verſtehen, und unglücklicherweiſe geſchah dies nicht 
in dem Maße wie es hätte geſchehen koͤnnen. 

Erſt am 7. September 1789 ernannte man eine Deputation 
welche den Auftrag erhielt verſchiedene Zweige der Verwaltung umzu⸗ 
geſtalten und die Grundzüge zum Entwurf einer neuen Verfaſſung 
vorzulegen. Das Geſetz welches dieſe Ernennung vorſchrieb, erklärte 
daß die Deputation aus elf Mitgliedern beſtehen müſſe, wovon der 
König fünf aus den Miniſtern und Senatoren, und die Kammer der 
Landboten ſechs zu ernennen habe, alle aber durch Alter, Erfahrung, 
Vaterlandsliebe oder Talente ausgezeichnete Männer ſein ſollen. 

Die Mitglieder der gedachten Deputation waren: Kraſinski, 
Biſchof von Kamieniec; Potocki, Marſchall von Litthauen; Oginski, 
Großfeldherr von Litthauen; Chreptowicz, Vicekanzler von Litthauen; 
Koſſowski, Vizeſchatzmeiſter der Krone; Suchodolski, Landbote von 
Chelm; Moszezenski, Landbote von Braclaw; Dzialynski, Landbote 


von Poſen; Sokolowski, Landbote von Inowroclaw; Wawrzecki, 
Landbote von Braslaw; Weyſſenhoff, Landbote von Liefland. 

Es iſt wahr daß man bis zu dieſem 7. September nicht immer 
in gänzlicher Unthätigkeit verblieben war, doch waren wenig Gegen— 
ſtände von bedeutender Wichtigkeit beſchloſſen worden. Man ſchaffte 
den ſtändigen Rath ab der von Rußland eingeführt und bis dahin auf— 
recht erhalten worden war, und dies war eines der merkwürdigſten 
Ereigniſſe oder vielmehr einer der kühnſten Schritte der Verſammlung 
in den erſten Tagen des Januars. Man beſchloß einſtimmig ein An— 
lehen von zehn Millionen für die Kronſchatzkammer, und von drei 
Millionen für Litthauen. Im Uebrigen verlor man viel Zeit mit dem 
poninskiſchen Prozeß und mit kleinlichen Erörterungen über allerlei 
bedeutungsloſe Gegenſtände. 

Die Anhänger Rußlands, die ſich über die Langſamkeit der Ver— 
handlungen des Reichstags freuten, riefen oft Erörterungen hervor 
um die Patrioten zu reizen und zu erzürnen. Sie benützten dieſen Vor— 
theil um Zwieſpalt zwiſchen den verſchiedenen Parteien zu ſtiften die 
ſich noch nicht mit Beſtimmtheit ausgeſprochen hatten, und unter der 
Maske der Vaterlandsliebe eiferten ſie gegen Friedrich Wilhelm und 
ſeine Miniſter, in der Abſicht Argwohn und Mißtrauen gegen ſie 
einzufloͤßen. 

Hätte man auf die guten und ächten Patrioten hören wollen 
welche die Ereigniſſe vom wahren Standpunkte aus betrachteten; hätte 
man die Verhandlungen des Reichstags beſchleunigt und die Verfaſ— 
ſung vom 3. Mai 1791 um achtzehn Monate früher ausgerufen, 
dann wäre Polen gerettet geweſen. Es hätte Zeit gehabt feine Regie⸗ 
rung zu befeſtigen und von 1789 bis 1792 ſeine Streitkräfte zu ver⸗ 
ſtärken. Es hätte nicht alle Vortheile eines vom König von Preußen 
damals in redlicher Abſicht angebotenen Bündniſſes verloren; es hätte 
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Rußland nicht die Zeit gelaſſen mit der Türkei und mit Schweden 
Frieden zu ſchließen, und es hätte die im Jahre 1792 durch die inne» 
ren Unruhen in Frankreich hervorgerufene Verſöhnung Rußlands mit 
Preußen verhindert. Dieſe Verſöpnung änderte auf einmal die Ab⸗ 
ſichten Friedrich Wilhelms gegen Polen und gab ſeinem Charakter, 
ſeiner ganzen Anſchauungsweiſe eine andere Richtung, erbitterte und 
bewaffnete beinahe ganz Europa gegen Frankreich ohne etwas Anderes 
zu Stande zu bringen als daß der revolutionäre Fanatismus ſich noch 
ſteigerte, ja auf die hoͤchſte Spitze getrieben und Frankreich allen Greueln 
der Geſetzloſigkeit preisgegeben wurde. Ich brauche nicht hinzuzufü— 
gen daß dieſe Verſöhnung es iſt, der Polen die Conföderation von 
Targowica, eine neue Theilung, eine ehrenvolle aber unglückliche 
Revolution und fein gänzliches Verſchwinden aus der Reihe der euro» 
päiſchen Mächte zuzuſchreiben hat. 

Ein Landbote aus Litthauen, Korſak, der zwar nicht die ausge— 
zeichneten Talente vieler ſeiner Collegen, aber ihre Vaterlandsliebe, 
ihre Hingebung und einen guten Theil geſunden Verſtand beſaß, rief 
in ſeinen Reden die er beim Reichstage hielt, häufig: Geld, Geld 
und eine Armee! das find die zwei einzigen Gegenſtände 
womit wir uns beſchäftigen müſſen! Er hatte Recht, aber 
man hoͤrte ihn nicht. 

Man hatte eine neue Deputation für die auswärtigen Angelegen— 
heiten ernannt und dabei die Vorſicht gebraucht keinen Verdächtigen in 
dieſelbe zu erwählen. Man beſchloß in der Sitzung vom 9. Dezember, 
nach Conſtantinopel, nach Schweden, nach Danemark, nach Holland, 
nach Berlin, nach Dresden, nach Spanien, nach London und Paris 
Miniſter zu ſchicken 1). 

* Leider lernen wir aus Oginski, daß der hohe Adel zwar von einer 
Radicalreform und von einer nach engliſcher Art pochenden, ſchwelgenden, 
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Gegen Ende des Jahres 1789 theilte man dem Reichstag einen 
Brief von Friedrich Wilhelm mit, worin dieſer Fürſt der Republik, 
unter Aeußerung ſeiner Wünſche ſie glücklich und mächtig zu ſehen, 
ſeine Freundſchaft anbot und um die ihrige bat. Er ſprach den Wunſch 
aus, den, wie er ſagte, auch England und Holland theilten, mit Polen 
Verbindungen anzuknüpfen die durch keine Ränke ſollten geftört werden 
können. In dieſer Abſicht ſei es ihm ein großes Anliegen daß die 
Regierungsform die man dem Lande geben wolle moͤglichſt bald feſtge⸗ 
ſetzt und eingeführt werde, weil von dieſer Form das zukünftige Glück 
der Nation abhängen müſſe. 

Die Deputation für die auswärtigen Angelegenheiten theilte dem 
Reichstag dieſes Schreiben mit, und fügte zugleich ihren Bericht über 
eine Unterredung bei welche ſie mit den zwei Miniſtern von Preußen 
und England gehabt hatte. Lucchefini, der am 27. April 1789 an 
Buchholz’ Stelle getreten war 1), fagte zu wiederholten Malen, der 


glänzenden Pairſchaft träumte; aber auch, daß er mit dem Glänzen anfing, 
ſtatt damit zu endigen. Statt mit Aufopferung ſeines Reichthums die 
ganze Nation militairiſch zu organiſiren, und durch die größte Sparſam⸗ 
keit die Mittel der Unterhaltung eines von Seiten Rußlands ſchon ange⸗ 
drohten Krieges im Voraus zu ſammeln, übertrug man allen üppigen, 
ſchwelgenden, eiteln, Glanz, Pracht und Verſchwendung liebenden Familien⸗ 
häuptern Geſandtſchaften an alle Höfe von Europa, wo ſie gleich regieren: 
den Fürſten prangten und Schulden machten. S. Schloſſer, Geſchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts u. ſ. w. V. 245. A. d. H. 

1) Der Italiener Luccheſini welcher bis über die Mitte des erſten 
Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts ſtets als Vorbote jedes Betrugs und 
jeder Schmach des preußiſchen Kabinets ausgeſendet war, wurde nach War: 
ſchau geſchickt um dort eine Rolle zu ſpielen die ein ehrlicher Mann nicht 
wohl übernehmen konnte. Vergleiche Schloſſer a. a. O. S. 257. Ferrand in 
„Histoire des trois demembremens de la Pologne, In. 24“ nennt Lucche⸗ 
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König von Preußen erblicke für Polen mehr politiſche Vortheile in der 
Einführung einer guten Regierung als in einem furchtbaren Heere mit 
einer Verfaſſung wodurch die Republik fortwährenden parlamentari⸗ 
ſchen Kämpfen oder Umwälzungen ausgeſetzt fein würde. Hailes unter⸗ 
ſtützte dieſe Meinung, und als die Deputation die beiden Miniſter 
fragte, ob ſie es billigen wenn ſie ihre Anſichten, ihre Erklärungen 
und Ausſprüche dem Reichstage mittheilen wolle, fo antwortete Lucche— 
ſini ohne Bedenken: Ich glaube ſogar daß wir ein Recht 
haben dies zu verlangen, damit wir und unſre Höfe 
nicht länger über Polens Schickſal im Ungewiſſen bleiben. 

Seit dieſem Bericht ſprach man nur noch von Aufſetzung der 
grundlegenden Artikel einer neuen Verfaſſung. Man ſtieß wirklich auf 
Hinderniſſe die unüberwindlich ſchienen, und es wurde die Frage vor⸗ 
geſchoben ob der Reichstag dieſe Anfangspunkte feſtſetzen konne, bevor 
er dazu von der Nation förmlich bevollmächtigt ſei. Aber endlich erhiel⸗ 
ten die überzeugungskräftigen Reden mehrerer Mitglieder des Reichs⸗ 
tags und namentlich des Marſchalls von Litthauen, Ignaz Potocki, 
das Uebergewicht in der Verſammlung; und nachdem der König ſelbſt 
ſich von der allgemein gewordenen Meinung in Beziehung auf die 
Nothwendigkeit Aenderungen zur Verbeſſerung der Regierungsform 
vorzunehmen, hatte hinreißen laſſen, erſchien ein Plan zur Reform 
der Verfaſſung, beſtehend aus acht Artikeln unter dem Titel: Grund⸗ 
ſätze zur Verbeſſerung der Verfaſſung. Sie folgen hier, 
wie ſie dem Reichstag zur Prüfung vorgelegt worden ſind: 

Artikel J. Aus der wirklichen Verpflichtung worin ſich die 
Nation befindet die Freiheit, das Eigenthum und die perſönliche Gleich— 


fini „un des hommes le plus souples et les plus adroits qui aient 
figure dans la carriere de la politique.“ 
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heit der Bürger zu wahren, ergeben ſich für die Nation folgende Rechte 
und Befugniſſe: 1) Geſetze zu machen und ſich nur ſolchen zu unter» 
werfen die ſie ſelbſt beſchloſſen hat; 2) den Münzfuß, die Steuern, die 
Ausgaben des Staatsſchatzes feſtzuſetzen, über die Verwendung deſſel— 
ben Aufficht zu führen und ſich Rechenſchaft darüber geben zu laſſen; 
3) mit den auswärtigen Mächten zu verhandeln, Friedens- und 
Bundesverträge abzuſchlieſſen und den Krieg zu erklären; 4) den 
Staatsrath (straz) und die andern Vollziehungsbeamten zu überwa— 
chen welche der Nation für die Ausübung ihrer Amtsbefugniſſe Rechen- 
ſchaft ſchulden; 5) endlich ihre Könige, den Staatsrath, die Richter 
des Reichstags und andere unter dem Namen Commiſſionen der 
Republik bekannte Staatsbehörden zu erwählen. 

II. Die Nation vertraut die ihr zuſtehenden Rechte und Pflichten 
den Landboten an die zu dem Reichstage abgeordnet werden, und 
fie verſammelt ſich zu dieſem Behufe in Wahllandtagen wo die Bürger, 
welche Grundbeſitz oder Hypothekengerechtſame haben, und ihre Kinder 
bei der Erwählung ihrer Landboten oder Bevollmächtigten und fogar 
bei der Beauftragung derſelben in Punkten der Geſetzgebung mitſtim⸗ 
men dürfen, und zugleich die Landboten auf den Nachlandtagen für ihr 
Benehmen verantwortlich machen. 

III. Und damit die alſo anvertraute Gewalt der Nation immer 
im Stande ſei zu wachen und zu wirken, ſo ſoll der Reichstag in Zu— 
kunft immer alle zwei Jahre bereit ſein, d. h. nachdem die Zeit der ge⸗ 
wöhnlichen Reichstage verfloſſen iſt, ſollen die Landboten auf den 
Nachlandtagen erſcheinen um von ihren Verrichtungen Rechenſchaft abzu⸗ 
legen, und auf dieſen können ſie je nach ihrem Benehmen entfernt oder 
beftätigt werden, mit der oberſten Gewalt bei allen außerordentlichen 
Fällen und Bedürfniſſen der Republik; ſodann kann der Reichstag der 
immer bereit ift, und ſoll nothwendig einberufen werden: 1) in allen 
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dringenden Fällen die das Voͤlkerrecht betreffen; 2) in Fällen einer 
inneren Revolution der Republik oder einer Umwälzung in ihrer Re⸗ 
gierung durch den Zuſammenſtoß der öffentlichen Gewalten; 3) bei der 
augenſcheinlichen Gefahr einer allgemeinen Hungersnoth; 4) beim Tode 
oder einer ſchweren Erkrankung des Koͤnigs. In den oben erwähnten 
Fällen werden jedoch die Beſchlüſſe des Reichstags niemal einen Theil 
des Coder der bürgerlichen, peinlichen und politiſchen Geſetze bilden; 
aber ſie werden ſowohl die verſchiedenen Regierungskörper als auch 
ſämmtliche Unterthanen der Republik zum Gehorſam verpflichten, als 
Verordnungen die von der oberſten Gewalt des Reichstags ausgegan⸗ 
gen find, und werden verbindende Kraft haben bis fie von den ordent— 
lichen Reichstagen abgeſchafft werden. 

IV. Der Wille der Nation in der Ausübung der geſetzgebenden 
Gewalt wird künftig durch die Gleichheit oder die Mehrheit der Ver⸗ 
haltungsbefehle kund gethan werden. Für die Hauptgeſetze iſt Ein⸗ 
ſtimmigkeit erforderlich; für die politiſchen Geſetze drei Viertheile der 
Verhaltungsbefehle; für die Beſtimmung der Steuern zwei Drittheile; 
für die bürgerlichen und peinlichen Geſetze einfache Mehrheit. 

V. In der Ueberwachung des Staatsraths, der Commiſſionen der 
Republik in ihren verſchiedenen Wahlen werden die Mitglieder des 
Reichstages ſich an die von der künftigen Verfaſſung vorgeſchriebenen 
Regeln halten; aber in Beziehung auf den Abſchluß von Verträgen 
und Bündniſſen fo wie auf Kriegserklärungen iſt die Mehrheit von drei 
Viertheilen der Reichstagsmitglieder entſcheidend. 

VI. Indem die Nation die Güte der Geſetze und ihre Vollziehung 
in dieſelbe Wagſchale legt, unabhängig von der richterlichen Gewalt 
der oberſten Gerichtshoͤfe, der Woywodſchaftscommiſſionen und der 
Commiſſionen der Republik, erkennt ſie das Bedürfniß einer Oberauf⸗ 
ſicht und einer allgemeinen gleichförmigen Vollziehung ſowohl für die 


inneren als für die auswärtigen Angelegenheiten an, und vertraut dieſe 
oberſte Vormundſchaft den Händen des Koͤnigs und ſeines Rathes 
(straz), deſſen Mitglieder dem Reichstage verantwortlich ſein ſollen 
ohne auf demſelben eine Stimme zu haben. 

VII. Da die Behörden, die Vollziehungsgewalten, der Verant- 
wortlichkeit unterworfen find, fo bedürfen fie nicht blos der Beauffich⸗ 
tigung, ſondern müſſen auch im Falle von Dienſtverbrechen gerichtlich 
verfolgt werden. Die gerichtlichen Entſcheidungen des Reichstags, 
unterſchieden von der geſetzgebenden Gewalt, ſollen beibehalten werden. 
Dieſer Gerichtshof ſoll auf ſeine Schranken und ſeinen beſtimmten 
Wirkungskreis angewieſen ſein. 

VIII. Nachdem auf dieſe Grundlagen die Verfaſſung feſtgeſetzt iſt, 
ſoll gewährleiſtet werden daß die confoͤderirten Reichstage nicht mehr 
ſtatt haben und ſtatt haben können, daß ſie nicht mehr erlaubt ſeien, 
und daß im Fall einer conföderirten Geſetzgebung die Union und die 
Geſetze der Conföderation keine verpflichtende Kraft mehr haben ſollen. 

Nach mehreren Sitzungen wurden dieſe acht Artikel einſtimmig 
angenommen. Inzwiſchen entſprachen fie der Abſicht derjenigen noch 
nicht welche gern ſogleich die Erblichkeit des Thrones feſtgeſetzt hätten, 
um für die Zukunft all die Mißbräuche zu verhindern welche die Koͤ⸗ 
nigswahlen in Polen eingeführt. Aber es war dies ein kitzlicher Punkt; 
die Anſichten waren getheilt, und die lebhafteſten Kämpfe erhoben ſich 
über dieſen Gegenſtand. 

Die alten Vorurtheile, der ſeit ſo vielen Jahrhunderten beſtehende 
Gebrauch, die Ungewißheit über die Wahl einer Familie welcher man 
den erblichen Thron anvertrauen konnte, die Verpflichtung dem Vor⸗ 
recht zu entſagen das jeder Adelige hatte nach der Krone ſtreben zu 
können: alle dieſe Gründe ſprachen zu Gunſten des Wahlkoͤnigthums. 
Aber die Zeit die Alles zur Reife bringt, führte, obſchon ſpäter, dieſt 


54 


Aenderung herbei die ohne Zweifel die wichtigfte in der Organiſation 
der polniſchen Regierung und diejenige war deren Annahme anfangs 
am meiſten bekämpft wurde. 

Der König von Polen der durch die pacta conventa geſchworen 
hatte keinen Schritt zu thun um den Thron erblich zu machen, ſpielte 
inmitten dieſer Verhandlungen mit um ſo mehr Recht eine leidende 
Rolle, als er überzeugt war kein Mitglied feiner Familie zur Nach— 
folge berufen zu ſehen. Wenn man ihn jedoch um ſeine Anſicht über 
die zu ſeinen Lebzeiten noch zu treffende Wahl eines Nachfolgers fragte, 
ſo ſagte er, und ich habe dies zu wiederholten Malen aus ſeinem Munde 
gehört: Ich weiß daß die aufgehende Sonne meine untergehende 
Sonne verdunkeln wird; aber ich bin überzeugt daß ſeit Einführung 
der Wählbarkeit die Zwiſchenregierungen Polen feinem Verfall entges 
gengeführt haben. 

Nicht mindere Schwierigkeiten ſchien die Annahme eines anderen 
Punktes mit ſich zu führen, nämlich des Verlangens der Bürgerlichen 
in die Klaſſe der Staatsbürger aufgenommen zu werden. Bis jetzt 
hatte der Adel allein ausſchließlich geherrſcht: die geſetzgebende, die 
vollziehende und die richterliche Gewalt, Alles befand ſich in ſeinen 
Händen. Man wird in der Folge ſehen, und es iſt dies gewiß eine 
der Verfügungen die dem Reichstage am meiſten Ehre gemacht haben, 
daß dieſe blos aus Adeligen beſtehende Verſammlung, ohne durch 
andere Rückſichten als die der Gerechtigkeit und der für den Staat 
daraus entſpringenden Vortheile gezwungen zu ſein, ſich freiwillig ihrer 
ausſchließlichen Vorrechte begab um ſie mit den Bewohnern der Städte 
zu theilen. Es unterliegt keinem Zweifel daß, wenn dieſer Reichstag 
nicht unterbrochen und auf immer geſchloſſen worden wäre, die Leib— 
eigenſchaft der Bauern ihr Ende erreicht hätte; denn man hatte die 
klügſten Maßregeln getroffen um dieſen entſcheidenden Wendepunkt vor⸗ 
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zubereiten und allmählig herbeizuführen, ohne eine gewaltfame Erſchüt⸗ 
terung zu veranlaſſen und die Rechte der adeligen Beſitzer zu beein⸗ 
trächtigen. So kam, während in andern Ländern der dritte Stand 
durch blutige Umwälzungen dem Adel ſeine Rechte zu entreiſſen und 
die Ariſtokratie zu vernichten ſuchte, der polniſche Adel den Wünſchen 
der andern Klaſſen entgegen und hatte nur das Intereſſe und die Wohl— 
fahrt des Staates im Auge. 

Im Allgemeinen war der Geiſt der Mitglieder der Verſammlung 
ein guter, und ihre Abſichten rein. Der größte Theil wünſchte die 
Oligarchie zu ſtürzen und eine Monarchie zu gründen unter welcher 
eine Nation ihre politiſche Unabhängigkeit und eine vernünftige Frei— 
heit genieſſen konnte. Diejenigen die anders dachten waren in der 
Minderzahl. Gleichwohl ſtritt man über die Formen, und die Erör— 
terungen waren lebhaft, denn die Gegenſtände die man der Entſchei— 
dung der Verſammlung unterſtellte, hatten die früheren Reichstage 
nicht beſchäftigt und erſchienen folglich unter einer neuen und fremden 
Form. 

Anders war es als es ſich um Steuern und patriotiſche Gaben 
handelte; man beſchloß ohne Widerſpruch daß die Adligen den zehnten 
Theil ihrer Einkünfte, und die Inhaber der Starofteien die Hälfte ber 
zahlen ſollten. Während auf dieſe Art die Adligen ſich ſelbſt ſcho— 
nungslos beſteuerten um den Bedürfniſſen des Staats abzuhelfen, 
beſchloß man daß die Landbewohner geſchont werden und nicht mehr 
bezahlen ſollten als bisher. Außer den Abgaben die man feſtſetzte, 
machten die wohlhabendſten Einwohner der drei Provinzen Groß⸗ 
Polen, Klein⸗Polen und Litthauen dem Staatsſchatze ſehr anſehnliche 
Geſchenke, und der Koͤnig ſelbſt folgte dieſem Beiſpiel; auch die Geiſt⸗ 
lichkeit ihrerſeits brachte bedeutende Opfer. 

Am 30. Dezember wurde der Reichstag auf den 3. Februar 
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1790 vertagt, und die Marſchälle erhielten den Auftrag an alle Woy— 
wodſchaften allgemeine Ausſchreiben ergehen zu laſſen, um fie von dem 
was beſchloſſen und gethan worden war, in Kenntniß zu ſetzen. 
Während dieſer Zeit hatte Rußland durch ſeinen Geſandten in 
Berlin erklärt daß es dem Bündniß Preußens mit Polen kein Hinder- 
niß in den Weg ſtellen werde. Der preußiſche Geſandte theilte dieſe 
Erklärung dem Reichstage amtlich mit. Bald darauf benachrichtigte 
er auch die Deputation für die auswärtigen Angelegenheiten daß der 
König von Preußen den vom Reichstage angenommenen Reformplan 
gutheiße, daß er bereit ſei ein Schutzbündniß anzubieten, daß er die auf 
die Ausfuhr der polniſchen Erzeugniſſe geſezten Zollgebühren um die 
Hälfte herabſetzen wolle; zugleich aber verhehlte er nicht daß Friedrich 
Wilhelm die Oberherrlichkeit über Thorn und Danzig nebſt einem 
Theil des dazu gehörenden Gebietes wünſche, und daß er geneigt wäre 
Polen einen angemeſſenen und vortheilhaften Erſatz dafür zu geben. 
Der Reichstag ſah die Nothwendigkeit des vorgeſchlagenen Bünd— 
niſſes ein, doch waren die Anſichten getheilt. Mehrere Mitglieder 
wünſchten die Neutralität zu bewahren; andere ſprachen ſich gegen die— 
ſelbe aus; aber nachdem ſie die Unabhängigkeit der Nation geſichert, 
und um dieſelbe zu erhalten, betrachteten ſie das Bündniß mit einer 
großen Macht als unumgänglich nothwendig. Einige wünſchten außer 
dem Bundesvertrag auch einen Handelsvertrag; andere erklärten vor 
Allem müſſe der Bundesvertrag abgeſchloſſen werden, und um den 
Handelsvertrag reiflich zu erörtern und zum Vortheil für beide Par- 
teien endlich feſtzuſetzen, dazu müſſe man ſich die nöthige Zeit nehmen. 
Letztere Anſicht gewann die Oberhand, und die Gegner der preußiſchen 
Partei freuten ſich zu ſehen daß die Unterhandlungen ſich moͤglicher— 
weiſe in die Länge ziehen, die Hinderniſſe und Schwierigkeiten ſich ver⸗ 
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vielfältigen, und Rußland dadurch Zeit genug bekommen werde ſich 
mit dem König von Preußen zu verſtändigen. 

Inzwiſchen fügte Luccheſini feinem Vorſchlag in Beziehung auf 
Thorn und Danzig die Erklärung bei, er habe Befehl vom Koͤnig 
davon abzuſtehen, im Falle er auf Widerſtand und Schwierigkeiten 
ſtoße; er beſtehe alſo weſentlich blos auf dem Bundes- und Handels- 
vertrag. 

Der engliſche Geſandte Hailes unterſtüzte alle Anträge des ber⸗ 
liner Hofs und verſprach große Vortheile von dem Handelsvertrag. 

Der König von Polen, endlich zur Ueberzeugung gelangt daß die 
Mehrheit der Verſammlung ſich für das preußiſche Syſtem entſchieden 
hatte, und hingeriſſen von Luccheſinis Vorſtellungen, hielt bei der Ver⸗ 
handlung über den Bundesvertrag eine Lobrede auf den König von 
Preußen, faßte Alles was für und wider geſagt worden war zuſam⸗ 
men, und erklärte daß er der Mehrheit beitrete. Dadurch wurde die 
Oppoſitionspartei noch mehr geſchwächt, und Luccheſini benutzte dieſen 
Umſtand zu einer vertraulichen Mittheilung: „daß Rußland dem Koͤ⸗ 
nig von Preußen den Antrag gemacht habe ihn in Beſitz von Groß⸗ 
Polen zu fegen, wenn er im Kriege gegen die Türken neutral bleiben 
wolle.“ Dieſe Aufdeckung die von Mund zu Mund ging, brachte alle 
Mitglieder der Oppoſttion zum Schweigen, und das Bündniß mit 
Preußen wurde in der Sitzung vom 15. März beinahe einſtimmig 
beſchloſſen. Unmittelbar darauf beſchäftigte man ſich mit der Ab⸗ 
faffung des Vertrags der am 29. März unterzeichnet und am 5. April 
beſtätigt wurde. 

Nach der Beſtätigung dieſes Vertrags, und als die Verhandlun⸗ 
gen in Betreff des Handelsvertrags begannen, erhielt ich Befehl meine 
Abreiſe nach Holland, wohin man mir eine Sendung gegeben hatte, 
zu beſchleunigen. 


— — 

Ein Jahr früher als es ſich um Ernennung von Miniſtern bel 
den auswärtigen Hofen handelte, hatte man mir nach einander die Ge— 
ſandtſchaft in Conſtantinopel, die Geſchäftsträgerſtelle in England und 
die in Schweden angeboten. Ich hatte ſie ausgeſchlagen weil ich da— 
mals die Angelegenheiten noch keinen ſichern Beſtand gewinnen ſah. 
Ich fand auf der einen Seite vorſchnelle Begeiſterung, auf der andern 
böſen Willen und Hemmniſſe. Es ſchien mir als unternehme man weit— 
ausſehende Plane mit ſchwachen Mitteln fie auszuführen. 

Ich wußte nicht was polniſche Miniſter bei den auswärtigen 
Höfen follten ausrichten können, jo lange Polen ſich nicht der Vor— 
mundſchaft der Mächte die es getheilt, zu entziehen vermocht hatte, ſo 
lange es ſchwach, ohne Heer, ohne Staatsſchatz und ohne eine feit 
organiſirte Regierungsform war. 

Ich theilte die Begeiſterung der guten Bürger; ich bewunderte 
ihren Eifer, ihre Thatkraft, ihre Talente; aber als ich die Verſamm⸗ 
lung in verſchiedene Parteien geſpalten ſah und mich überzeugte daß 
die Bewohner der Hauptſtadt und der Provinzen dieſe verſchiedenen 
Anſichten theilten; als ich überdies die Langſamkeit der Verhandlungen 
des Reichstags und die lichtſcheuen Umtriebe der Ränkeſchmiede be⸗ 
merkte welche feine Arbeit zu ſtoͤren ſuchten, da befeſtigte ich mich in 
dem Entſchluß keine Sendung bei einem fremden Hofe anzunehmen, 
weil ich meinem Lande nützlicher zu werden hoffte, wenn ich es nicht 
verließ. 

Inzwiſchen ernannte man mehrere Monate nachher, gegen Ende 
des Jahrs 1789, Peter Potocki zum Miniſter in Conſtantinopel; 
Georg Potodi in Schweden; Adam Rzewuski in Dänemark; den 
Fürſten Joſeph Czartoryski in Berlin; Nepomuk Malachowski in 
Dresden; Thaddäus Morski in Spanien; Franz Bukaty in London; 
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Stanislaus Potocki in Paris, und mich erwählte man zum Geſandten 
in Holland. 

Die Nachricht wurde mir durch einen Kurier auf mein Landhaus 
in Litthauen überbracht. Ich begab mich unverzüglich nach Warſchau, 
da ich den Poſten welchen man mir zu einer Zeit anwies wo ſich die 
Angelegenheiten bedeutend geändert hatten, und Alles dazu mitwirkte 
die Hoffnungen meiner Landsleute neu aufzurichten, weder ausſchlagen 
konnte noch ausſchlagen durfte. 

Ich verlangte blos die nothwendige Zeit um meine Familien- 
angelegenheiten in Ordnung zu bringen; und nachdem ich meine Ver— 
haltungsbefehle und Beglaubigungsſchreiben empfangen, verließ ich das 
Land im Juni. 


Drittes Kapitel. 


Ich kam am 21. Juni 1790 nach Breslau. In dieſer Stadt 
herrſchte ſcheinbar eine vollkommene Rube, in Wirklichkeit aber waren 
alle Gemüther beſorgt und bange über die Ergebniſſe der Kriegsrüſtun⸗ 
gen Leopolds und Friedrichs. 

Der Fürſt Jablonowski, polniſcher Geſandter am berliner Hof, 
erwartete ſeit einigen Tagen einen Kurier der den Augenblick ſeiner 
Abreiſe nach Reichenbach beſtimmen ſollte wo ein Congreß angeſagt 
war. Der Fürſt Reuß, Miniſter Oeſterreichs, der Baron von Rheede, 
Geſandter Hollands, und Ewart, der Geſandte Englands, waren alle 
in der gleichen Erwartung. 

Der engliſche Miniſter benachrichtigte mich daß Leopold dem Kö⸗ 
nig von Preußen einen freundſchaftlichen Brief geſchrieben und erklärt 
habe, er werde auf alle Vorſchlage die er ihm mache mit Vergnügen 
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eingehen, und deßhalb nahm man an daß ſich Alles gütlich beilegen 
werde. Dies war nicht die Anſicht des Grafen Woyna, polniſchen 
Geſandten beim wiener Hof, der in ſeinem Briefwechſel mit dem Für⸗ 
ſten Jablonowski dieſem offen ſagte daß Leopold von keinem Vorſchlag 
wegen Abtretung eines Theils von Gallizien an Polen, um dieſes für 
eine elwaige Abtretung von Thorn und Danzig an den König von 
Preußen zu entſchädigen, hören wolle, und daß der Krieg unvermeid⸗ 
lich ſei; denn obgleich Leopold ſich hoͤchſt ungern dazu entſchloß fo 
boten doch ſeine Miniſter, und hauptſächlich der Fürſt Kaunitz, alles 
Mögliche auf um ihn dazu zu beſtimmen. 

Am 22. machte ich allen Miniſtern wie auch dem Grafen v. Hoym 
und dem Prinzen von Hohenlohe, Coadjutor des Bisthums Breslau, 
meine Anſtandsbeſuche. Ich mußte meinen Aufenthalt in dieſer Stadt 
verlängern, weil ich den beſondern Auftrag erhalten hatte auf meiner 
Reiſe durch Schleſien den Gang der Unterhandlungen der öͤſterreichiſchen 
und preußiſchen Miniſter zu beobachten, ohne mir den Anſchein zu 
geben als ſei ich dazu ermächtigt. Aber ſpätere Befehle veranlaßten 
mich meine Abreiſe zu beſchleunigen wie ich weiter unten ſagen werde. 

Der Fürſt Jablonowski ſagte mir daß Herr von Herzberg den 
Wunſch geäußert habe mich auf meiner Reiſe nach Holland zu ſprechen; 
daß er mir rathe mich dem König von Preußen vorzuſtellen bevor ich 
an den Ort meiner Beſtimmung abgehe, und daß er ſich erbiete mich 
ſelbſt ins Hauptquartier zu führen. 

Dieſer Plan ſagte mir zu. Ich reiſte am 23. nach Reichenbach 
ab. Dort wurde ich von Herrn von Herzberg ſehr gut empfangen, 
bemerkte aber zu meinem Leidweſen daß dieſer erſte Miniſter unſers 
neuen Verbündeten im Allgemeinen ſehr ungünſtige Begriffe von der 
polniſchen Nation hatte. Alle Fragen die er in Betreff des Reichs⸗ 
tags zu Warſchau an mich fehlte, die Anſicht die er über verſchieden⸗ 
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ausgezeichnete Mitglieder dieſer Verſammlung äußerte, und ſein Ver⸗ 
druß den er nicht verbergen konnte, weil man dem Abſchluſſe eines 
Handelsvertrags zwiſchen Preußen und Polen Hemmniſſe in den Weg 
gelegt hatte, ließen mich einſehen daß er die Polen nicht liebte. Es lag 
ihm viel an ihrer Allianz um das Syſtem durchzuführen das er ange⸗ 
nommen hatte, d. h. um Oeſterreich zu ſchwächen, Thorn und Danzig 
an Preußen zu bringen, und ſich den Eingebungen des londoner Ca- 
binets zu fügen. In dieſer Abſicht bearbeitete ihn der Miniſter Ewart 
unaufhörlich, indem er ein hauptſächliches Gewicht auf die Nothwen⸗ 
digkeit und die Vortheile der engliſch⸗preußiſchen Allianz legte. !) 


1) Oginski hat ganz Unrecht, wenn er Herzberg hart tadelt, weil er 
von feinem polniſchen Patriotismus und Enthufiasmus wenig Notiz nahm. 
Herzberg kannte die Heuchelei des Königs und ſeiner Verwandten, er wußte 
daß Branicki, der ſein ungeheures Vermögen dem Verrath, nicht wie 
Oginski einer Erbſchaft verdankte, eben ſowohl als Felix Potocki und 
Rzewuski, in geheimer Verbindung mit Rußland und Oeſterreich ſtanden 
und nur des Scheins wegen Patriotismus heuchelten. Der preußiſche Mi⸗ 
niſter wußte daß der Biſchof Koſſakowski und ſelbſt der Bruder des edeln 
Reichstagsmarſchalls der Kanzler Malachowski, den Ruſſen verkauft waren, 
was konnte er von einer Conſtitution halten, die noch ehe man ſie entwor⸗ 
fen hatte, verrathen und verkauft war? Statt Herzberg zu ſchelten, ſollte 
Oginski vielmehr rühmen daß dieſer, als wackerer deutſcher Rittersmann 
ihn nicht auf die Art zu betrügen fuchte, wie der Italiener Luccheſini die 
andern Polen betrog. S. Schloſſer a. a. O. S. 246. Herzberg ſelbſt 
unterſcheidet eine Revolution von 1788 und eine von 1791: nur jene die 
für Polen und deſſen Nachbarn gleich nützlich und nothwendig geweſen, 
habe Preußen begünſtigt, zu dieſer habe es blos mittelbar beigetragen 
durch den Allianzvertrag und die in der Folge (nämlich bis zum Austritte 
Herzbergs aus dem Miniſterium, im Juli 1791) Polen geleiſteten Dienſte 
(S. Recueil des beductions etc. par le comte de Hertzberg. III., 11.) 

A. d. H. 
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Was den König von Preußen ſelbſt betraf, jo ſchien es als hegte 
er wirklich Achtung und Liebe für die polniſche Nation. Dieſer Fürſt 
hatte ſich bisher vortheilhaft bekannt gemacht, und biedere Grundſätze 
an den Tag gelegt welche ihm auch allgemeine Achtung erworben 
hatten. Es iſt Sache der öffentlichen Meinung darüber zu entſcheiden 
ob ſein ſpäteres Benehmen gegen dieſes ſelbe Polen nicht einen Fleck 
auf ſeine Regierung geworfen, und ob die auffallende Veränderung die 
ſeither in ſeiner Art zu denken und zu handeln vorgegangen iſt, nicht 
den günſtigen Eindruck hat verwiſchen müſſen den ſeine im Anfang 
eben fo edle als glänzende Regierung eingeflößt hatte. ... So viel 
iſt gewiß daß ſie damals den Wunſch rege machen mußte ihn perſönlich 
kennen zu lernen, und der Gedanke ihm vorgeſtellt zu werden hatte 
mir um ſo mehr geſchmeichelt als ich im Begriff ſtand, Miniſter bei 
einem Hofe zu werden an welchem die Schweſter Friedrich Wilhelms 
ſich an der Spitze der Regierung befand. 

Herr von Herzberg ſagte mir er erwarte jeden Augenblick den 
Fürſten Reuß, wie auch Herrn Spielmann die von Wien kommen 
müſſen, und er werde ſehn ob es nicht möglich ſei, Etwas zum Vor⸗ 
theil Polens zu unterhandeln deſſen Intereſſen er von denen Preußens 
nicht mehr trenne. 

Ich bemerkte indeß daß er mit den Antworten die er aus Wien 
erhalten hatte nicht ſehr zufrieden war. Er gab mir zu verſtehen daß 
er, da er ſeinen Poſten weder heute noch morgen verlaſſen könne, der 
Anſicht ſei, wenn ich mich nicht länger in Reichenbach aufhalten wolle, 


fo könne ich ja allein nach Schönewald gehen wo der König ſich be— 


finde der mich mit Vergnügen empfangen würde, und er wolle mir für 
dieſen Fall einen Brief an den General Koͤkeritz, Adjutanten Sr. 
Maj., geben, der mich vorſtellen werde. Ich reiſte ſogleich nach Schö— 
newald ab das zwei Meilen von Reichenbach liegt. Die Umgebung 


dieſes Dorfes fand ich von Truppen mit fehöner Haltung bedeckt. Der 
König befand ſich zwei Meilen von der Grenze, beſuchte tagtäglich das 
Lager und brachte die übrige Zeit in feiner Wohnung mit Arbeiten zu, 
Da ich nach dem Mittageſſen und zur Stunde wo der König gewoͤhn— 
lich ausritt um ſeinen gewöhnlichen Weg zu machen, in Schönewald 
ankam, und man mir nicht ſagen konnte wann er zurückkommen werde, 
was oft ſehr ſpat geſchah, fo begnügte ich mich dem General Kökeritz 

das Schreiben des Herrn von Herzberg zukommen zu laſſen, und begab 
mich inzwiſchen nach dem Dorf Olbersdorf, eine Meile von Schöne⸗ 
wald das man dem Großkronfeldherrn Oginski als Quartier angewie⸗ 
ſen hatte. Dort erreichte mich eine Staffette aus Breslau die mir 
Briefe aus Warſchau brachte mit dem beſtimmten Befehl mich in Schle— 
ſien nicht aufzuhalten, ſondern meine Reiſe nach dem Haag ungeſäumt 
fortzuſetzen. Da ich nicht wußte, was dieſen unerwarteten Befehl 
veranlaßt haben konnte, und da ich fürchtete man möchte in Warſchau 
meinen Wunſch dem Koͤnig vorgeſtellt zu werden tadeln, ſo ſuchte ich 

einen Vorwand. um noch denſelben Abend abzureiſen, und verließ 
Olbersdorf ohne den König zu ſehen der einige Stunden ſpäter ſeinen 
Adjutanten ſchickte um mich auf den andern Tag zur Tafel laden zu 
laſſen, und nachher meinem Oheim Vorwürfe machte, weil er mich 
nicht veranlaßt habe zu bleiben; aber ich war ſchon weit weg. 

Da man dieſer ploͤtzlichen Abreiſe verſchiedene Deutungen zu geben 
verſucht hat, jo habe ich ihren wahren Grund mittheilen zu müſſen 
geglaubt, und ſie konnte auch wirklich keinen andern haben. Ich kam 
am 25. Morgens nach Breslau und begab mich noch am Abend deſſel— 
ben Tags auf den Weg nach Dresden. 

Vor meiner Abreiſe von Breslau gab mir Ewart zu verſtehen 
daß man, nach den lezten Nachrichten von dem wiener Cabinet, von 
Neuem an die Möglichkeit des Kriegs zu glauben anfange, der ſogar 
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in wenigen Tagen ausbrechen koͤnne; doch fügte er hinzu daß der Koͤ⸗ 
nig von Preußen, da er die Polen nicht blosſtellen oder in Gefahr 
bringen wolle, die Hilfstruppen die ſie ihm vertragsgemäß zu ſtellen 
haben, nicht verlangen werde um ſie in den Stand zu ſetzen eine voll⸗ 
kommene Neutralität zu bewahren. 

Am 26. traf ich, als ich durch Liegnitz kam, die königlichen Gar⸗ 
den von Potsdam die ihre Richtung gegen Schönewald nahmen. 
Ferner ſah ich unterwegs verſchiedene Truppenabtheilungen die nach 
der böhmiſchen Grenze zogen, um die Armee zu ergänzen welche man 
auf hunderttauſend Mann ſchätzte. 

Inzwiſchen verſtändigten ſich, trotz aller dieſer Rüſtungen und 
Schwierigkeiten welche die Miniſter der beiden Höfe einer Verſöhnung 
entgegenſtellten, ihre Souveräne durch eine Privatkorreſpondenz, und 
das Ergebniß der Verhandlungen zu Reichenbach war der Vertrag der 
am 27. Juli 1790 unterzeichnet wurde. 

Dieſer diplomatiſche Akt hat auf den Gang der Angelegenheiten 
in Polen gewaltig eingewirkt. Es war nicht mehr davon die Rede 
Gallizien, wie man früher beabſichtigt hatte, als Entſchädigung für 
Thorn und Danzig zu geben wornach es dem König von Preußen ge⸗ 
lüſtete. Leopold hatte Winke darüber erhalten daß Rußland ſelbſt 
dieſen Plan vorgeſchoben habe, um ihn für den Wunſch zu beſtrafen 
den er ankündigte, den Krieg gegen die Türkei nicht länger fortzuſetzen. 
Es wollte ihn um Gallizien bringen und Preußen durch Verſchaffung 
von Thorn und Danzig gewinnen, welche Städte die Polen gerne ab⸗ 
getreten hätten um ihre von Oeſtreich eroberte Provinzen wieder zu 
erhalten. Leopold glaubte den Schlag abwehren zu können wenn er 
mit dem König von Preußen Unterhandlungen einging, und ihm ſeine 
Vermittlung dazu anbot Thorn und Danzig gegen einige Vortheile 
die ihm geſichert würden in ſeinen Beſitz zu bringen. Obgleich in 
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diefer Beziehung zwiſchen den Miniftern von Wien und Berlin nur 
vertrauliche Mittheilungen ſtattgefunden hatten, ſo glaubte ſich der 
polniſche Miniſter, Graf Woyna, doch verpflichtet feinem Hof zu mel« 
den was ihm zu Ohren gekommen war, daß es ſich nemlich um einen 
Vergleich handle durch welchen der König von Preußen ſich anheiſchig 
mache die Grenzen Galliziens auf Koſten Polens auszudehnen, im Fall 
der Kaiſer ihm zur Erlangung von Thorn und Danzig verhelfe. 

Man kennt die offizielle Erklarung die der König von Preußen 
zur Zeit durch feinen Miniſter veröffentlichte, um dieſe Nachrichten die 
bei den Mitgliedern des Reichstages Beſorgniſſe erweckt hatten, Lügen 
zu ſtrafen. Er ſchrieb auch an den Grafen von der Golz, ſeinen 
Minifter, der damals Lucchefini für den Augenblick erſezte: Ich kann 
Ihnen nicht ſtark genug meine Verwunderung darüber 
zu erkennen geben, daß ein ſolches Gerücht nach Polen 
gelangen und noch mehr daß es den mindeſten Glauben 
finden konnte, während es mir ſolche Abſichten beilegt. 
Mein Wille iſt daß Sie es ſogleich in meinem Namen 
als fal ſch und ſchurkiſch bezeichnen, und daß Sie überall 
und bei allen Gelegenheiten beſtimmt und feierlich 
erklären daß es einzig und allein von der Bosheit er- 
funden worden ſei um zwiſchen dem Reichstag und 
mir Zwietracht zu ſtiften und das Mißtrauen der Na— 
tion gegen mich zu erwecken. Ich darf kühn verſichern 
daß Niemand im Stande iſt auch nur den entfernteſten 
Beweis dafür zu bringen, daß zwiſchen dem wiener 
Hof und mir Etwas vorgegangen ſei was einen ſol— 
chen Verdacht rechtfertigen könnte, und daß nicht blos 
in keinerlei Art von einer neuen Theilung Polens die 
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Rede gewefen Ift, ſondern daß ich ſelbſt auch der Erfte 
fein werde der ſich ihr widerſezte. 


Inzwiſchen mußten die Unterhandlungen von Reichenbach, in- 
dem fie die Höfe von Wien und Berlin verſöhnten, nothwendig 
den Argwohn und die Beſorgniſſe der Polen von Neuem wecken. 


Leopold der die Niederlande im vollen Aufſtande begriffen und 
Ungarn mit einem Kampf um ſeine Unabhängigkeit drohen ſah, 
überzeugte ſich von der Unmöglichkeit den erſten dieſer Staaten 
ohne Anwendung von Gewalt zur Pflicht zurückzurufen und die 
Ungarn im Zaume zu halten, bevor er den Krieg mit der Türkei 
beendet hätte. 

Er wußte daß die Pforte von dem preußiſchen Hofe, welcher 
fo eben durch feinen Miniſter in Conſtantinopel einen Allianzver⸗ 
trag hatte unterzeichnen laſſen, zur Fortſetzung dieſes Krieges auf— 
gereizt wurde; ebenſo war es ihm wohlbekannt daß dieſer ſelbe Hof 
ihn hindern konnte eine Armee in die Niederlande rücken zu laſſen. 
Er ſah daher die Nothwendigkeit ein den Vorſtellungen des Fürſten 
von Kaunitz ſein Ohr zu verſchlieſſen; und überdies war ſeinem 
ſanften, friedliebenden Gemüthe ein neuer Krieg zuwider. 


Der König von Preußen gab ſeine Einwilligung dazu daß 
Leopold Truppen in die Niederlande einrücken laſſe, ohne Schwie⸗ 
rigkeiten, knüpfte aber die Bedingung daran daß dieſe Provinz nicht 
als erobertes Land behandelt werde, und daß ſte ihre alten Ein- 
richtungen behalten ſolle. Seine zweite Bedingung war daß ein 
Waſſenſtillſtand mit der Türkei geſchloſſen werde, um über einen 
Frieden zu verhandeln welcher den Türken alle von den Oeſterreichern 
eroberte Provinzen zurückſtellen ſolle. 

Bei allen dieſen Unterhandlungen war alſo von Polen nicht 


mehr die Rede, und die Verſoͤhnung der Höfe von Wien und Ber— 
lin konnte für dieſes Land nur ein trauriges Vorzeichen ſein. 

Nach der Unterzeichnung des Vertrags rückten die Oeſterreicher 
unverzüglich in den Niederlanden ein wo die Revolution in kurzer 
Zeit beendigt war, und die Präliminarien mit der Türkei wurden 
bald darauf nach dem Inhalt des Vertrags unterzeichnet. 

Ich komme auf meine Reiſe zurück. Mein Weg über Dress 
den wo ich mich einige Tage aufhielt, über Leipzig, Halberſtadt, 
Braunſchweig und Hannover nach Holland bietet keinen Stoff zu 
Abſchweifungen dar, da ich für den ganzen beſchreibenden Theil 
meiner Reiſen eine beſondere Sammlung angelegt und ihn daher 
in meinen Memoiren weggelaſſen habe. Es fehlte mir einige Zeit 
lang an politiſchen Nachrichten, beſonders aus meinem Lande; doch 
ſollte ich bei meiner Ankunft im Haag, das man mit Recht die 
Sternwarte der Diplomatie nannte, entſchädigt werden. Hier reg« 
nete es von allen Seiten her mit Neuigkeiten. Ich nahte mich 
dem Schauplatz der franzoͤſiſchen und der niederländiſchen Revolu⸗ 
tion. Ich war mit meinen vier und zwanzig Jahren ſehr erfreut 
Ereigniſſe wovon die Schilderungen meinen Kopf erhitzt und meine 
Neugierde aufgeſtachelt hatten, in der Nähe zu ſehen. Ich kannte 
damals den tragiſchen Theil der Revolutionen noch nicht, und ge— 
ſtehe daher daß ich mit dem Ungeſtüm meiner Jugend ſo wie mit all 
den freiſinnigen Grundfägen die ich von Kindheit auf eingeſogen 
hatte, mir Glück wünſchte eine Sendung an einen Hof angenom— 
men zu haben der ſo nahe bei Frankreich war, das mir, wie ich 
glaubte, Vorbilder der reinſten Vaterlandsliebe, der ſtaunenswür⸗ 
digſten Heldenthaten und jener männlichen erhabenen Beredtſamkeit 
liefern mußte, welche durch die Liebe zur Freiheit ſo nen 
und ſo überzeugungskräftig gemacht wird. 


Ich habe ſeither eine vieljährige Erfahrung dazu gebraucht 
um einzuſehen wie leicht man ſich vom Reize der Neuerungen ver- 
führen und hinreißen läßt, und wie unmöglich es iſt die Wechſel⸗ 
fälle vorauszuſehen welche durch die Abſchaffung eines alten Regie- 
rungsſyſtems und den gänzlichen Umſturz der Einrichtungen die ſeine 
Grundlage bildeten, herbeigeführt werden müſſen. 

Ich kam am 18. Juli im Haag an und ermangelte nicht das 
Original meiner Beglaubigungsſchreiben dem Präſidenten der Ver⸗ 
ſammlung der Generalſtaaten der vereinigten Provinzen zu über⸗ 
bringen. Die Abſchrift davon ſtellte ich, dem Gebrauche gemäß, 
dem Penſionär Van⸗der⸗Spiegel zu, und zwei Tage ſpäter erfuhr 
ich daß man eine Deputation von zwei Mitgliedern der Verſamm⸗ 
lung beauftragt hatte mich zu benachrichtigen, daß ich als außer⸗ 
ordentlicher Votſchafter und bevollmächtigte Miniſter Sr. Maj. des 
Königs von Polen und der durchlauchtigſten Republik willkommen 
fei: eine Erklärung welche man mit ſehr freundſchaftlichen Bemer⸗ 
kungen über den König und die polniſche Nation begleitete. 

Bald darauf wurde ich dem Bürften Statthalter und feiner 
Gemahlin vorgeſtellt, und erblickte mich jetzt an einem ſehr glän⸗ 
zenden und ſehr liebenswürdigen Hofe. 

Lord Auckland war damals engliſcher Botſchafter im Haag. 
Sein Ton, ſein Benehmen und ſein Einfluß auf den Gang der 
Angelegenheiten erinnerten mich an das was der Graf v. Stackel⸗ 
berg in Warſchau geweſen war. Der Graf Keller für Preußen; 
der Graf von Llano für Spanien; Herr von Kalytſcheff für Ruß⸗ 
land; der Graf von Loͤwenhielm für Schweden; Herr von Araujo für 
Portugal; der Ritter von Revel für Sardinien; Herr Caillard, der 
Geſchäftstrager Frankreichs; Herr Buol⸗Schauenſtein für Oeſterreich, 
bildeten ein höchft ausgezeichnetes diplomatiſches Corps. 


Meine Aufträge beſchränkten ſich darauf: 

1) Zu erklären daß der Zweck meiner Sendung ſei die Verſiche⸗ 
rungen des Wunſches zu erneuern welchen der Koͤnig von Polen und 
die Republik hege, die Bande der Freundſchaft mit der Republik Hols 
land zu erhalten und feſter zu knüpfen. 

2) Die Generalſtaaten der vereinigten Provinzen von dem Schußz⸗ 
bündniß zu benachrichtigen, das mit dem König von Preußen abge- 
ſchloſſen worden war, indem die Republik Holland mit dieſem Monar⸗ 
chen in enger Verbindung ſtand und folglich aus dem genannten 
Bündniſſe auch neue Verbindungen und neue Beziehungen zwiſchen 
dieſer Republik und Polen erwachſen mußten. 

3) Die Mittheilung zu machen daß man nach Abſchluß des 
Bundesvertrags mit dem König von Preußen die Unterhandlungen 
wegen eines Handelsvertrags mit dem berliner Hofe fortſetze, und daß, 
da dieſer Vertrag hauptſächlich den Oſtſeehandel betraf, das Ergebniß 
dieſer Unterhandlungen für die Republik Holland nicht gleichgültig 
fein könne. 

In den folgenden Artikeln empfahl man mir Nichts aus deu 
Augen zu verlieren was dazu beitragen konnte den Handel Polens 
auszudehnen, und ſowohl dem Land im Allgemeinen als den einzelnen 
Bewohnern Handelsvortheile zu verſchaffen. 

Schließlich gab man mir zu verſtehen daß der Hauptzweck meiner 
Sendung ſei die Unterhandlungen zu überwachen die unausbleiblich auf 
den Krieg folgen würden, und durch Vermittlung der Republik Hol⸗ 
land auszuwirken daß Polen ſeinen Vertreter bei dem allgemeinen 
Congreß haben könne, um ſich durch den Vertrag der das Ergebniß 

deſſelben ſein werde, ſeine Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit zu 
ſichern. 
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Polen Hatte feit etwa zwanzig Monaten die Aufmerkſamkeit von 
ganz Europa auf ſich gezogen. Die muthvolle Entſchloſſenheit der Ver- 
treter der Nation; die ausgezeichneten Talente für Geſetzgebung, Politik 
und Diplomatie die ſich auf eine eben fo unerwartete als thatkräftige 
Art entwickelt hatten, verbunden mit der Beredtſamkeit vieler Mit⸗ 
glieder des Reichstags; die klugen Maßregeln die man anwandte um 
ſich der Gewährleiſtung von 1775 zu entziehen und ein achtunggebie⸗ 
tendes Heer auf die Beine zu ſtellen; die Entſchiedenheit des Königs zu 
Gunſten des neuen Syſtems und die allgemeine Begeiſterung die im 
ganzen Lande herrſchte, konnten nicht ermangeln Polen um dieſe Zeit 
als ein hoͤchſt intereſſantes Bild am politiſchen Himmel erſcheinen 
zu laſſen. 

Der König von Preußen hatte mit angelegentlichem Eifer feine 
Allianz und ſeine Freundſchaft nachgeſucht t). England und Holland 
verſprachen ſich nach der Aenderung des politiſchen Syſtems in Polen 
weit größere Handelsvortheile als ſie bisher von dieſem reichen und 
fruchtbaren Lande gehabt hatten das, während es zu gleicher Zeit und 
im Wettſtreite mit Rußland Getreide aller Art, Flachs, Hanf, Bau⸗ 
holz, Felle und andere Haupterzeugniſſe ſeines Bodens lieferte, auf der 
andern Seite die ausländiſchen Fabrikate nicht entbehren konnte. 

Schweden und die Türkei ſahen mit Vergnügen Polen feine Ab⸗ 
hängigkeit von Rußland los werden und ſich bereit machen mit ihnen 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind aufzutreten. 

Die franzöfifche Regierung hatte ſich freundſchaftlich, aber ſehr 
merkwürdig ausgeſprochen in einem Schreiben das ſie ihrem Agenten 


) In feinem Brief den er am 11. April 1790 an den König von 
Polen ſchrieb, ſagte der König von Preußen: Ich lege einen ſehr hohen 
Werth darauf und ſchätze es mir zur Ehre der Hauptverbün— 
dete einer ſo edlen und tapfern Nation zu ſein. 
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Aubert nach Warſchau geſchickt und den Reichs tagsmarſchällen hatte 
mittheilen laſſen: die alte Freundſchaft, heißt es darin, zwiſchen 
Frankreich und Polen kann Sr. Maj. nur das größte 
Intereſſe für Alles einflößen was zur Ruhe der Re— 
publik beitragen wird. Der König hofft von der Ein⸗ 
ſicht der polniſchen Nation daß ſie, indem ſie ſich mit 
umgeſtaltung der verſchiedenen Zweige ihrer Regierung 
beſchäftigt, Alles vermeiden wird was ſie mit irgend 
einer Macht verfeinden könnte; daß fie einſehen wird 
daß das was Jahrhunderte geändert oder zerftört haben, 
ſich nicht in wenigen Monaten wiederherſtellen läßt, 
daß fie endlich alle die Umftände in Erwägung ziehen 
wird welche ihr die Nothwendigkeit auflegen mit Ge— 
meſſenheit zu verfahren, damit fie ſich nicht der Ge 
fahr ausſetze ſelbſt die Hoffnung vernichtet zu ſehen, 
die glänzende Stellung welche ihr die Natur unter den 
europäifchen Mächten angewieſen hatte, jemals wieder 
zu erlangen. 

Was die Freunde der Revolution betraf die in Frankreich Fort- 
ſchritte zu machen anfing, fo erblickten fie in der in Polen herrſchenden 
Begeifterung und Gaͤhrung den Keim zu den freiſinnigen Grundfägen 
welche dereinſt nebſt dem philoſophiſchen Geifte auch die Herrſchaft der 
Freiheit von einem Ende Europas zum andern verpflanzen koͤnnten; 
aber dieſe Berechnung war falſch, denn die Häupter des conftitutionellen 
Reichstags handelten nach ganz andern Grundſätzen als die franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolutionäre, obſchon man fie ſpäter des Jakobinismus ge- 
ziehen hat. 

Im Allgemeinen blickten faſt alle Regierungen und alle aufge⸗ 
klärten Volker mit Theilnahme auf die edelſinnigen Anſtrengungen der 
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Polen ſich wieder aufzurichten. Es war dies ohne Widerrede ein glän— 
zender Augenblick für Polen, und man bemerkte es auch an der wohl— 
wollenden Art wie ſeine Miniſter allenthalben empfangen wurden. 

Ich kann wirklich die rückſichtsvollen Aufmerkſamkeiten die man 
mir bei Hofe erwies nicht genug anerkennen, und obgleich die Gemüther 
nichts weniger als beruhigt waren nach der letzten Revolution die nur 
der Einmarſch der preußiſchen Truppen gedämpft hatte; obgleich viele 
Mißvergnügte, die es mit den Franzoſen hielten, ihren Widerwillen 
gegen die Orangiſten dadurch an den Tag legten, daß ſie nur ganz 
kleine orangefarbene Kokarden trugen zu einer Zeit wo Jedermann, 
ſelbſt die auswärtigen Miniſter nicht ausgenommen, eine ſolche am 
Hute haben mußten; obgleich dieſe Mißvergnügten die größtentheils in 
Amſterdam zu Haufe waren, den Hof und ebenſo die Miniſter Preus 
ßens und Englands nicht liebten, ſo wurde doch ich auf beiden Seiten 
gleich gerne geſehen, und die Holländer im Allgemeinen beurkundeten 
die lebhafteſte Theilnahme für das Schickſal Polens. 

Bald erhielt ich einen Beweis des Vertrauens welches die Maß— 
regeln des Reichstages ihnen eingeflößt hatten. Man hatte mich beauf- 
tragt über ein Anlehen für die Republik Polen zu unterhandeln. 
Mehrere Bankiers von Amſterdam beeiferten ſich es zu unternehmen, 
und in weniger als vier und zwanzig Stunden war die Unterhand« 
lung beendet. 

Da zu gleicher Zeit auch wegen eines Anlehens für Rußland uns 
terhandelt wurde und ich, nachdem ich einmal den Vorſprung gewonnen 
hatte, die ſchleunige Abſendung der Gelder an die polniſche Schatzkam⸗ 
mer betrieb, ohne einen andern Zweck als die aus Warſchau erhaltenen 
Befehle zu vollziehen, jo wurde ich beſchuldigt ich habe die rufjtfche 
Unterhandlung zu dieſem Behuf hinauszuziehen oder ſogar ſcheitern zu 
machen geſucht, und zwanzig Jahre ſpäter erfuhr ich daß dies den erſten 


Me: ie 
Grund zu dem Unwillen gelegt hat den man in Petersburg gegen mich 
fafte, und zwar in Folge eines Berichts den der damalige ruſſiſche 
Geſandte in Warſchau, Bulgakoff, über die genannte Sache abge⸗ 
ſchickt hatte. 


Der alte Staatsſekretär Fagel der den Polen ſehr hold und ſchon 
von alen Zeiten her dem König von Polen, den er im Jahr 1756 
in Hollind kennen gelernt hatte, freundſchaftlich zugethan war, erzählte 
mir ſeh intereſſante Sachen von Stanislaus Poniatowski, und ver⸗ 
ſicherte nich daß derſelbe ſchon damals beinahe die Gewißheit gehabt habe 
König zu werden. Er zeigte mir die Abſchrift eines Briefs den er an 
Stanislus bei ſeiner Thronbeſteigung ſchrieb, um ihm Glück zu wün⸗ 
ſchen un ihn an die früheren Geſpräche über dieſen Punkt zu erinnern. 

Id habe nur zweimal Gelegenheit gehabt dieſen Miniſter zu ſehen, 
der bald arauf ſtarb und durch den jungen Fagel erſetzt wurde. 

Nahdem ich der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten 
gemeldet atte, daß die Geſinnungen des Hofs bei dem ich mich befand, 
eben jo ſeundſchaftlich ſeien wie die des berliner Hofs, fo konnte ich 
natürlichaveiſe nicht unterlaſſen ihr auch Bemerkungen mitzutheilen, 
welche mn mir in Amſterdam in Betreff der unangenehmen Folgen 
zugeſtellt die aus der Abtretung von Thorn und Danzig für Polen 
erwachſen müßten. Die Denkſchrift die man mir über dieſen Punkt 
überreichte war ſehr gut abgefaßt. Sie enthielt verſtändige und wahre 
Anſichten doch erkannte man an jedem Ausdruck eine entſchieden par⸗ 
teiiſche Feiyſeligkeit gegen das preußiſche Syſtem. 

Ich ußte nicht welchen Eindruck dieſe Denkſchriſt in Warſchau 
machen wie; aber ich war verpflichtet fie zur Kenntniß der Deputa- 
tion zu brgen, um jo mehr als ſie die Unterſchrift mehrerer ſehr 
reichen undusgezeichneten Handelsleute trug die häufig in Handels— 


beziehungen zu Polen geftanden hatten, aber ganz und gar nicht ſtatt⸗ 
halteriſch geſinnt und keine Freunde Preußens waren. 


Die Deputation gab mir auf durchblicken zu laſſen daß man, 
nachdem der König von Polen und die Republik einen Miniſter nach dem 
Haag geſandt haben, in Warſchau mit Vergnügen einen Vertrder der 
Generalſtaaten der vereinigten Provinzen ſehen würde. Die Untrhand- 
lung hierüber erlitt keine Schwierigkeit. Der Baron von Rleede der 
ſpäter Miniſter in Petersburg wurde, erhielt Befehl nach Polen zu 
gehn und einige Zeit in Warſchau zuzubringen. 

Zu Anfang Septembers brachte mir ein Courier die Lachricht 
daß Schweden und Rußland den Frieden unterzeichnet hatte. Arms 
felt und Sgelftröm waren mit der Unterhandlung beauftrag geweſen 
und hatten am 14. Auguſt 1790 den Vertrag abgeſchloſſen. Man gab 
mir auf den Eindruck zu erforſchen den dieſe Nachricht im haag her⸗ 
vorbringen würde. Ich brauche nicht zu ſagen daß die englch⸗ preu⸗ 
ßiſche Partei dadurch gänzlich außer Faſſung gebracht wurd; da man 
jedoch den Charakter des Königs von Schweden kannte, jo offte man 
ihn zu neuen Feindſeligkeiten gegen Rußland veranlaſſen 1 können, 
und dies wäre wahrſcheinlich gelungen wenn nicht die Friedisprälimi⸗ 
narien zwiſchen Rußland und der Türkei, die ein Jahr ſpät' in Galarz 
unterzeichnet wurden und den Friedensſchluß von Jaſſy zur Folge 
hatten, ihn gezwungen hätten neuen Verſuchen zu entſagen Ueberdies 
lenkten die Fortſchritte der franzöſiſchen Revolution feine ufmerkſam⸗ 
keit von allen Unternehmungen gegen Rußland ab, und nachten ihn 
zum eifrigften Betreiber der Rüſtung der europaiſchen Achte gegen 
Frankreich. 

Da ich der Deputation in Betreff der Lage Hollanz das, von 
dem König von Preußen unterjocht und von England bebrſcht, nur 


75 


dem Einfluß dieſer beiden Hofe folgte, keine Nachrichten von befons 
derem Belang mitzutheilen hatte, ſo ſuchte ich meinem Briefwechſel 
durch häufige umſtändliche Berichte über die Vorgänge in Frankreich 
und in den Niederlanden einiges Intereſſe zu geben. Es verging bei- 
nahe kein Tag ohne daß wir Nachrichten aus Brüſſel und Paris er⸗ 
hielten. Es ſchien als beſchäftigten Van⸗der-Noot und Van-Eupen 
das Publikum im Haag mehr als das Treiben der franzoͤſiſchen Revo⸗ 
lutionäre. Der Advokat und der Geiſtliche aus Belgien waren der Ge⸗ 
genſtand aller Geſpräche; ihre Namen erfüllten die Zeitungen; ſie gaben 
Stoff zu Karikaturen in jedem Sinn; man ließ ſie auf öffentlichen 
Plätzen und in Theatern Zwiegeſpräche halten, man machte ſie zu Hel⸗ 
den oder überſchüttete ſie mit Spott, je nach den glücklichen oder un⸗ 
glücklichen Erfolgen ihrer Anhänger. Die engliſch-preußiſche Partei 
hatte fie heimlich begünſtigt, fo lange der König von Preußen ſich nicht 
in Reichenbach mit Leopold verſtändigt hatte; aber dieſe Revolution 
konnte nicht von Dauer ſein. Die Adeligen, die Geiſtlichkeit, die De⸗ 
mokraten und die Demagogen, die ſämmtlich unzufrieden waren und 
das Joch der Oeſterreicher abſchütteln wollten, konnten ſich in ihren An⸗ 
ſichten nicht vereinigen, konnten nicht nach denſelben Grundſätzen han⸗ 
deln und keine Partei bilden die ſich länger hätte behaupten oder 
wenigſtens Widerſtand leiſten können. Der Kaiſer Joſeph II. hatte 
dieſe Revolution hervorgerufen, indem er durch feinen Plan die bel⸗ 
giſchen Provinzen gegen Baiern zu vertauſchen das Vertrauen der 
Brabanter und Flamänder verſcherzte. Er hatte die Bewohner dieſer 
Provinzen vor den Kopf geſtoßen, indem er ihre Feſtungen ſchleifen 
ließ, ihre Vorrechte aufhob, die grundherrliche Gerichtsbarkeit abſchaffte, 
die Katholiken, die abergläubiſch und herrſchſüchtig waren, zur Duldung 
aller Confeſſionen zwingen wollte, Normalſchulen einführte welche von 
der Geiſtlichkeit verworfen wurden, der Nation einen Anſchein von 
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Frelheit zu geben ſuchte, dabei aber die Gewalt und Machtvollkommen- 
heit des Souveräns thatſächlich verſtärkte. 

In den Krieg gegen die Türken verwickelt, unruhig um ſeine 
ungarifchen Provinzen, beſorgt wegen des engliſch-preußiſchen Bünd— 
niſſes, wagte es Joſeph II. nicht und war auch wirklich nicht im Stande 
eine hinreichende Truppenmacht abzuſchicken, um die Unruhen in den 
Niederlanden beizulegen. Leopold war glücklicher: er brauchte ſich nur 
die Mühe zu nehmen einige Truppenkorps ins Land rücken zu laſſen. 
Alles kehrte weit ſchneller als man geglaubt hätte zum Gehorſam zurück. 
Eine Abtheilung Huſaren beſetzte die Hauptſtadt, und ich kann ver— 
ſichern daß ich auf meiner Reiſe nach London zufällig nach Antwerpen 
kam, als die Oeſterreicher ein paar Stunden zuvor mit zwanzig Mann 
Fußvolk in dieſe Stadt eingezogen waren und Beſitz von ihr genom⸗ 
men hatten. 

Die Leichtigkeit womit man dieſer Revolution den Garaus machte, 
wurde ſehr verderblich für diejenigen die ſich einbildeten es werde mit 
der franzöſiſchen Revolution eben ſo ergehen. Wie konnte man auch 
die belgiſchen Provinzen in Beziehung auf Ausdehnung, Bevölkerung, 
geographiſche Lage und Streitmittel mit Frankreich zuſammenhalten? 
Alle Bemühungen der europäiſchen Mächte vermochten weder dem 
König das Leben zu retten, noch der Wuth der Volksführer Einhalt zu 
thun, noch die Gemüther zu beruhigen und zu beſchwichtigen, noch 
Ludwig XVIII. auf den Thron zu ſetzen, noch denjenigen die theils aus 
Grundſatz, theils gezwungen ausgewandert waren, die Rückkehr nach 
Frankreich zu verſchaffen. Wenn es ſich um die Vertheidigung des 
Vaterlands handelte, da vereinigten ſich alle Parteien in der Republik. 
Die Revolutionäre haben zuweilen Schlappen erlitten, ſind aber niemals 
fo geſchlagen worden daß fie ihr Land oder gar die Hauptſtadt in Ge- 
fahr gebracht hätten. Ihre Unfälle übten keine entmuthigende, ſondern 
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eine gewiſſe elektriſirende Wirkung auf fie aus, und ſie zogen nur mit 
um fo größerer Begeiſterung und Entſchloſſenheit von Neuem ins Feld, 
fiegten und trieben die Feinde zurück die in Frankreich eindringen und 
die alte Regierung wieder einſetzen wollten. 

In Holland war beinahe allgemein die Anſicht verbreitet daß ohne 
die Coalition weit weniger Blut in Frankreich vergoſſen und Ludwig XVI. 
vielleicht geſchont worden wäre. So viel iſt gewiß daß eine Republik 
von vier und zwanzig Millionen Einwohner nicht beſtehen konnte, und 
daß man ſie ohne Aufbietung von fremden Truppen vielleicht ſogar 
einige Jahre früher dahin gebracht haben würde die Nothwendigkeit 
eines Oberhauptes einzuſehen, wie ſie zuletzt wirklich gethan hat. 

Man könnte mir entgegen halten daß ich durch ſolche Betrach— 
tungen über die franzöſiſche Revolution und durch Erwähnung von 
Dingen die erft fpäter eintrafen, den Ereigniſſen vorgreife; aber ich kann 
verſichern daß man während meines Aufenthaltes im Haag beinahe von 
Nichts als von den unheilvollen Kataſtrophen ſprach welche die Rüſtung 
Europas gegen Frankreich nothwendig herbeiführen würde: man ahnte 
ihre traurigen Folgen, und dies muß die Anſicht rechtfertigen welche ich 
in meinen Depeſchen an die Deputation der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten in Warſchau, ſowie in meinen amtlichen Mittheilungen an die 
polniſchen Miniſter in Berlin, London und Wien ausgeſprochen habe. 

Im Uebrigen ſchoͤpfte ich für meine Berichte an die Deputation 
aus einer guten Quelle. Der Graf von Mercy⸗Argeantaux, Botſchafter 
des wiener Hofs in Paris, war auf einige Zeit nach dem Haag gekommen 
und empfing die neueſten Nachrichten aus Frankreich. Ich ließ ſeine 
Bemerkungen, Befürchtungen und Hoffnungen bei Seite liegen und 
hielt mich einfach an die Thatſachen. 

In Beziehung auf die Nachrichten über die Niederlande vertraute 
ich mich vorzugsweiſe dem Baron von Feltz an der fie ohne Uebertrei⸗ 


— 


N 
ı 
0 
1 
! 


78 


bungen gab; und Herr Caillard, der franzoͤſiſche Geſchäftstäger, der 
ſpäter eine ſehr ausführliche Denkſchrift über die Revolution in Holland 
veröffentlichte, hatte die Güte mir den größten Theil der intereſſanten 


Notizen über dieſe Revolution zu liefern, die ich dann den erhaltenen 
Befehlen gemäß an meine Regierung abſchickte. 


Viertes Kapitel. 


Im November 1790 kam mir von Ewart, dem engliſchen Mis 
niſter am berliner Hofe, ein Schreiben zu, worin er mir meldete daß 
ich von der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten mit einer be⸗ 
ſonderen Sendung nach London beauftragt werden ſolle. Er hatte dies 
von Hailes, dem engliſchen Miniſter in Warſchau, erfahren. Dieſe 
Nachricht habe ihm, ſchrieb er, viel Vergnügen gemacht und er fordere 
mich auf keine Zeit zu verlieren ſobald ich meine Befehle empfangen 
habe. Er fügte hinzu daß er das Miniſterium bereits in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt habe, und daß er ſelbſt, da er krank ſei und in Bath eine Kur 
brauchen müſſe, mich in Bälde in England zu ſehen gedenke, wo er mir 
dann wichtige Mittheilungen in Bezug auf mein Vaterland machen werde. 
Schließlich verſicherte er mich daß ich in London eine ſehr gute Auf⸗ 
nahme zu erwarten habe, und überhaupt legte er großen Eifer und viele 
Theilnahme an den Angelegenheiten Polens an den Tag. 

Zwei Wochen ſpater erhielt ich Befehl nach London zu gehen. 
Herr Bukath war als polnifcher Miniſter dort beglaubigt, aber man 
hatte ihn niemals bei der engliſchen Regierung einen Schritt thun laſſen 
um ſie wegen Thorn und Danzig auszuforſchen. Man glaubte ſich 
dieſer Nothwendigkeit entziehen und den König von Preußen beſtimmen 
zu koͤnnen, feinen Planen auf dieſe zwei Städte zu entſagen. Ohnehin 


herrſchte in Warſchau ſelbſt große Meinungsverſchiedenheit über dieſen 
Punkt, nicht blos unter den Mitgliedern des Reichstages, ſondern auch 
unter der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten. 

Man hatte lange Zeit die Frage umgangen, und die Deputation 
antwortete den Miniſtern Luccheſini und Hailes daß es nicht in ihrer 
Amtsbefugniß liege eine Abtretung oder einen Tauſch zu machen; der 
Reichstag habe ſie nicht dazu ermächtigt, und nach dem Allianzvertrag 
mit dem König von Preußen könne fie ſich nur mit dem Handelsver⸗ 
trag beſchäftigen. Da inzwiſchen die Abtretung von Thorn und Danzig 
die unerläßliche Bedingung für den Abſchluß dieſes Vertrags zu ſein 
ſchien, und da die Minifter von Preußen und England auf eine ber 
ſtimmte Antwort darüber drangen, ſo beſchloß die Deputation endlich 
mir den Auftrag zu ertheilen die Frage in einer geheimen Conferenz, 
die ich mir mit dem Miniſter Pitt verſchaffen ſollte, zur Sprache 
zu bringen. 

Ich verließ den Haag in den erſten Tagen des Dezembers und 
durchreiste die Niederlande in welchen die öſterreichiſchen Truppen den 
Frieden vollends hergeſtellt hatten. Einige Banden von Unzufriedenen 
die ſich in die Wälder zerſtreut hatten und von da aus die Reiſenden 
beunruhigten, waren die einzigen Ueberreſte von dieſer vielbeſprochenen 
Revolution. 

In Lille bekam ich das erſte Müſterchen von den franzoͤſiſchen 
Nationalgarden und den revolutionären Einrichtungen zu ſehen. Man 
hielt mich am Stadtthore an, und zwei Soldaten begleiteten meinen 
Wagen bis vor das Gemeindehaus. Hier ließ man mich in einen großen 
Hof treten deſſen Thore man ſorgfältig verſchloß und verrammelte. Ich 
übergab meinen Paß einem Menſchen von bösartigem Ausſehen der 
ihn ich weiß nicht wohin trug; man behielt ihn länger als eine halbe 
Stunde, und während junge Soldaten von der Nationalgarde ſehr un⸗ 
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gezogen herankamen um meinen Wagen zu muſtern, näherte ſich mir 
ein Mann in bürgerlicher Kleidung der dem alten Syſtem anzugehören 
ſchien, und fragte mich ganz leiſe, ob ich wiſſe warum man mich vor 
das Gemeindeamt habe kommen laſſen. Auf meine Antwort es ſei dies 
ohne Zweifel geſchehen um meinen Paß zu beſichtigen, ſagte er mir, 
mit einem Paß allein reiche man nicht aus; drei Tage vor mir ſei auch 
ein Baron mit einem vierſitzigen Wagen und ſechs Poſtpferden, ganz 
wie ich reiſe, durchgekommen, und man habe ihn verhaftet und mit einer 
Bedeckung nach Paris geſchickt wo er, wie man ſage, auf dem Schaffot 
umgekommen ſei. Ohne mich über dieſe Nachricht zu beunruhigen oder 
darob zu erſchrecken, ſchickte ich ſogleich meinen Kurier in den Saal des 
Gemeindeamtes um mich über die Aufhaltung zu beklagen, und endlich 
brachte man mir den Paß zurück auf welchem mit großen Buchſtaben: 
Geſehen ſtand, aber weder Ort, noch Zeit, noch ein Name ans 
gegeben war. 


Ich kam glücklich in Calais an wo die erſte Geſtalt die mir be⸗ 
gegnete ein Kapuziner mit gepudertem Kopfe, Schuhen und weißen 
Strümpfen war. Trotz der Verſchiedenheit des Aufzugs erinnerte ich 
mich an Sternes Mönch, um jo mehr als ich mich an demſelben Platze 
befand, am Hötel de Deſſein. Ich wollte ihn anreden und über die 
Veränderung ſeiner Tracht ausfragen um ein Geſpräch mit ihm anzu⸗ 
knüpfen, aber allri tempi, altre cure, er machte ſich ſchnell aus dem 
Staube, weil er ohne Zweifel fürchtete durch Beantwortung meiner 
Fragen ſich bloszuſtellen. 


Ein ſchrecklicher Sturm der viele Schiffe auf dem Meere zu 
Grunde richtete und ſelbſt im Hafen mehrere beſchädigte, unterbrach 
den Verkehr zwiſchen Calais und Dover drei Tage lang. Ich wartete 
auf die Möglichkeit mich einzuſchiffen. Ich ſah alle Tage Trümmer von 
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geſcheiterten Schiffen; ich las die Zeitungen die man alle vierundzwanzig 
Stunden erhielt und ich hörte das Ca ira durch alle Straßen tönen. 
Endlich nachdem ich mit großer Ungeduld auf günſtigen Wind 
gewartet hatte, fuhr ich nach Dover und von da nach London, wo ich 
einen Brief von Ewart antraf der mir meldete daß er in Bath ſei und 
dort einen Beſuch von mir hoffe, indem er zu krank fei um in der näch— 
ſten Zeit nach London kommen zu konnen; im Uebrigen, fügte er hinzu, 
habe er den Miniſter Pitt vom Zweck meiner Sendung in Kenntniß 
geſetzt, und ich werde willkommen ſein. 
Nachdem ich von Herrn Bukath alle nothwendigen Mittheilungen 14 
empfangen und ihn als einen erfahrnen, in London und England durch 
vieljährigen Aufenthalt wohlbekannten Mann um Rath gefragt hatte, 
wurde beſchloſſen daß ich Herrn Pitt erſt beſuchen ſolle, nachdem ich 11 
alle übrigen Foͤrmlichkeiten bei Hof durchgemacht hätte. Ich wurde 
alſo dem König, der Königin und den Prinzeſſinnen vorgeſtellt. Ich 
wohnte der Schließung des Parlaments an wo ich den Prinzen von 
Wales, den Herzog von Pork nebſt den übrigen Mitgliedern der Fa⸗ U 
milie ſah, und nach Verfluß einiger Tage bat ich den Miniſter Pitt 1 
brieflich um Beſtimmung des Tags und der Stunde wo ich ihn beſuchen | 
könnte. Ich erhielt eine ſehr höfliche Antwort von feiner eignen Hand 
und verfügte mich am bezeichneten Tage zu ihm. Bei dieſer erſten Zu- | 
ſammenkunft die mehr als zwei Stunden währte, ließ mich Herr Pitt | 
mehr ſprechen als er ſelbſt ſprach, weil er ſich über die Gründe unter- 
richten laſſen wollte welche man gegen die Abtretung von Thorn und 
Danzig anführen konnte, und er hörte mich, ohne mich zu unterbrechen, 
über Alles an was ich ihm über dieſen Punkt zu ſagen im Stande war. 
Ich hatte die obenerwähnte Denkſchrift bei mir die man mir in Amſter⸗ 
dam zugeſtellt. Sie war ſehr gut, nur ſehr parteiifch geſchrieben, und 
faßte alle Bewelsgründe zuſammen welche ſich gegen den Vorſchlag des 
6 
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Königs von Preußen in Beziehung auf Thorn und Danzig auf— 


ij | bringen ließen. 

N Ich las ihm dieſe Denkſchrift vor, ohne ihm diejenigen zu nennen 
die ſie mir zugeſtellt hatten, und erklärte ihm dann daß die Deputation 
dieſe Anſicht nicht zu theilen ſcheine, indem ſie nichts beſchloſſen und 
entſchieden habe, ſondern ſich dadurch aufzuklären ſuche daß fie das enge 


liſche und das holländiſche Miniſterium über eine Sache um Rath frage 
die dieſen beiden Mächten nicht gleichgültig fein konne. Ich fügte hinzu 
daß die Stellung der Deputation um ſo ſchwieriger ſei, als ſie über ihr 
Benehmen Rechenſchaft abzulegen habe, und zwar nicht blos vor einem 
einzigen Staatsoberhaupt, ſondern vor einer zahlreichen Verſammlung 
welche den Reichstag bilde, wo Jeder feine Meinung habe und un⸗ 
glücklicherweiſe Spaltung zwiſchen den verſchiedenen Parteien einge— 
treten ſei. 

Ich gab ihm zu verſtehen, je mehr einige gegen die Abtretung von 
Thorn und Danzig erſchienene Schriften, ſowie mehrere in verfchie- 

9 denen Sitzungen des Reichstags gehaltene Reden von Landboten welche | 
diefe Abtretung bekämpfen, Aufſehen erregt, um fo fehwieriger fei es 
den Eindruck zu zerftören welchen fie im ganzen Lande, ſowohl gegen 
den Plan ſelbſt als gegen ſeine Beförderer, hervorgebracht haben. 

Schließlich ſagte ich daß die Deputation, da fie ſich Nichts vor— 
zuwerfen habe und keinen Schritt verſäumen wolle der ſie vor jeder 
Anſchuldigung ſchützen koͤnnte, mich ausdrücklich beauftragt habe die 
bedenkliche Stellung worin ſich die polniſche Regierung befinde, und 
ihre Unentſchiedenheit in Betreff eines ſehr wichtigen Gegenſtandes, 
über welchen fie ſich nicht entſchließen könne ohne einen von ganz 
Europa verehrten Miniſter um ſeine Anſicht zu fragen, zur Kenntniß 

0 des Herrn Pitt zu bringen. 

Der Miniſter den ich zuvorkommend und ſehr hoͤflich fand, und 
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der franzöͤſiſch zwar mit dem engliſchen Accent, aber ziemlich geläufig 
und mit großer Beſtimmtheit ſprach, ſagte mir viel Angenehmes, zog 
die Unterhaltung dadurch hinaus daß er fortwährend über denſelben 
Gegenſtand Fragen an mich richtete, ſchlug mir endlich eine zweite Zu⸗ 
ſammenkunft vor, auf welche er ſich wie er ſagte vorbereiten wolle, und 
erklärte mir daß er dann alle Einwendungen die ich ihm mitgetheilt 
habe, ſiegreich widerlegen zu können hoffe. 

Drei Tage ſpäter begab ich mich in ſein Cabinet; ich bemerkte auf 
ſeinem Tiſch eine Generalkarte von Polen und eine Spezialkarte von 
Danzig und ſeinem Gebiet. Ich ſah eine Kopie von der Denkſchrift die 
ich ihm vorgeleſen hatte, und mehrere andere Papiere die ſich auf den 
Gegenſtand unſers früheren Geſpräches bezogen. Pitt ſagte als er in 
das Cabinet trat zu mir: „Sie ſehen daß ich mich auf die heutige Be⸗ 
rathung vorbereitet, und daß ich Alles was Sie bedürfen können bei 
der Hand habe. Die Denkſchrift welche die Kaufleute von Amſterdam 
Ihnen zugeſtellt haben, iſt mir inzwiſchen durch unſern reſidirenden 
Conſul in dieſer Stadt mitgetheilt worden, und Sie ſehen hier eine 
Abſchrift davon. Aber dies iſt nicht Alles: mehrere Kaufleute von 
London haben ſich ſehr entſchieden in demſelben Sinne ausgeſprochen 
und zu beweiſen geſucht daß durch die Abtretung von Thorn und 
Danzig an den König von Preußen nicht blos Polen unendlich viel 
verlieren, ſondern daß auch England und Holland aller Handelsvor— 
theile beraubt würden welche fie erlangen könnten wenn die Schifffahrt 
auf der Weichſel vollkommen frei bliebe. Dieſe Bemerkungen — ſagte der 
Miniſter — können nicht überraſchen, denn die Kaufleute haben nur ihre 
Handelsintereſſen im Auge und befragen nur dieſe. Aber was habt am 
Ende ihr Polen davon, wenn ihr auch Thorn und Danzig behaltet? 
Und welche Vortheile kann euch der Beſitz dieſer zwei Abſatzorte für 
eure Erzeugniſſe bringen, bei dem Zuſtand der Schwäche und Macht⸗ 
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loſigkeit worin ihr euch bis jetzt befunden habt, indem ihr unter der 
Gewährleiſtung des petersburger Hofes ſeufzen mußtet? 

„Indem der König von Preußen euch ſeine Freundſchaft und 
einen Handelsvertrag anbietet, will er euch Mittel an die Hand geben 
aus dieſem Zuſtand der Erniedrigung emporzukommen; und dies allein 
wäre wohl einige Opfer werth die man von euch verlangt, und die der 
berliner Hof als Bedingung für Abſchließung eines Handelsvertrags 
mit Polen vorſchlägt. Aber man kann das was der König von Preu⸗ 
ßen verlangt nicht einmal ein Opfer nennen, denn gegen den Beſitz der 
zwei Städte die er verlangt, und die vollſtändig in feine Staaten ein⸗ 
geſchloſſen ſind, verzichtet er auf ſehr bedeutende Einkünfte welche er 
bisher von der Mauth bezogen hat.“ Hier zeigte mir der Miniſter eine 
Abſchrift des Briefs den der König von Preußen ihm über dieſe Sache 
durch Herrn von Herzberg hatte ſchreiben laſſen, und worin er ſich mit 
großer Offenheit über die wahren Gründe ausſprach die ihm Thorn 
und Danzig wünſchenswerth machten. „Aber, fügte der Miniſter hinzu, 
ſchlagen Sie den Vortheil um dieſen Preis den Handelsvertrag mit 
England und Holland zu erkaufen ſo gering an? Glauben Sie denn 
daß die Beſetzung von Thorn und Danzig Sie aller Wohlthaten einer 
unabhängigen Exiſtenz und aller Handelsvortheile berauben könnte die 
man Ihnen bietet? Sie haben mir zu verſtehen gegeben daß Sie, da 
Sie für Ihre polniſchen Erzeugniſſe keinen andern freien Markt haben 
als Danzig, durch Verzichtung auf dieſe Stadt genoͤthigt ſein würden, 
ſich allen Plackereien der Zollwächter zu unterwerfen und Alles zu bes 
zahlen was man von Ihnen fordern würde. Aber Sie müſſen nicht 
vergeſſen daß Sie gegenwärtig weit mehr zu bezahlen haben, als nach 
den Beſtimmungen des neuen Handelsvertrags den man Ihnen vor— 
ſchlägt auf Sie kommen würde. 

„Was übrigens die Plackereien betrifft, fo könnten Ihre Beſorg⸗ 
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niſſe darüber gegründet fein wenn Sie es nicht mit einem Verbündeten 
und Freund zu thun hätten, und wenn Sie nicht zu gleicher Zeit die 
Gewährleiſtung Englands und Hollands beſäßen die bei Abſchließung 
eines Handelsvertrags mit der polniſchen Regierung darauf bedacht ſein 
würden die Intereſſen ſaͤmmtlicher contrahirender Theile zu berückſich— 
tigen. Aber am Ende, fuhr der Miniſter fort, wiſſen Sie beffer als 
ich, welche Handelsbeziehungen in frühern Zeiten zwiſchen England, 
Holland und Polen ſtattfanden. Sie hatten an der Oſtſee in der Nähe 
des Fluſſes den man, glaube ich, Swienta nennt, einen kleinen Hafen 
der vor etwa hundert Jahren ausgefüllt worden iſt, und um den Sie 
ſich nicht allzuſehr zu grämen brauchen; dagegen haben Sie mehrere 
Städte im Innern Ihres Landes wo die holländiſchen und engliſchen 
Kaufleute ſehr bedeutende Niederlaſſungen beſaßen, und wo Sie Ihre 
Landeserzeugniſſe abſetzten die man an Ort und Stelle kaufte, ſo daß 
Ihnen die Mühe erſpart war dieſelben in die Häfen der Oſtſee zu ſchaffen. 

„Ich habe, fuhr er fort, heute früh auf der Karte die Lage von 
Kowno und Merecz beobachtet, über welche Plätze uns mehrere unſrer 
Leute die wir zu verſchiedenen Zeiten nach Polen ſchickten, ſehr vor— 
theilhafte Berichte abgeſtattet haben. Namentlich die erſte der genann— 
ten Städte ſoll, da fie am Zuſammenfluß zweier ſchiffbaren Ströme 
liegt, ſehr bevoͤllert fein und einen bedeutenden Handel haben; auch 
ſollen ſich außerhalb der Stadt noch alte Grundlagen vorfinden welche 
an das Daſein mehrerer hundert Häuſer erinnern, die großentheils von 
Familien holländiſcher und engliſcher Kaufleute bewohnt geweſen ſein 
ſollen. Was früher war läßt ſich immer wieder ins Werk ſetzen, und 
wenn der Handelsvertrag mit Polen ftattfinden kann, glauben Sie 
dann daß wir Sie nicht vor allen Plackereien der Danziger Mauth zu 
ſchützen wüßten indem wir Ihre Erzeugniſſe im Innern des Landes hol— 
ten um ſie aus der erſten Hand zu haben? Wir kennen die Statiſtik 
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Ihres Landes in Beziehung auf die Reichthümer welche Ihr Boden 
erzeugt, vielleicht beſſer als Sie ſelbſt. Sie haben unermeßliche Wal⸗ 
dungen die wir nicht entbehren können, und auf die man in Polen 
nicht genug Aufmerkſamkeit verwendet. Sie könnten viermal mehr Er⸗ 
zeugniſſe Ihrer Ländereien ausführen, wenn der Ackerbau bei Ihnen 
nicht gänzlich vernachläſſigt würde. Sie überlaſſen Alles der Natur 
welche gegen die Länder des Nordens mit ihren Geſchenken etwas karg 
iſt. Im Uebrigen höre ich daß man ſich bei Ihnen ſeit einiger Zeit mit 
nützlichen Unternehmungen beſchäftigt. Ich ſehe auf der Karte einen 
Kanal welcher den Namen Ihrer Familie trägt, und nicht ſehr weit von 
da einen andern der, wie man mir berichtet hat, auf Koſten der Regie— 
rung gegraben iſt um die Flüſſe zu verbinden und den innern Verkehr 
für Ihre Erzeugniſſe zu erleichtern. Ich glaube nicht daß dieſe Werke 
bereits vollendet ſind, aber vor Allem werden Sie ſich damit beſchäftigen 
müſſen einen Markt für das Getreide Ihrer ſuͤdlichen Provinzen auf- 
zufinden die äußerſt fruchtbar ſein ſollen. 

„Der polniſche Handel iſt für England und Holland immer von 
der größten Wichtigkeit geweſen. Ihr Getreide, Ihr Flachs, Ihr Hanf, 
Ihr Bauholz, Ihr Leder und fo viele andere für uns nothwendige Er- 
zeugniffe ſtehen auf gleicher Stufe der Vollkommenheit wie diejenigen 
die wir aus Rußland beziehen, und Ihr Flachs übertrifft ſogar noch 
den welchen wir aus andern Ländern erhalten. Aber der Handel mit 
Polen iſt um ſo vortheilhafter weil Sie, da Sie weder Fabriken noch 
Manufakturen haben und eine große Menge ausländiſcher Gegenſtände, 
namentlich Luxusartikel verbrauchen, uns mit Wucher zurückgeben was 
Sie uns nehmen. Seien Sie deshalb überzeugt daß das Schickſal Po⸗ 
lens ſowie auch ſein Handel uns unendlich am Herzen liegt, und daß 
wir es niemals zugeben würden wenn der Handelsvertrag von welchem 


die Rede iſt, Ihrem Lande nicht alle die Vortheile gewährleiſten ſollte 
welche es anzuſprechen berechtigt iſt. 

„Ich habe mich, ſchloß Pitt, offen und aufrichtig ausgeſprochen 
ohne einen Hehl aus meiner Denkweiſe zu machen welche, wie Sie ſich 
wohl vorſtellen können, die Denkweiſe unſerer Regierung iſt; denn 
hier wie überhaupt bei allen Gelegenheiten, leitet uns 
niemals das perſönliche Intereſſe. Ich hoffe daß Sie über 
unſere Unterredung nach Warſchau Bericht erſtatten, und ich meiner— 
ſeits werde nicht ermangeln dem engliſchen Miniſter bei Ihrem Hofe 
die nothwendigen Inſtruktionen zuzuſchicken wovon ich Ihnen vor Ihrer 
Abreiſe eine Abſchrift zuſtellen werde“ N). 


1) Ich habe dieſe Abſchrift in London nicht erhalten weil ich meine 
Abreiſe nicht aufſchieben konnte; aber Folgendes iſt die Note welche der 
engliſche Miniſter Halles drei Wochen nach unſerer Unterredung der Depu— 
tation der auswärtigen Angelegenheiten in Warſchau zuſtellte: 

„Der unterzeichnete Geſandte Sr. brittiſchen Maj. hat die Ehre der 
erlauchten Deputation der auswärtigen Angelegenheiten kund zu thun daß 
er, nachdem er ſo eben in einem Briefe vom 8. dieſes Monats eine Er⸗ 
klärung der Anſichten ſeines Hofs über die polniſchen Angelegenheiten er— 
halten hat, ſich mit dem größten Vergnügen beeilt den Wunſch an den 
Tag zu legen welchen der König ſein Herr äußert, ein Schutz- und Han⸗ 
delsbündniß mit Sr. Maj. dem König von Polen und der durchlauchtigſten 
Republik abzuschließen, wobei er die erlauchte Deputation verſichert daß er 
in den Stand geſetzt iſt in dieſer Beziehung die geeignetſten Vorſchläge 
zur Förderung eines fo heilſamen Werkes zu machen, ſobald die durchlauch— 
tigſte Republik ihrerſeits eine Neigung zu Gunſten eines Syſtems zeigen 
wird in welches der König von Preußen, ihr gemeinfchaftlicher Bundesge⸗ 
noſſe, wie billig, weſentlich mit eingeſchloſſen wird. Indem der Unterzeich⸗ 
nete ſich an fo aufgeklärte Männer wie die Mitglieder der erlauchten Depu— 
tation wendet, glaubt er ſich der Mühe überhoben die gegenſeitigen Vor— 
theile auseinander zu ſetzen die ſowohl für England als für das Königreich 
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Dies der kurze Inbegriff deſſen was ich aus dem Munde des 
Miniſters Pitt gehört habe; nach dieſer Unterredung die vollkommen 
eben ſo lang währte wie die erſte ſchickte ich meinen Bericht an die 
Deputation der auswärtigen Angelegenheiten ab. 

Meine Berathungen mit dem Miniſter Pitt wurden bald unter 
dem Publikum in London bekannt, obſchon man gerade ihr Ergebniß 
nicht wußte. Mehrere Handelsleute die in unmitttelbaren Verbindun— 
gen mit Danzig ſtanden und glaubten es ſei vielleicht von Abtretung 
dieſer Stadt an den König von Preußen die Rede geweſen, kamen um 
mich auszuforſchen und im Namen der Kaufleute von Danzig ſo wie 
aller Freunde der Handelsfreiheit in mich zu dringen, ich moͤchte doch 
dieſe Maßregel, ſo weit es in meinen Kräften ſtehe, bekämpfen. Ich 
hatte Gelegenheit Burke zu ſehen der für die Polen begeiſtert war. Ich 
ſah auch For und viele Mitglieder der Oppoſition die mir zu dem 
Wechſel in Polens Schickſal, zu der Thatkraft welche meine Lands⸗ 


Polen aus dieſem Bündniſſe hervorgehen würden, und er wird ſich einzig 
und allein auf die Bemerkung beſchränken daß die Gleichheit der neuen 
Vortheile welche für beide Nationen aus einem glücklichen Zufammentreffen 
der Umſtände hervorgehen, nur von der höchſten Wichtigkeit fein kann, in⸗ 
dem die beiven contrahirenden Theile in den Stand geſetzt find mit dem 
größten Vertrauen zu Werke zu gehn und Alles was von ihnen abhängt 
zu unternehmen, um eine neue, ihren gegenſeitigen Wünſchen entſprechende 
Ordnung der Dinge ins Werk zu ſetzen. Der Unterzeichnete hofft daß die 
erlauchte Deputation die Gewogenheit haben wird, den durchlauchtigſten 
Ständen des Reichstages die aufrichtigen Abſichten ſeines Hofes vor Augen 
zu legen, und fie einzuladen daß fie in ihrer Weisheit die geeigneten Mit: 
tel überlege einen Vergleich zu Stande zu bringen, deſſen Möglichkeit nur 
auf dem gegenwärtigen Augenblick beruht und in einem andern Zeitpunkt 
verſchwinden könnte. 
„Warſchau den 28. Januar 1791. 


Unterzeichnet: Hailes.“ 
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leute beurkundet um fich der Schutzherrſchaft Rußlands zu entziehen, 
zu den weiſen Grundſätzen welche wir angenommen um die Regierungs⸗ 
form zu ändern, Glück wünſchten; doch fügte Fox den bekannten latei⸗ 
niſchen Vers hinzu: „Ineldit in Seyllam, qui vult vitare Charybdin. 
Trauen Sie Ihrem neuen Verbündeten nicht zu ſehr; rechnen Sie auf 
Ihren Patriotismus, auf Ihre Thatkraft, auf den Geiſt der Zeit, 
dann wird es Ihnen gelingen Ihre Freiheit und Unabhängigkeit zu 
ſichern.“ 

Vor meiner Abreiſe von London beſchloß ich einen Abſtecher 
nach Vath zu machen und Herrn Ewart zu beſuchen deſſen freund— 
ſchaftliche Geſinnungen und ſchwärmeriſche Anhänglichkeit an die pols 
niſche Nation mir eben fo viel Vertrauen als Erkenntlichkeit eingeflößt 
hatten. Ich fand ihn krank; doch machte er ſich bereit nach Berlin zus 
rückzukehren, ſobald es ihm möglich wäre die Reiſe anzutreten. Er 
war hocherfreut über das was ich ihm von meinen beiden Unterredun⸗ 
gen mit Pitt erzählte; er verſicherte mich, aus meinen Mittheilungen 
ſei deutlich zu erſehen daß der Miniſter ſich die Angelegenheit Polens 
ſehr zu Herzen nehme; es ſei jetzt Nichts mehr zu befürchten, und man 
müſſe das Eiſen ſchmieden ſo lange es heiß ſei, denn die Umſtände 
konnten leicht eine andere Wendung nehmen, und die Geſinnungen der 
Cabinete von Berlin und London konnen jeden Augenblick auf eine 
Art umſchlagen die für Polen nicht günſtig ſei. Dieſe Weiſſagung ging 
leider nur zu bald in Erfüllung. 

Nach einem Aufenthalt von vierundzwanzig Stunden verließ ich 
Bath um nach London zurückzukehren wo meine Sendung vollendet 
war. Ich konnte hier nicht ſo lange verweilen wie ich gewünſcht hätte. 

Ich werde dieſen Aufenthalt nicht vergeſſen der für mich in jeder 
Beziehung eben ſo intereſſant als angenehm war. Die wohlwollende 
Aufnahme die mir in den Geſellſchaften zu Theil wurde, verdanke ich 
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großentheils Privatbriefen welche mir im Haag der engliſche Botſchaf— 
ter Lord Auckland gab, der ein Schwager des Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury war und ſowohl durch dieſen als auch durch ſeine Gemahlin 
mit den erſten Familien Londons in enger Verbindung ſtand. 

Ich reiste gegen Ende Februars aus dieſer Hauptſtadt ab in wel⸗ 
cher der Fürſt Poniatowski, Bruder des Königs und Primas von Po⸗ 
len, zurückblieb, der unter dem Namen eines Ritters von Saint-Michel 
reiste. Außer ihm befanden ſich noch die Fürſtin Czartoryska dort und 
ihr Sohn, der Fürſt Adam, der in London ſeine Studien beendete. 

Ich kehrte auf dem gleichen Weg in den Haag zurück, nur daß ich 
in Folge von Ueberſchwemmungen und dem Austreten der Flüſſe ge— 
nöthigt war von Mordeck aus zu Waſſer nach Rotterdam zu fahren. 

Meinen Depeſchen die ich von London aus an die Deputation der 
auswärtigen Angelegenheiten ſchickte, hatte ich ein Geſuch um mehr— 
monatlichen Urlaub beigeſchloſſen um meine Familienangelegenheiten 
in Polen ins Reine zu bringen. Ich erhielt ihn kurz nach meiner Rück⸗ 
kehr in den Haag, aus welcher Stadt ich dann abreiste und den Sekretär 
der polniſchen Geſandtſchaft, Middleton, als Geſchäftsträger in meiner 
Abweſenheit zurückließ. 

Nachdem ich den Generalſtaaten der vereinigten Provinzen die 
Anzeige von meinem erhaltenen Urlaub gemacht, empfing ich nebſt den 
üblichen Komplimenten eine große goldene Medaille mit einer Kette 
von demſelben Metall die man den auswärtigen Miniſtern bei ihrer 
Abreiſe gewöhnlich überreicht. 


Fünftes Kapitel. 


Ich reiste über Hannover nach Berlin, und während meines vier— 
tägigen Aufenthaltes wurde ich abwechſelnd bei dem König, der Königin 
Wittwe, der Prinzeſſin Ferdinand und der Prinzeſſin Heinrich zur 
Tafel gezogen. Es war leicht zu bemerken daß der wohlwollende 
Empfang den man mir am berliner Hof angedeihen ließ, die Wirkung 
all der ſchmeichelhaften Dinge war welche die Fürſtin Statthalterin in 
ihren Briefen von mir zu melden die Gewogenheit gehabt hatte. Aber 
während ich das Benehmen des Königs und ſeiner Familie gegen mich 
nicht genug rühmen konnte, machte meine Unterredung mit dem Gra⸗ 
fen von Herzberg der ſeit dem Congreß von Reichenbach bereits einen 
Theil feines Einfluſſes verloren hatte, aber noch immer an der Spitze 
der Geſchäfte ſtand, einen qualvollen Eindruck auf mich. Er hatte mich 
durch unſern Miniſter am preußiſchen Hof, den Fürſten Jablonowski, 
dringend einladen laſſen ihn vor meiner Abreiſe zu beſuchen, indem er 
mir ſehr wichtige Sachen mitzutheilen habe. Ich begab mich mit dem 
Fürſten Jablonowski den ich als Zeuge bei unſrer Unterredung zu ha⸗ 
ben wünſchte, zu ihm; aber wie groß war meine Ueberraſchung, als 
Herr von Herzberg ſich in bittere Vorwürfe, um nicht zu fagen Ber» 
wünſchungen, gegen den König und den Reichstag von Polen ergoß 
und erklärte man habe in Warſchau den Kopf verloren, man werde es 
jedoch, aber zu ſpät, bereuen dem Konig von Preußen Thorn und 
Danzig verweigert zu haben. 

Es widerſtreitet meiner Natur alle die Ausdrucke mitzutheilen die 
ich in Rückſicht auf das Alter des Herrn von Herzberg anzuhören ges 
noͤthigt war; doch ſagte ich ihm zuletzt kaltblütig und mit vieler Feſtig⸗ 
keit, ich müſſe mich höchlich verwundern daß er mich zu ſich geladen 
habe um mich mit eben ſo beleidigenden als unpaſſenden Aeußerungen über 


die polniſche Regierung zu bewirthen; ich halte es für ein großes Glück 
nicht der Vertreter dieſer Regierung in Berlin zu ſein; denn ich könnte 
es nicht über mich bringen vierundzwanzig Stunden in Berlin zu blei- 
ben, wenn ich mit einem Miniſter zu verhandeln hätte der meinen Koͤ— 
nig und meine Nation beſchimpfte; ich betrachte mich in Berlin als 
bloßen Privatmann, und deshalb wolle ich es unterlaſſen die Ausdrücke 
des Herrn von Herzberg in Erwägung zu ziehen und mich dadurch beleidigt 
zu finden ich glaube es ſogar unter meiner Wurde ſie im Gedächtniſſe 
zu behalten und in Warſchau ihrer Erwähnung zu thun. 

Der Fürſt Jablonowski welcher großen Eifer für die Angelegen— 
heiten ſeines Landes bethätigte und zugleich viele Freundſchaft für mich 
hatte, wurde blaß als er mich gegen Herrn von Herzberg Redensarten 
brauchen hörte woran dieſer nicht gewöhnt war. Inzwiſchen brachten 
fie die Wirkung hervor die ich wünſchte, denn der Minifter ſah ein daß 
er die Schranken des Anſtandes und die Rückſichten die man einer 
freien Nation ſchuldet, überſchritten hatte; er wußte ſich auf eine geiſt⸗ 
reiche Art wieder zu faſſen und ſagte, indem er mir die Hand drückte, 
ich müſſe ihm die Lebhaftigkeit womit er geſprochen habe verzeihen; er 
würde dies vor einem Andern nicht gewagt haben; was aber mich be— 
treffe, fo müffe ich in dieſer Aufwallung von Lebhaftigkeit und Unge⸗ 
duld blos ſeinen innigen Wunſch Polen glücklich zu ſehen und ſeinen 
Eifer erblicken womit er ihm dieſe Möglichkeit zu erleichtern ſtrebe. 
Er bat mich inſtändig dem König von Polen, ſeinen Miniſtern, den 
Mitgliedern der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten und end— 
lich allen denjenigen die am meiſten Einfluß auf die Verhandlungen 
des Reichstags haben, zu ſagen daß der König von Preußen fortwäh— 
rend Geſinnungen der Hochachtung und Zuneigung für die pol— 
niſche Nation hege, und daß er, Herzberg, niemals die Intereſſen 
Polens von denen ſeines eigenen Vaterlandes trennen werde. 
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Ich reiste in drei Tagen von Berlin nach Warſchau wo ich fand 
daß die öffentliche Meinung ſich um ein Bedeutendes gekräftigt hatte. 
Die Anhänger Rußlands waren ſehr dünn gefäet. Der König hatte 
ſich durch aufrichtige Annäherung an die patriotiſche Partei das Ver⸗ 
trauen aller Wohlgeſinnten zu erwerben gewußt. Nicht blos in der 
Hauptſtadt, ſondern auch in allen Provinzen ſchien nur ein einziger 
Wunſch vorzuwalten, nämlich der die Unabhängigkeit Polens zu ſichern 
und eine feſte wohlorganiſirte Regierung gegründet zu ſehen. 

Am zweiten Tage nach meiner Ankunft in Warſchau wurde ich 
aufgefordert in einer Sitzung der Deputation der auswärtigen Ange— 
legenheiten zu erſcheinen, wo ich den engliſchen Miniſter, Herrn Hai⸗ 
les traf. Ich hatte meinem Bericht aus London nicht mehr viel beizu⸗ 
fügen; doch fragte man mich noch über die verſchiedenen Anſichten aus, 
die ich in Holland und England in Betreff der Abtretung von Thorn 
und Danzig habe bemerken konnen. 

Herr Hailes erklärte daß nach allen Mittheilungen an die Depu- 
tation über die Art wie die Regierungen von Holland und England 
dieſe Abtretung betrachten, und nach der Note welche er am 28. Ja— 
nuar 1791 der Deputation zugeſtellt, nichts mehr darüber zu ſagen 
übrig bleibe; inzwiſchen erwarte er daß man dieſe Entſcheidung deren 
Bedeutſamkeit wohl bekannt, und von welcher der Abſchluß des Han⸗ 
delsvertrags weſentlich bedingt ſei, nicht lange hinausziehe. 

Ich werde weiter unten einen kurzen Ueberblick über das geben 
was ſeit meiner Abreiſe in den Haag bis zu dem gegebenen Zeitpunkte auf 
dem Reichstage vorgefallen war. Hier will ich, um den Lauf der poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe nicht zu unterbrechen, von meinen Familienangele⸗ 
genheiten reden die mich genöthigt hatten den Haag zu verlaſſen, An— 
gelegenheiten die mir für den Augenblick die glänzendſte Ausſicht er⸗ 
öffnet, ſpäter aber, durch ein unglückliches Zuſammentreffen von Um⸗ 


ſtänden mich in einen Abgrund geftürzt haben aus dem ich mich nie 
mehr zu erheben vermocht. 

Man wird im Verlauf meiner Memoiren ſehen daß dieſe Aus- 
führlichkeiten nicht unnütz und ſogar unumgänglich nothwendig ſind, 
um verſchiedene Umſtände die ſich auf mich beziehen aufzuklären und zu 
rechtfertigen. 

Das Glück ſchien mir um dieſe Zeit auf alle Arten zu lächeln: 
während die Regierung Polens ſich organiſirte, während der Allianz- 
vertrag mit Preußen die unabhängige Exiſtenz Polens verbürgte, und 
während die Ausſicht auf einen Handelsvertrag mit Preußen, Holland 
und England ihm alle Vortheile verhieß die ein jo reiches und jo frucht 
bares Land zu erwarten berechtigt iſt; während der Zufluß der Frem⸗ 
den von Tag zu Tag zunahm, und unter allen Klaſſen Wohlhaben— 
heit ſich bemerkbar machte — ſah ich mich in Unterhandlungen über 
Familienangelegenheiten verwickelt auf welche ich perſönlichen Vorthei— 
len zu Liebe nicht einzugehen gewünſcht hätte, die ich aber aus Pflicht- 
gefühl auf mich nahm, in der Meinung die Abſichten meiner Ver- 
wandten zu erfüllen und ihnen nützlich ſein zu koͤnnen. 

Der Großfeldherr Oginski, mein Oheim, ein betagter Mann 
dem die Laſt der Geſchäfte zu ſchwer zu werden anfing, wollte mir 
durch einen Kaufvertrag die ganze Maſſe ſeiner Güter, zugleich aber 
auch ſeine Schulden übertragen. Ein anderer Familienvertrag verſetzte 
mich in die Nothwendigkeit eine Beſitzung der Familie Radziwill zu 
kaufen. Mein Oheim väterlicher Seits forderte mich auf an ſeine 
Stelle zu treten, und ihm zum Wiederbeſitz von ſehr anſehnlichen Gü⸗ 
tern in Weißrußland zu verhelfen die ich ſpäter von ihm erben ſollte. 

Ich war ſomit Käufer eines Vermögens von ungefähr zwanzig 
Millionen polniſcher Gulden, außer dem was ich bereits beſaß, mit 
der Ausſicht auf ein ſehr reiches Erbe, aber auch mit allen Verlegen⸗ 
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heiten und Plackereien die ſchlecht verwaltete und mit Schulden belaſtete 
Beſitzungen mit ſich führen. 

Ich beſchloß im Vertrauen auf meinen Kredit, meine Kräfte und 
meine Geſundheit die Wünſche meiner Familie zu erfüllen, und hatte 
keine Ahnung davon davon daß meine Erwerbungen mir läſtig werden 
könnten, denn bei den Vortheilen welche die neue Verfaſſung dem 
Grundherrn ſicherte, wäre der Werth der Güter nach Verfluß von 
zehn Jahren ohne Zweifel aufs Doppelte geftiegen; aber das Unange— 
nehmſte war mir die Nothwendigkeit mich auf einige Zeit von den 
Staatsgeſchäften zurückzuziehen, und alle meine Gefühle ſträubten ſich 
gegen eine Reife nach Weißrußland die mir unausbleiblich das Miß— 
trauen einer großen Anzahl heißköͤpfiger Patrioten und den Argwohn 
zuziehen mußte, als ſuche ich bei dem petersburger Hofe Schutz und 
Unterſtützung. 

Inzwiſchen war ich, geſtärkt durch die Gewißheit daß Nichts 
mich von dem Pfade der Ehre und der Pflicht abzulenken vermöge, 
überzeugt daß ich mir die Achtung und das Vertrauen der Wohlgefinn- 
ten jederzeit erhalten würde, und ich verachtete die üblen Eindrücke die 
eine durch Familienangelegenheiten nothwendig gemachte Reiſe bei denen 
hervorbringen würde, die mich nicht genug kannten ...; aber konnte 
ich damals ahnen daß meine Beſorgniſſe und Befürchtungen ſich einem 
ganz andern Gegenſtande zuwenden ſollten ...? und konnte ich denken 
daß vierzehn Monate ſpäter alle meine Güter mit Beſchlag belegt ſein 
würden, zur Zeit als Polen nach einem ſchwachen Widerſtande unter⸗ 
lag, und daß ich, um diejenigen mit denen ich Geſchäftsverbindungen 
hatte zu retten, ſo wie auch um meinen Verpflichtungen gegen meine 
Familie und meine Gläubiger nachzukommen, genöthigt fein würde 
mich Demüthigungen zu unterwerfen welche ich gerne mit meinem Leben 
abgekauft hätte! .. 


Nach dieſer kurzen Abſchweifung nehme ich den Faden der 
Reichstags-Verhandlungen wieder auf den ich zur Zeit meiner Abreife 
in den Haag, im Juni 1790, alſo etwa zwei Monate nach Abſchluß des 
Allianzvertrags mit dem König von Preußen, abgeriſſen habe. 

Die Unterhandlungen wegen des Handelsvertrags ſchritten lang— 
ſam voran; die Aufſetzung eines Verfaſſungsentwurfs wurde einer 
Deputation anvertraut die, nachdem fie alle Artikel erörtert und ange⸗ 
nommen, dieſelben zur allgemeinen Entſcheidung bringen ſollte. 

Alle guten Patrioten klagten daß man viele koſtbare Zeit verloren 
habe, und mit Schmerz und Unruhe ſahen ſie die für die Dauer der 
Landtage feſtgeſetzte Friſt ihrem Ende nahen. Sie fürchteten einer 
fünftigen, aus neuen Vertretern der Nation zuſammengeſetzten, Ver— 
ſammlung eine Arbeit überlaſſen zu müſſen die blos angefangen war, 
und woran die Geſchicke ihres Vaterlandes ſich knüpften. 

Zwei Mittel wurden vorgeſchlagen um dieſem Uebelſtande abzu— 
helfen: das eine war den Reichstag zu ſchließen um ihn ſpäter als 
neuen Reichstag, aber mit denſelben Marfchällen und denſelben Land— 
boten, wieder zu beginnen; das andere ihn bis zum Monat März 1791 
zu verlängern. 


Obgleich die conftitutionelle Partei ſich lebhaft einer Verlänge- 
rung widerſetzte welche fie als verderblich und den Geſetzen die bis dahin 
gegolten, zuwider betrachtete, fo fand man, abgeſehen von der ganz— 
lichen Nothwendigkeit zu dieſer Maßregel zu ſchreiten, eine genügende 
Rechtfertigung in den Antworten auf die Kreisſchreiben die man aus— 
geſandt hatte um die Nation von den Verhandlungen des Reichstags 
in Kenntniß zu ſetzen. 


Von allen Seiten beeiferte man ſich das bis jetzt Geſchehene gut 
zu heißen, und die Bewohner ſämmtlicher Woiwodſchaften äußerten 


ne 
den Wunſch die Verfaſſung ſobald als möglich auf den Grundlagen er» 
richtet zu ſehen die man ihnen mitgetheilt hatte. 

Die Sitzungen die man der Erörterung dieſes Gegenſtandes wid— 
mete, waren trotz der ſchwachen Zahl der Oppoſitionspartei ſehr ſtürmiſch. 
Der König ſprach ſich offen dahin aus „daß nach dem augenſcheinlichen 
Wunſch des Reichstags die dermaligen Landboten beauftragt ſeien die 
Verfaſſung umzuſchmelzen und auf Grundlagen die derſelbe bereits ge— 
billigt habe, eine neue zu errichten; daß folglich der dermalige Reichs⸗ 
tag ein wahrer Convent, ein conſtituirender Körper ſei der ſich nicht 
trennen koͤnne ohne die Sendung ausgeführt zu haben worin ſämmt⸗ 
liche Woiwodſchaften ihn beſtätigen.“ 

Die Verlängerung bis zum 7. Februar 1791 wurde endlich nach 
viertägigen Debatten, mit einer Mehrheit von hundertfünfzehn gegen 
ſechszehn Stimmen angenommen. Zu gleicher Zeit aber befahl der 
Reichstag die Einberufung der Stände oder Landtage in den Provin⸗ 
zen, damit die Nation neue Deputirten ernennen und ſie auf den 
16. Dezember 1790 den alten beigeſellen konne. Dieſer letzte Beſchluß 
ging einſtimmig durch. 

Inzwiſchen fuhr man fort ſich mit weſentlichen Aenderungen in 
der Regierungsform zu beſchäftigen; aber der Hauptgegenſtand der 
Erörterungen, der zugleich die meiſten Schwierigkeiten darbot, war 
der Vorſchlag die Koͤnigswahl abzuſchaffen und den Thron für erblich 
zu erklären. 

Kraſinski, Biſchof von Kamieniee, war der erſte der ihn in der 
Verſammlung vorzubringen wagte und mit einem eben ſo beredten als 
überzeugenden Vortrage begründete, indem er all die Unruhen und un— 
glücklichen Ereigniſſe herzählte welche das unglückſelige Vorrecht die 
Könige zu wählen über Polen gebracht habe. Er wurde von den an- 
geſehenſten Mitgliedern des Reichstags kräftig unterſtützt, bekämpft 
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aber von ſolchen welche das Wahlrecht als die Gewährſchaft der pol⸗ 
niſchen Freiheit betrachteten und behaupteten, durch die Erblicherklä— 
rung des Thrones unterwerfe man die Nation einer Zwingherrſchaft. 

Inzwiſchen zweifelte die Oppoſitionspartei die ſich nicht gegen die 
Einberufung der neuen Landtage ausgeſprochen hatte, keinen Augen 
blick daran daß fie ftürmifch fein werden, und erwartete wenigſtens bei 
der neuen Wahl viele Landboten zu finden die ihre Meinung theilen. 
Dem war aber nicht alſo: die Landtage waren überall ruhig, und 
überall beinahe fiel die Wahl auf rechtſchaffene, aufgeklärte, den Ins 
tereſſen des Staats ergebene Männer. Beinahe in allen Verſammlun— 
gen wurden Verhaltungsbefehle ertheilt welche den bereits gefaßten 
Beſchlüſſen des Reichstags, ſo wie ſeinen Erklärungen was noch zu 
thun übrig fei, entſprachen. Man empfahl den Landboten auf der gleis 
chen Umlegung der Steuer, ſo wie auf der möglichſtſchnellen Verſtär⸗ 
kung der Armee zu beſtehen. Auch gab man ihnen den ausdrücklichen 
Auftrag die Erblichkeit des Thrones zu verlangen, und bezeichnete den 
Kurfürſten von Sachſen oder ſeine Tochter als diejenigen welche nach 
Stanislaus die Dynaſtie der erblichen Könige beginnen ſollten. 

Dieſe allgemeine Uebereinſtimmung welche durch das am 9. Okto⸗ 
ber 1790 von den Reichstagsmarſchällen erlaſſene Kreisſchreiben an 
die Woiwodſchaften und Bezirke hervorgerufen worden war, lieferte 
den handgreiflichſten Beweis für das unbedingte Vertrauen das die 
Verſammlung eingefloͤßt hatte. 

Schon am 24. September hatte man auf Befehl der verſammel⸗ 
ten Stände ein anderes Kreisſchreiben erlaſſen worin man die Nation 
fragte, ob ſie, zur Verhinderung von Zwiſchenregierungen, geneigt ſei 
einen Thronfolger zu ernennen. Zwei Wochen ſpäter, als der Vor⸗ 
ſchlag den Kurfürſten von Sachſen nach dem Ableben des regierenden 
Königs zum Bewerber zu ernennen in der Kammer des Reichstags 
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vorgebracht wurde, erhielten die Marſchälle durch den einſtimmigen 
Willen der Stände den Befehl dieſen Bewerber allen auf den Landta« 
gen die am 16. November ſtatthaben ſollten, verſammelten Bewohnern 
der Woiwodſchaften, Ländereien und Bezirke vorzuſchlagen, und dies 
thaten ſie denn durch das vorerwähnte Kreisſchreiben vom 9. Oktober. 

Als die Oppoſition ihre Anſtrengungen ſcheitern und ihre Hoffe 
nungen ſchwinden ſah, ſuchte ſie Zeit zu gewinnen, und die Wirkſam⸗ 
keit des Reichstags dadurch zu verlängern daß fie eine Menge Schwie— 
rigkeiten in den Weg warf, und bei jedem Artikel des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs neue Erörterungen hervorrief. Sie ſtützte ſich auf das ſeiner 
Zeit von Rußland anbefohlene Geſetz von 1768 welchem zufolge Aen— 
derungen in den Grundgeſetzen nur einſtimmig vorgenommen werden 
konnten, und wollte es zur Bekämpfung aller Neuerungsplane geltend 
machen; aber die Mehrzahl wurde endlich der Sache müde und, über« 
zeugt von dem dringenden Bedürfniſſe das große Werk der Regierungs- 
organiſation zu beenden, entſchloß ſie ſich alle Hinderniſſe durch Ab⸗ 
schaffung des Geſetzes von 1768 aus dem Wege zu räumen. Zu glei- 
cher Zeit beſchloß ſie, die Entwürfe welche die Deputation ihr vorlegen 
würde nicht mehr einzeln zu erörtern, ſondern ſie in Maſſe gut zu 
heißen oder, falls ſie einige Aenderungen noͤthig faͤnde, der Deputation 
den Auftrag zu ertheilen ſie noch einmal, nach den Befehlen die man 
ihr geben würde, abzufaſſen. Da inzwiſchen dieſe Arbeit lange währen 
konnte, ſo entſchloß ſie ſich vor Allem über zwei wichtige Gegenſtände 
zu entſcheiden, nämlich über die Form der Verſammlungen der Nation und 
über die Forderungen der Städte. Dieſe zwei Punkte wurden wortlich 
noch vor dem 3. Mai 1791 ins Reine gebracht. 

In Beziehung auf den erſten beſchloß der Reichstag „daß der 
Nationalwille in den vorläufigen Verſammlungen fo wie in dem Reichs- 
tage ſelbſt kundgethan ſein ſolle. Dieſe Verſammlungen ſollen ihren 
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Deputirten In Betreff der Civil⸗ oder Criminalgeſetze die Aufträge ers 
theilen woran fte ſich zu halten verpflichtet ſeien: ſie ſollen über dieſe 
zwei Punkte ihren Wählern Rechenſchaft ablegen und für die Nicht— 
vollziehung des erhaltenen Auftrages verantwortlich ſein; aber in dieſe 
Rechenſchaft ſo wie in die daraus erfolgende Verantwortlichkeit ſolle 
Nichts einbegriffen fein was die Ueberwachung der Maßregeln der Voll— 
ziehungsgewalt, die Entſcheidung über Krieg oder Frieden und die 
Verordnungen der obrigkeitlichen Behörden betreffe, indem die zwei 
erſten dieſer drei Artikel von außerordentlichen, augenblicklichen, ſogar 
geheimen Umſtänden abhängen konnen, und der dritte von allgemeinen 
Anſichten über Verwaltung: lauter Dinge worüber man bei einer 
Localverſammlung nicht die genügenden Kenntniſſe finden könne. So— 
fort ſetzte der Reichstag verſchiedene Arten feſt in der allgemeinen Ver- 
ſammlung zu ſtimmen, je nach der Natur der Gegenſtände worüber 
ſte zu entſcheiden hätte. Man erachtete nicht alle als gleich geeignet 
durch eine unbedingte Mehrheit fortgeſetzt zu werden. Die Kriegser— 
klärungen, die Friedens- und Allianzverträge, die politiſchen Geſetze 
erheiſchten drei Viertel der Stimmen; die Steuern konnten mit zwei 
Drittheilen beſchloſſen werden u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Nachdem er am 24. März 1791 über dieſe wichtigen Fragen ent- 
ſchieden, übergab der Reichstag, in der Ueberzeugung daß es nicht ger 
nüge gute Geſetze zu machen, ſondern daß man auch für ihre Vollzie⸗ 
bung Sorge tragen müſſe, die Aufſicht über ſämmtliche Angeſtellte der 
Vollziehungsgewalt für die zwiſchen jedem Reichstage liegende Zeit, 
die Einberufung der Reichstage, und Alles was die Staatsgeſchäfte 
vorläufig erheiſchen konnten, in die Hände des Königs und des 
Staatsraths 1). 


1) Dieſer Rath hieß Straz. 
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Die im Namen der Städte welche Vorrechte für ihre Bewohner 
verlangten, eingereichte Denkſchrift hatte man ſogleich einer eigens zu 
ihrer Prüfung ernannten Deputation überwieſen. Der Entwurf wel⸗ 
chen dieſe Deputation den verſammelten Ständen zur Entſcheidung vor⸗ 
legte, war vernünftig und gemäßigt; gleichwohl erweckte er ſehr leb⸗ 
hafte Kämpfe welche nur der Landbote von Kaliſch, Suchorzewski, durch 
ſeine Aenderungsvorſchläge zu Ende brachte, die mit dem Entwurf 
ſelbſt vorgeleſen wurden und feine einſtimmige Annahme zur Folge 
hatten. 


Noch am ſelben Tage wo dieſes Geſetz in der Reichsverſammlung 
durchging, ließen ſich der Fürſt Adam Czartoryski, der Graf Potocki, 
Großmarſchall von Litthauen, und der Reichstagsmarſchall Malachowski 
als Bürger von Warſchau aufnehmen, und ihrem Beiſpiel folgten dis 
erſten Adligen Polens. 


Ein vor dem 3. Mai gefaßter Reichstagsbeſchluß erklärte daß die 
Verſammlung ſich für immer das Recht verſage irgend einen Theil der 
Staaten der Republik abzuſondern oder abzutreten. Eine patriotiſche 
Begeisterung hatte den Antrag zu dieſem Entwurf hervorgerufen der 
um fo leichter zum Geſetz erhoben wurde, als die ganze Gegenpartei 
mit Vergnügen vorausſah daß der König von Preußen ſich durch 
dieſe Maßregel, welche alle weiteren Unterhandlungen wegen, Thorn 
und Danzig abſchnitt, beleidigt finden würde. 


Es läßt ſich nicht läugnen daß dieſer Schritt des Reichstags vor⸗ 
eilig und im Grunde völlig nutzlos war, indem alle feierlichen Erklä⸗ 
rungen die Unverletzlichkeit eines Landes behaupten zu wollen Nichts 
gegen die Gewalt vermögen, und indem man durch einen Federzug alle 
Hoffnung vernichtete den Ruſſen ohne Unterftügung Preußens wider⸗ 
ſtehn zu konnen, während man zu gleicher Zeit den Vortheilen ent- 
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fagte welche die Handelsverträge mit Preußen, Holland und England 
der Nation verhießen. 

Dieſer Schritt war um ſo unpolitiſcher als nach dem Congreß 
von Reichenbach der König von Preußen der ſich mit dem Wiener Ca— 
binet ausgeſoͤhnt hatte, den Zeitpunkt zu fürchten anfing wo Rußland 
mit den Türken ſeinen Frieden machen würde, was um ſo leichter war 
als es von ſchwediſcher Seite her ſeit der Unterzeichnung des Vertrags 
von Warela keine Diverſion mehr zu fürchten hatte. Er begann daher 
kalt gegen die Polen zu werden, ſowohl wegen des Widerſtandes den 
man der Abtretung von Thorn und Danzig entgegengeſtellt hatte, als 
auch wegen der Aeußerungen die in Warſchau über ihn gefallen waren, 
und wegen der Langſamkeit womit man die Unterhandlungen über den 
Handelsvertrag betrieb. 

Sein erſter Miniſter Herzberg, der ſeit der Unterzeichnung des 
Vertrags von Reichenbach verdrüßlich geſtimmt und über die Saum⸗ 
ſeligkeit der Polen mit Preußen gemeinſchaftliche Sache zu machen und 
ſich mittelſt eines Handelsvertrags enger an dieſes Land anzuſchließen, 
ärgerlich war, ſuchte feinen koͤniglichen Gebieter immer mehr gegen 
Polen einzunehmen. 

Von nun an arbeitete auch Rußland das fortwährend ſeine Leute 
am berliner Hof gehabt hatte!), darauf hin den Miniſter Herzberg 
alles ſeines Einfluſſes auf den König von Preußen zu berauben, um 


) Die Ruſſen hatten ſchon damals nach allen Seiten hin die Fäden 
geſponnen, die fie noch immer fortfpinnen. Die verſchiedenſten Menſchen 
und Mittel dienen ihnen zum Spioniren, um alle diejenigen Leute kennen 
zu lernen und zu gewinnen, denen Vaterland, Tugend, Wahrhelt und Treue 
für Geld, Güter und breite Ordensbänder feil find. S. Schloſſer a. a. O. 
S. 254. A. d. H. 
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dieſen Fürſten mit Rathgebern zu umſtellen t) welche dem Intereſſe des 
petersburger Hofes eifriger zugethan wären und ſeine Anſichten in Be⸗ 
treff der franzoͤſiſchen Revolution theilten. Inzwiſchen gab ſich der 
König von Preußen, der durch ſeinen Miniſter mehrere Male zu ver⸗ 
ſtehen gegeben hatte daß er die Abtretung der Städte Thorn und Dan⸗ 
zig nicht als eine weſentliche Bedingung für den Handelsvertrag be⸗ 
trachte, trotz des eben genannten Reichstagsbeſchluſſes den Anſchein, 
als kümmere er ſich nicht ſonderlich über eine Entſcheidung die zur un⸗ 
widerruflichen Weigerung wurde. 

Seinen Befehlen gemäß wurden die Unterhandlungen wegen des 
Handelsvertrags nicht eingeſtellt, und der Miniſter Luccheſini nahm die 
Miene an als ſuche er mit Vergnügen die Schwierigkeiten 
zu ebnen welche auftauchten. 


Sechstes Kapitel. 


Seit dem 16. Dezember 1790, dem Tag an welchem die neuen 


Landboten ihre Sitze eingenommen und die Zahl der Volksvertreter 
verdoppelt hatten, waren die Verhandlungen des Reichstags lebhafter 
geweſen; aber beunruhigende Gerüchte vom Auslande her, die zum 
Theil gegründet, zum größeren Theil aber blos geſchmiedet waren um 
die Nation einzuſchüchtern, verſetzten die Mitglieder der Verſammlung 
in eine aufgeregte, beſorgliche Stimmung. 

Die Berichte der polniſchen Miniſter an den verſchiedenen Höfen, 


1) Dies waren die Biſchoffswerder, Haugwitz, Wöllner u. ſ. w. welche 
im Bund mit Maitreſſen, Gauklern und Pfaffen den ſchwachen Friedrich 
Wilhelm u. umſtrickt hielten. A. d. H. 


in Betreff einer neuen Theilung von welcher das Gerücht allenthalben 
ſprach, mußten die Unruhe der Patrioten noch ſteigern. Sie dachten 
auf Mittel ihre Arbeit durch einen entſcheidenden Schlag abzukürzen, 
der ohne Theilnahme des Königs nicht gelingen, aber Polen retten 
konnte, wenn man ſo glücklich war den König durch unauflößliche 
Bande an die Nation zu knüpfen, und dadurch das Land in den Stand 
zu ſetzen allen Drohungen der benachbarten Mächte zu widerſtehen. 

Es handelte ſich darum in einer einzigen Sitzung den ganzen Ent— 
wurf der neuen Verfaſſung zur Annahme zu bringen. Man ſcheute ſich 
im Anfang einigermaßen den König von dieſer Maßregel in Kenntniß 
zu fegen die unumgänglich wurde; doch fand man ihn feit einiger Zeit 
ſo geneigt die Wünſche der Nation zu foͤrdern, und durch die rückſichts⸗ 
volle Art wie man ihn behandelte, ſo wie durch die Macht die man 
ihm anvertraut hatte, ſo geſchmeichelt daß man kein Bedenken trug den 
Verfaſſungsentwurf, fo wie die Deputation ihn aufgeſetzt hatte, zu ſei⸗ 
ner Kenntniß zu bringen. 

Der König wünſchte ihn einige Zeit zu behalten um ihn zu prüs 
fen und Verbeſſerungen anzubringen; zugleich nahm er für ſich allein 
das Recht in Anſpruch dieſe Verfaſſungsakte in der Verſammlung 
vorzuſchlagen. Er traf keine Aenderungen aber er gefiel ſich darin ſie 
ſein Werk nennen zu können, und er las ſie in einem Ausſchuß von 
etlichen Vertrauten vor, indem er die Bemerkung voranſchickte es ſei 
dies der Wunſch ſeines Herzens oder der Traum eines 
guten Bürgers. 

Wenn man auf der einen Seite über die guten Geſinnungen des 
Königs hocherfreut war, fo fürchtete man auf der andern das Geheim- 
niß möchte ruchbar werden, und die Oppoſitionspartei könnte, wenn 
fie von dem Entwurf höre, alle ihre Anſtrengungen aufbieten um ihn 
zu ſtuͤrzen, ja ſich ſogar Thätlichfeiten zu dieſem Zwecke erlauben. 
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Man hatte die Ausführung des patriotiſchen Entwurfs auf den 
5. Mai feſtgeſetzt, aber vertrauliche Mittheilungen des Königs gegen 
einige Leute die nicht ſeiner Anſicht waren, vereitelten alle Vorſichts⸗ 
maßregeln die man getroffen hatte um ein Geheimniß zu bewahren 
deſſen Enthüllung den ganzen Plan ſcheitern machen konnte. Es wurde 
daher auf den Rath des Königs ſelbſt für paſſend erachtet die Sache zu 
beſchleunigen, und die Vollendung des Werkes das die Verfaſſung 
Polens gänzlich abändern und die Namen ſeiner Urheber der Nachwelt 
überliefern ſollte, am 3. Mai vorzunehmen. 

Am Vorabend dieſes denkwürdigen Tages verſammelten ſich die 
Patrioten im Radziwill'ſchen Pallaſte um die Vorleſung der Ver⸗ 
faſſungsakte anzuhören. Allgemeiner Beifall erhob ſich, und der Ein⸗ 
klang wurde durch keinen Widerſpruch geftört, obgleich ſich unter den 
Anweſenden, in deren Wahl man nicht ſorgſam genug zu Werke ge⸗ 
gangen war, Anhänger Rußlands befanden. Nachdem ſich die Mit⸗ 
glieder des Reichstags ſofort zu dem Marſchall Malachowski verfügt 
hatten, brachte man einen Theil der Nacht mit Sammlung der Unter 
ſchriften zu, und erwartete freudigen Herzens, aber ungeduldig, den 
Tag welcher die Freiheit, Unabhängigkeit und das Glück der Nation 
ſichern ſollte. 

Ehe die Sitzung vom 3. Mai eröffnet wurde, hatten ſich mehrere 
tauſend Zuſchauer, von Neugierde getrieben, ſchon am frühen Morgen 
auf dem Platz vor dem königlichen Schloß verſammelt. Nach der Rede 
des Marſchalls welche den Umſtänden angemeſſen war und alle Ges 
fühle patriotiſcher Begeiſterung weckte, wurde die Deputation der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten aufgefordert die Berichte mehrerer unſerer 
Miniſter bei den verſchiedenen Höfen, ihrem weſentlichen Inhalte nach, 
mitzutheilen, und alle Notizen zur Kenntniß zu bringen die mit Recht 
Beſorgniſſe über das Schickſal einfloͤßen könnten das dem Vaterlande 
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von Seiten feiner Nachbarn drohe. Soltyk, Landbote von Krakau, 
unterſtützte den diesfallſigen Antrag des Reichstagsmarſchalls. Der 
König ergriff das Wort, verſicherte daß die Deputation wirklich Nach- 
richten erhalten habe welche für die Sicherheit und den Beſtand des 
Vaterlandes von hohem Intereſſe ſeien, und verlangte daß ſie dieſelben, 
um alle Zweifel zu zerſtreuen, den verſammelten Ständen vorleſe. 
Dieſer hoͤchſt einfache Antrag konnte nur von einer kleinen An- 
zahl von Oppoſitionsmitgliedern bekämpft werden welche die Abſichten 
Rußlands enthüllt zu ſehen fürchteten. Ein dieſer Partei angehoͤriger 
Landbote kniete mitten im Saale nieder, ſtreckte die Arme gegen den 
Thron aus und, indem er ſeinen ſechsjährigen Sohn neben ſich ſtehen hatte 
welchen er, ſagte er, mitgebracht um ihn der Freiheit zu opfern falls 
fie an dieſem unſeligen Tage verletzt werden ſollte, verlangte er hart— 
näckig das Wort das man ihm erſt nach dem Bericht der Deputation 
geſtatten wollte. Zuletzt ſiegte aber ſeine Beharrlichkeit dennoch über 
wiederholte Weigerungen, und man ließ ihn eine Rede halten worin 
er zuerſt die Deputation der Abſicht zieh ungegründete Beſorgniſſe im 
Reichstage zu verbreiten, dann die Partei die eine Verfaſſung wollte, 
beſchuldigte das Volk gegen die Gegner derſelben aufzuwiegeln, und 
endlich von einer angeblichen Verſchwoͤrung deren Opfer er werden 
ſollte ſprach, ohne auch nur einen annähernd wahrſcheinlichen Beweis 
beibringen zu können. Auf dieſe fanatiſche, zugleich ordnungs⸗ und zu⸗ 
ſammenhangsloſe Rede folgte unmittelbar die Vorleſung der Berichte 
welche die Deputation von den Miniſtern der Republik bei den aus⸗ 
wärtigen Höfen erhalten hatte. Sie ſprachen alle zuſammen von einer 
neuen Theilung die dem Frieden welchen Rußland den Türken anbot 
zur Grundlage dienen ſollte; dann fügten fie hinzu daß die mit Polen 
befreundeten Mächte für das Land kein Rettungsmittel erblicken, außer 
in der Organiſation einer Regierungsform die alle ſeine Kräfte ver⸗ 
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einigen konnte; daß die feindlichen Mächte dagegen jede Aenderung 
die zu dieſem Zwecke führen würde, fürchten und zu verhindern ſuchen. 
In den meiſten dieſer Berichte meldete man daß Rußland ſich haupt— 
ſachlich auf die Falſchheit des berliner Cabinets und auf die Käuflich⸗ 
keit einiger Polen verlaſſe. 

Nach Verleſung dieſer wichtigen Depeſchen welche ſowohl die 
bevorſtehende Gefahr die Polen drohte kundthaten, als auch die Noth⸗ 
wendigkeit ungeſäumt die neue Verfaſſung einzuführen, beſtand der 
Marſchall Potocki mit vielem Nachdruck und großer Heftigkeit darauf 
daß man ſogleich den einzigen Beſchluß faſſe welcher den Staat retten 
könne, wandte ſich dann zu dem König und ſagte zu ihm: „Ihnen, Sire, 
den Ihr Rang außer den Bereich aller Eiferſucht ſtellt; Ihnen, dem um— 
faſſende Kenntniſſe, ein klarer Geiſt, ein verſöhnlicher Charakter einen 
vom Thron ſelbſt unabhängigen Vorrang ſichern; Ew. Majeſtät kommt 
es zu heute die wirkſamſten Mittel zur Rettung des Vaterlandes vor⸗ 
zuſchlagen.“ 

Der König ergriff das Wort und erklärte er wiſſe unter den 
obwaltenden Umſtänden Nichts was für das Staatswohl heilſamer 
ſein könnte, als wenn man unverzüglich eine neue, verſtändige und 
gediegene Verfaſſung einführe die alle Mißbräuche zerſtöre, welche ſich 
in die gegenwärtige Regierung eingeſchlichen haben; er ſei, fügte er 
hinzu, von dieſer Wahrheit ſchon lange Zeit durchdrungen, und habe 
einen Entwurf vorbereitet den er der Verſammlung mittheilen wolle; 
nur über einen einzigen hochwichtigen Artikel, nämlich die Thronfolge, 
glaube er ſeine Anſichten nicht ausſprechen zu dürfen bis die Verſamm⸗ 
lung ſich entſchieden habe. 

Nach einigen Debatten über die Frage ob der Entwurf des Koͤ⸗ 
nigs geleſen werden könne und ſolle, trug der Sekretär des Reichstags 
denſelben vor; aber als er geendet hatte, erhob ſich die Oppoſitions⸗ 


partei mit Vorwürfen und Ausfällen ſowohl gegen den Plan ſelbſt 
als gegen ſeine Urheber. 

Sehr heftige Reden wurden gehalten um zu beweiſen daß die 
neue Verfaſſung die Pacta conventa zerftöre; daß ſie mehr eine des- 
potiſche als eine monarchiſche Regierung einführe; daß fie alle Orunds 
füge zu Boden werfe auf welchen die Freiheit der polniſchen Nation 
beruhe. Die Erörterungen dauerten mehrere Stunden. Der mit 
hitziger Erbitterung angegriffene Verfaſſungsplan wurde von vielen 
Mitgliedern der Verſammlung in gemäßigten Vorträgen, aber mit ſehr 
überzeugenden Gründen vertheidigt. Endlich als die Mehrheit augen— 
ſcheinlich zu Gunſten des Planes war, indem nur noch etliche Stim- 
men dagegen ſich vernehmen ließen, erklärte der liefländiſche Landbote 
Zabiello er ſei immer ein Feind der unumſchränkten Gewalt geweſen, 
da er aber in dem Plane Nichts erblicke was die Freiheit gefährden 
könne, fo bitte er den König und den Reichstag unverzüglich den 
Schwur der Treue gegen die Verfaſſung zu leiſten. Ein allgemeines 
Beifallsgeſchrei erhob ſich. Die ganze Verſammlung drängte ſich gegen 
den Thron zu, wo die Haltung des Königs, achtunggebietend und vä— 
terlich, Allen denen die ihn in der Nähe erblickten, eben fo viel Begei— 
ſterung als Vertrauen, Bewunderung und Erkenntlichkeit einflößte. 

Der König befahl dem Biſchof von Krakau den Eid vorzuleſen, 
ſprach ihn dann mit lauter Stimme nach und fügte hinzu: „Ich habe 
geſchworen und ich werde es nie bereuen. Ich fordere Alle diejenigen 
die das Vaterland lieben auf, mich in die Kirche zu begleiten und allda 
denſelben Eid abzulegen.“ Er ſtieg von ſeinem Throne herab, und ging 
ſofort durch alle Säle und Gänge die vom Schloß nach der Cathedrale 
führen, wohin ihm die ganze Verſammlung und eine Maſſe Zuſchauer 
folgten welche ſich freudetrunken auf ſeinem Wege drängten, und hoͤchſt 
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aufrichtige Wünſche für den König und die Gründer der Verfaſſung 
ausſprachen. !) 

Man kann ſich keinen Begriff von dem wundervollen Schauſpiel 
machen das dieſer majeſtätiſch feierliche Zug darbot welcher ſich bis 
zum Fuß der Altäre bewegte, und eben ſo wenig von dem Gemälde 
das dieſe Verſammlung der Biſchöfe, der Miniſter, der weltlichen Mit⸗ 
glieder des Senats und der Vertreter der Nation in der Kirche bildete, 
als ſie, den König an der Spitze, den feierlichen Schwur wiederholten 
die Verfaſſung, die das Glück des Vaterlandes ſichern müſſe, aufrecht 
zu erhalten. Ein Tedeum beſchloß die erhabene Ceremonie, und 
obſchon die Freude und allgemeine Aufregung bald auch in die entfern⸗ 
teften Stadttheile gedrungen war, jo wurde doch die Ruhe und der 
Friede durch Nichts geftört. 

Der folgende Tag wurde der Ruhe gewidmet und die Reichs⸗ 
tagsſitzung bis zum 5. Mai ausgeſezt. Die Patrioten erwarteten 
einige Einwendungen von Seiten der Mitglieder welche den Eid nicht 
geleiſtet hatten, und glaubten die Oppoſitionspartei werde Schwierig⸗ 
keiten erheben die zu neuen Erörterungen führen koͤnnten. Sie täuſch⸗ 
ten ſich nicht; aber gerade eine Frage welche die anticonſtitutionelle 
Partei aufgeworfen hatte um die Geſetzlichkeit der Formen in Zweifel 
zu ſtellen, durch deren Anwendung der Reichstag die Verfaſſung vom 
9. Mai durchgeſezt hatte, wurde ein Mittel ihr noch mehr Kraft zu 


1) Der König ſpielte in dieſer Sitzung die Rolle des Patrioten ſo 
meiſterhaft, daß die ganze Verſammlung entzückt war, daß ganz Europa 
ihn anſtaunte und bewunderte. Jedermann glaubte an dem Tage nicht 
einen Hofmann und Meiſter aller loſen Künſte, ſondern einen energiſchen 
Staatsmann und König in ihm zu ſehen, und doch war er in dem Augen⸗ 
blicke nur ein guter Comödiant! S. Schloſſer a. a. O. S. 249. 

A. d. H. 
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geben, Proteſtationen zuvorzukommen und die Einigkeit der Partei zu 
ihren Gunſten zu erhöhen. 

Der Biſchof Koſſakowski hatte wie die Andern den Eid geleiſtet; 
aber als Präſident einer Deputation deren Mitglieder nach der einge⸗ 
führten Ordnung alle vom Reichstage beſchloſſenen Geſetze unterzeich— 
nen mußten, bevor ſie verkündet und gedruckt wurden, erklärte er daß 
er, trotz aller Hochachtung für die neue Verfaſſung, ſeine Unterſchrift 
nicht beiſetzen koͤnne, indem kein Geſetz von der Deputation unterzeich⸗ 
net werden dürfe, wenn es nicht einſtimmig oder mit Stimmenmehr⸗ 
heit beſchloſſen worden ſei. Er fügte hinzu, er könne dies blos thun 
im Fall der Reichstag ihn dazu ermächtige. 

Dieſe Einwendung war verfänglich, und der Biſchof erwartete 
fie werde unter den Mitgliedern der Deputation Zweifel und Eroͤrte⸗ 
rungen hervorrufen; aber er war ſehr überraſcht als ſeine Collegen ſie 
nicht nur nicht beſeitigten, ſondern ſogar unterſtützten und ſehr gegrün⸗ 
det fanden. Sie thaten es ohne Zweifel in der Ueberzeugung daß der 
Reichstag nicht ermangeln werde die Unterzeichnung zu befehlen, und 
ſie ſahen mit Vergnügen daß die Conſtitutionsakte noch mehr Kraft 
und Geltung erlangen mußte, wenn man alle Formen gewiſſenhaft 
beobachtete. Als der Biſchof den verſammelten Ständen den Gegen⸗ 
ſtand der Frage mittheilte, fragte der Marſchall Malachowski ob man 
damit einverſtanden ſei wenn er Befehl ertheile daß die Verfaſſung von 
der Deputation in Gegenwart der beiden Kammern unterzeichnet werde, 
worauf dreimal hintereinander ein allgemeiner Beifallsruf erhoben, die 
neue Verfaſſung ohne allen Widerſtand unterzeichnet und ihr ſomit das 
letzte Siegel der Geſetzlichkeit aufgedrückt wurde. 

Dieſe einhellige Annahme beſtimmte ſelbſt die Mitglieder die Wi⸗ 
derſpruch gezeigt hatten und proteſtiren wollten, zu der ſchriftlichen 
Erklärung daß „fie bisher in der Meinung durch ihre Verhaltungs⸗ 


befehle gebunden zu fein, denfelben treu bleiben zu müffen geglaubt 
haben; daß fie aber, nachdem die Revolution wie es ſcheine zur Zufrie⸗ 
denheit der ganzen Nation durchgeführt worden fei, und ſie ſich von 
den patriotiſchen Abſichten des Königs ſo wie derjenigen welche am 
meiſten zu dieſer großen Aenderung beigetragen, überzeugt haben; 
nachdem ſie endlich ſehen daß die Akte auf welche der Koͤnig, der Senat 
und beinahe ſämmtliche Landboten bereits den Eid geleiſtet haben, die 
Macht des Königthums nicht über die gebührenden Schranken aus⸗ 
dehne, und im Gegentheil eine vollſtändige und vollkommene Freiheit 
gewährleiſte, indem fie die Oberherrlichkeit der als Reichstag verſam⸗ 
melten Nation aufrecht erhalte — daß fie unter dieſen Umſtänden die 
Wirkung einer mit jo großem Glück begonnenen, geleiteten und vol— 
kommenen Revolution nicht mehr durch einen vergeblichen Widerſtand 
hemmen oder auch nur hinausziehen wollen; daß ſie folglich von gan— 
zem Herzen ihr beiſtimmen, dem Vaterland ſo wie denjenigen welche 
mitgewirkt Glück wünſchen, und dem Koͤnige welcher der Haupturheber 
und Anführer geweſen ſei, danken.“ 

Unter den Mitgliedern die dieſe Erklärung unterzeichneten, be⸗ 
merkte man einige der eifrigſten Anhänger Rußlands die ſich ſpäter 
offen gegen die Verfaſſung ausſprachen; inzwiſchen war die Huldigung 
die ſie ihr ſo eben öffentlich dargebracht hatten, ein Triumph für die 
Urheber derſelben. 

Folgendes iſt der Inbegriff der Beſtimmungen dieſer denkwürdi⸗ 
gen Akte vom 3. Mai. 

„Die römiſch⸗katholiſche Religion bleibt Staatsreligion; die an⸗ 
dern chriſtlichen Confeſſionen ſind geduldet; der Koͤnig muß immer 
der herrſchenden Religion angehören. 

„Die Wählbarkeit zum Throne iſt abgeſchafft, außer für den 
Fall daß die Familie erliſcht die auf denſelben berufen wird. Die 
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Erblichkeit iſt eingeführt. Beim Ableben des regierenden Königs find 
der Kurfürſt von Sachſen und ſeine Nachkommen zur Thronfolge be⸗ 
rufen. Wenn dieſer Fürſt keine Söhne hat, ſo iſt ſeine Tochter als 
Infantin Polens erklärt; ſie kann aber nur mit Einwilligung des 
Reichstags ihre Hand vergeben, und ihr Gemahl wird das Oberhaupt 
des künftigen Regentenhauſes. 

„Die geſetzgebende Gewalt gehört dem Reichstag an der wie frü⸗ 
her aus dem König, dem Senat und den Landboten zuſammengeſetzt 
iſt. Der König behält bei dem Reichstag eine berathende Stimme, 
aber bei Stimmengleichheit iſt ſeine Stimme entſcheidend; er kann 
immer die Initiative ergreifen, ſowohl bei den Landtagen durch ſeine 
allgemeinen Ausſchreiben, als auch bei den Ständen durch ſeine An⸗ 
träge: die Landtage und die Landboten haben gleichfalls das Recht 
Anträge zu machen. 

„Der Reichstag verſammelt ſich alle zwei Jahre; aber ſeine Ein⸗ 
berufung wird nothwendig in folgenden Fällen: 1) bei einem aus⸗ 
wärtigen Kriege; 2) bei inneren Unruhen welche den Staat mit einem 
Bürgerkrieg oder einer Revolution bedrohen; 3) bei der ſichtbaren 
Gefahr einer allgemeinen Hungersnoth; 4) bei einer Minderjährigkeit 
in Folge des Todes oder einer Geiſteskrankheit des Monarchen. 

„Der König hat überdies das Recht die Vollziehung jedes Be⸗ 
ſchluſſes zu welchem er ſeine Stimme nicht gegeben hat, bis zur nächſt⸗ 
folgenden Geſetzgebung auszuſetzen. 

„Man verleiht ihm aufs Neue das Recht zu Aemtern zu ernen⸗ 
nen, ſo wie er es vor dem Reichstage von 1775 hatte; er ernennt die 
Senatoren die es dann lebenslänglich bleiben. 


„Die vollziehende Gewalt ſteht dem König und ſeinem aus ſechs 
Miniſtern beſtehenden Rathe zu. 
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„Die Armee ſteht vollſtändig zur Verfügung der vollziehenden 
Gewalt. 

„Die Regentſchaft ſteht dem Rathe des Königs zu, unter dem 
Vorſitz der Königin Mutter oder, wenn eine ſolche nicht da iſt, des 
Primas der ein nothwendiges Mitglied des Rathes iſt. 

„Die Miniſter ſind dem Reichstag gegenüber verantwortlich, 
fönnen aber nur dann in Anklageſtand verſetzt werden, wenn zwei 
Drittheile der Stimmen ſich vereinigen ein Urtheil gegen ſie zu 
verlangen. 

„Wenn die Mehrheit des Reichstags dem Koͤnig erklärt daß 
ſie zu einem Miniſter kein Vertrauen mehr habe, ſo iſt der Koͤnig 
genöthigt einen andern zu ernennen. 

„Die Miniſter werden von einem Reichstagsausſchuß oder 
von dem ſtändigen Reichstagsgericht abgeurtheilt das allein über 
Staatsverbrechen zu erkennen hat. 

„In der Zeit zwiſchen den Reichstagsſitzungen haben der Kür 
nig und ſein Rath vorläufig das Recht Anordnungen zu erlaſſen 
und Verträge zu ſchlieſſen. 

„Der Adel iſt in ſeinen alten Rechten und Vorrechten be⸗ 
ſtätigt. 

„Das Geſetz vom 18. April welches über das Schickſal der 
Bürger der freien Städte beſtimmt, iſt in allen Punkten beftätigt, 
wie auch die Zulaffung ihrer Abgeordneten zum Reichstag. 

„Dieſe Abgeordneten haben nach Verfluß ihres zweiten Jah⸗ 
res das Recht in den Adelſtand erhoben zu werden; ebenſo dieje⸗ 
nigen die es in den Regimentern zum Rang eines Capitäns oder 
bei den Gerichtshöfen zu dem von Direktoren bringen. Auf jedem 
Reichstage können dreißig bürgerliche Grundbeſitzer auf Verlangen 


ihrer Städte geadelt werden. 
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„Die Juſtizverwaltung iſt zwiſchen Gerichtshöfe erſter Inſtanz, 
Appellationsgerichte und das Beiſitzergericht vertheilt. 

„Außerdem gibt es Territorialgerichtshöfe für den Adel und 
die Grundbeſitzer, und Neferendärgerichtöhöfe für die freien Bauern. 

„Endlich gibt es für den ganzen Staat ein Obergericht oder 
Reichstagsgericht das über alle Verbrechen gegen die Nation und 
den König erkennt, und deſſen Mitglieder auf jedem Reichstage er⸗ 
wählt werden. 

„Der Gebrauch der vollziehenden Gewalt iſt Commiſſionen für 
die Nationalerziehung, die Polizei, den Krieg und die Schatzkam⸗ 
mer anvertraut. 

„Das freie Veto, jede Conföoderation oder jeder Foͤderativ⸗ 
reichstag ſind auf immer aufgehoben, als zuwider dem Geiſte der 
gegenwärtigen Verfaſſung und geeignet den Staat zu verwirren. 

„Alle fünf und zwanzig Jahre wird zur Reviſion und Ver⸗ 
beſſerung der Verfaſſung geſchritten, auf einem zu dieſem Behuf 
außerordentlicher Weiſe einberufenen Reichstag deſſen Form durch 
ein beſonderes Geſetz beſtimmt wird.“ 

Nachdem er Polen durch Gründung einer Regierungsform 
welche geeignet war die Freiheit und Unabhängigkeit zu befeſtigen, 
fo wie das Glück des Vaterlandes zu ſichern, vor auswärtiger Un⸗ 
terdrückung und inneren Unruhen geſchüzt, erklärte der Reichstag 
daß Jeder der ſich der Verfaſſung zu widerſetzen wage, der Ver⸗ 
ſchwörungen gegen ſie anzettele und auf irgend eine Weiſe die Ruhe 
der Nation ſtoͤre, als Feind des Vaterlandes betrachtet und als 
Verräther und Verſchwoͤrer vor fein Gericht geſtellt werden ſolle. 

Wenn es Leute gegeben hat die aus Parteigeiſt, aus Vor⸗ 
eiligkeit ihres Urtheils oder aus Mangel an den nöthigen Kennt⸗ 
niſſen dieſe weiſe Verfaſſung herabſetzten oder den Stab über ſie 
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brachen, ſo ward ihr dafür eine glänzende Genugthuung zu Theil durch 
die Begeiſterung womit ſie im ganzen Umfange Polens aufgenom- 
men wurde, durch den Eindruck welchen fie auf alle einſichtsvollen 
Manner in Europa gemacht, und durch die Meinung welche aus- 
gezeichnete Gelehrte und die achtungswertheſten Staatsmänner über 
ſie ausgeſprochen haben. 

Thomas Payne in ſeinem Werk über die Theorie und Praxis 
der Menſchenrechte kann trotz feiner überſtiegenen Ideen die zu den 
gemäßigten Anſichten der polniſchen Geſetzgebung ſchlecht paßten, 
nicht umhin zuzugeſtehen daß die Regierung Polens das Bei— 
ſpiel einer an ihr ſelbſt und durch ſie ſelbſt vorgenom- 
menen Reform gegeben habe. 

Volney, nachdem er von dem Zuſtand der Unterdrückung ge⸗ 
ſprochen worin die Bauern der nördlichen Länder ſchmachten, fügt 
zum Lobe des polniſchen Adels hinzu daß er ſich dieſem Vor— 
wurf am 3. Mai entzogen habe. 

For nennt die Verfaſſung vom 3. Mal ein Werk für 
welches alle Freunde einer vernünftigen Freiheit eine 
aufrichtige Vorliebe faſſen müſſen. Die Mehrzahl der aus- 
zeichneten Mitglieder der engliſchen Oppoſition dachte eben ſo und 
drückte ſich auf dieſelbe Weiſe aus. Aber kein Engländer hat ſeine 
Anſicht über die Verfaſſung vom 3. Mai mit mehr Kraft und 
Warme ausgeſprochen als der berühmte Burke, und da das Ge— 
mälde das er von ihr entwirft eben fo merkwürdig als wahr und 
getreu iſt, ſo kann ich nicht umhin eine Stelle daraus anzuführen: 

„Der Zuſtand Polens war dermaßen unglücklich daß man ſich 
über die Aenderungen die es vorgenommen hat nicht wundern darf, 
ſelbſt wenn man andere Anſichten darüber hegte, und feine Revo⸗ 
lution kann ihm keinen Tadel zuziehen, ſelbſt wenn fie ſich auf 


Blutvergieſſen ſtützen würde. Man mußte bei einem folchen Unter: 
nehmen keine Verwirrung fürchten, denn der Zuſtand von deſſen 
Umgeſtaltung es ſich handelte, war ſelbſt ein Zuſtand der Ver⸗ 
wirrung. 

„Der König ohne Macht, der Adel ohne Einheit, das Volk 
ohne Künſte, ohne Gewerbfleiß, ohne Handel, ohne Freiheit, ohne 
innere Verwaltung, ohne Schutz gegen außen, ohne ſtehendes Heer 
und unter einer in dem vertheidigungsloſen Lande auf den Gipfel 
getriebenen Unterdrückung von Ausländern: Dies war der Stand 
der Dinge in Polen. Er führte geraden Weges zu dieſem muthi⸗ 
gen Unternehmen, und hätte ſelbſt die von der Verzweiflung ein⸗ 
gegebenen Schritte rechtfertigen koͤnnen. Aber durch welche Mittel 
hat in dieſem Chaos von Polen eine regelmäßige Ordnung einges 
führt werden koͤnnen? Dieſe Mittel feſſelten die Aufmerkſamkeit, 
indem ſie das Auge der geſunden Vernunft befriedigten und dem 
ſittlichen Gefühle ſchmeichelten. Die Menſchheit darf ſich freuen 
und ſich rühmen, wenn ſie die Aenderung in Polen betrachtet: 
Nichts iſt darin ſchwach, Nichts iſt ſchmählich. Dieſe Aenderung 
iſt von fo erhabener Art, daß fie die edelſte und größte Wohlthat 
ſein wird die dem menſchlichen Geſchlechte erwieſen worden iſt. 
Wir haben die Geſetzloſigkeit und die Sklaverei zerſtören geſehen; 
wir haben den Thron durch die Liebe der Nation befeſtigt geſehen 
ohne daß dadurch die Freiheit beeinträchtigt wurde; wir haben die 
Ranke der Ausländer durch die Abänderung der Wählbarkeit in 
Erblichkeit erſtickt geſehen. Zehn Millionen Menſchen die ſich dem 
Ackerbau widmen, werden allmählig frei werden und, was für ſie 
ein eben ſo großes Glück iſt wie für ihr Land, ſie werden nicht 
der bürgerlichen und politiſchen Pflichten entbunden werden welche 
nur verdorbenen Seelen läſtig erſcheinen können, ſondern blos der⸗ 
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jenigen durch welche fie in die Bande einer wahren Sklaverei ge⸗ 
ſchlagen waren. Die Städtebewohner denen man bisher den Grad 
von Achtung verſagt hatte der ihnen in jeder bürgerlichen Geſellſchaft 
gebührt, werden den ihnen zuſtehenden Rang einnehmen. Der groß⸗ 
herzigſte und zahlreichſte Adel der Welt hat ſich an die Spitze von Bür⸗ 
gern geſtellt welche adelig und frei ſind wie er; Niemand hat einen 
Verluſt erlitten, Niemand iſt unterdrückt; vom König an bis zum ein» 
fachſten Privatmann iſt Jeder in feinen natürlichen Verhältniſſen ber 
ftätigt; Alles bleibt an feinem Plage und Alles ift verbeſſert. Zu 
dieſem wohlthätigen Wunder geſellt ſich noch der ausnehmende Ruhm 
einer durch den Erfolg gekrönten Vorausſicht die ſelbſt dem unbedeu⸗ 
tendſten Blutvergießen zuvorzukommen gewußt hat. Kein Verrath, 
kein Unrecht, keine jener Verſchwörungen gegen die Ehre der Einzelnen, 
kein Verſtoß gegen die Religion und die guten Sitten, keine Plünde⸗ 
rung, keine Beſchlagnahme findet ſtatt; kein Bürger iſt ins Gefängniß 
geworfen, keiner ift beſtraft worden. Alles was vorgefallen iſt, hat 
ſich dermaßen in den Schranken der Würde, der Harmonie, der Wohle 
anſtändigkeit erhalten daß man unter derartigen Umſtänden nie etwas 
Aehnliches geſehen hat. O beglückte Nation wenn es dir vergönnt iſt 
vollenden zu können wie du begonnen haſt! Noch glücklicherer König 
dem der Ruhm zu Theil wird der Wählbarkeit zum Throne ein Ende 
gemacht zu haben und die patriotiſche Linie der erblichen Könige zu 
begründen! .... Dieſes große Werk hat endlich die ausgezeichnete 


des in ſich ſchließt.“ 

Herzberg der von ſeinem Poſten als preußiſcher Miniſter bereits 
abgetreten war, konnte, als er ſechs Monate nach dem 3. Mai in der 
Akademie von Berlin eine Denkſchrift über die Umwälzungen der 
Reiche vorlas, nicht umhin der merkwürdigen Revolution welche 
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damals in der Regierung Polens vor ſich ging, Gerechtigkeit widerfah— 
ren zu laſſen, und die Zweckmäßigkeit der Grundſätze hervorzuheben 
von denen ſich die Polen bei Einführung ihrer neuen Verfaſſung hatten 
leiten laſſen. 

Aber was noch weit merkwürdiger iſt und jeden Leſer der offi⸗ 
ziellen Erklärungen Friedrich Wilhelms im Jahr 1793 mit Verwun⸗ 
derung erfüllen muß, iſt die Thatſache daß dieſer Fürſt, unmittelbar 
nach Einführung der neuen Ordnung der Dinge in Polen, das Bench: 
men des Reichstags laut billigte und ſeine Beiſtimmung aufs Unver⸗ 
holenſte kundthat. Sein Miniſter in Warſchau, Golz, der Luccheſini 
für den Augenblick erſezte, hatte am 16. Mai ſeinem Wunſche gemäß 
eine Unterredung mit der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten, 
und erklärte gleich zu Anfang daß er von Sr. Maj. dem König von 
Preußen Befehl erhalten habe der Deputation kundzuthun, mit welch 
großem Vergnügen ſein königlicher Gebieter von der glücklichen Revo⸗ 
lution vernommen habe welche Polen endlich eine vernünftige und 
wohlorganiſirte Verfaſſung gegeben. Dann fuhr er fort: 

„Sobald der König die intereſſante Nachricht von dem Geſetze 
erhalten hatte durch welches die Reichsſtände der Republik den Kurs 
fürſten von Sachſen eventuell auf den polniſchen Thron beriefen, und 
feinen männlichen Defeendenten oder in Ermanglung ſolcher feiner T ochter 
und dem Gemahl den dieſer Fürſt mit Uebereinſtimmung der Stände 
für ſie wählen würde, die Nachfolge ficherten, ſchickte mir Se. Preuß. 
Majeſtät einen ſehr beſtimmten Befehl zu, beſagten Ständen zu erkläs 
ren daß Höͤchſtſte dem lebhaften Intereſſe gemäß welches Sie an Allem 
nehme was zum Glück der Republik beitrage und ihre neue Ver— 
faffung befeſtigen könne (ein Intereſſe wofür Se. Preuß. Maj. bei 
jeder Gelegenheit die unzweideutigſten Beweiſe abgelegt hat) das 
feſte und entſchiedene Benehmen dieſer Stände Ihres hoͤchſten Lobes 
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würdig glaube, und es als das geeignetſte Mittel betrachte der Re⸗ 
gierung Polens fo wie dem Glück des Landes das daraus entſtehen 
müffe, eine dauernde Grundlage zu geben; daß dieſe Nachricht Sr. 
Preußiſchen Maj. um ſo angenehmer erſcheinen müſſe, als Sie durch 
die Bande der Freundſchaft und guten Nachbarſchaft mit dem tu⸗ 
gendhaften Fürſten verbunden ſei den man zur Ausdehnung und Be⸗ 
feftigung dieſes Glückes auserſehen habe; daß Sie ferner überzeugt 
ſei daß die Wahl der Republik alle bis jetzt zwiſchen Ihr und Polen 
beſtehenden Verhältniſſe des guten Vernehmens und Einklangs noch 
inniger machen werde. In Folge deſſen hat mir Se. Maj. aufs 
Ausdrücklichſte aufgegeben Sr. Maj. dem König von Polen, den 
Marſchällen des Reichstags und allen denen die an dieſer heilſamen 
Reform gearbeitet haben, Ihr Wohlgefallen an derſelben zu erken⸗ 
nen zu geben. Se. Preuß. Maj. hat ſichs angelegen ſein laſſen 
dem Kurfürſten von Sachſen über dieſe weiſe Verfaſſung zu ſchreiben.“ 

Golz ſchloß mit dem Wunſche daß der Ausdruck der Geſin⸗ 
nungen ſeines koͤniglichen Gebieters zur Kenntniß der Stände ger 
bracht werde. Der Praͤſident der Deputation gab mündlich eine 
dieſer eben ſo freundſchaftlichen als ſchmeichelhaften Erklärung ent⸗ 
ſprechende Antwort, und der Urtert dieſer Verhandlung wurde, nach- 
dem ſämmtliche Anweſende ihn unterzeichnet hatten, in den Archiven 
des Departements der auswärtigen Angelegenheiten niedergelegt. 

Aber es war noch nicht genug mit dieſen amtlichen Mitthei⸗ 
lungen; Friedrich Wilhelm der am 23. Mai dem König von Polen 
Privatbriefe beantwortete, ſagte darin unter Anderem: 

„Ich habe beinahe zu gleicher Zeit die beiden Briefe erhalten 
worin Ew. Maj. die Güte hatte mir den wichtigen Entſchluß mit» 
zutheilen welchen der conföderirte Reichstag fo eben gefaßt hat, 
indem er zu Gunſten des Hauſes Sachſen die erbliche Thronfolge 


feſtſetzte. Der Eifer womit ich meine Anſichten über dieſen Punkt 
mitgetheilt, hat Sie ſo wie die ganze polniſche Nation von dem 
innigen Antheil überzeugen müſſen den ich daran nehme. Ich 
wünſche mir Glück daß es mir moͤglich war zur Aufrechthaltung 
ihrer Freiheit und Unabhängigkeit mitzuwirken, und eine meiner 
angenehmſten Sorgen wird ſein die Bande die uns vereinigen zu 
befeſtigen. Ganz beſonders habe ich die Wahl eines Fürſten nur 
billigen können den feine Tugenden des Thrones der ihm winkt 
würdig machen. Inzwiſchen wünſche ich daß dieſer Augenblick noch 
ferne liegen und daß Ew. Maj. während einer langen Reihe von 
Jahren das Glück Ihrer Völker befeſtigen moge.“ 

Einige Wochen ſpäter, am 21. Juni, überreichte der preußiſche 
Miniſter in Warſchau der Deputation der auswärtigen Angelegen— 
heiten eine Note die er mit den beruhigendſten Ausdrücken über die 
Freundſchaft und Theilnahme womit ſich ſein königlicher Gebieter 
zu der polniſchen Nation angezogen fühle, und mit der Erklärung 
ſchloß: „Friedrich Wilhelm halte es immer für eine Pflicht zu be⸗ 
weiſen, daß er ſeinen Verpflichtungen getreu ſei und es ſich ſtets 
angelegen ſein laſſen werde die im letzten Jahre eingegangenen zu 
erfüllen; daß er ferner Nichts ſehnlicher wünſche als überzeugende 
Beweiſe von ſeiner unverbrüchlichen Anhänglichkeit an die Geſin⸗ 
nungen zu geben welche die gegenſeitigen Verbindlichkeiten zwiſchen 
den beiden Höfen bekräftigen und ihnen eine ewige Dauer ſichern 
müſſen.“ 

Aber während die ganze polniſche Nation ſich über die Wahl 
der ſächſiſchen Familie zur Thronfolge nach Stanislaus Poniatowskis 
Tod freute, während alle mit Polen befreundeten Höfe ſie gut⸗ 
hießen, und der König von Preußen ihm aufs herzlichſte Glück 
dazu wünſchte, gab der Kurfürſt von Sachſen, der zu unterrichtet 
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war um die politifchen Angelegenheiten Europas nicht genau zu 
kennen, zu beſonnen um ohne Weiteres eine Krone anzunehmen 
die ſeine Vorfahren ſo viele Opfer gekoſtet hatte, und in deren Be⸗ 
ſitz ihn Rußland nicht lange Zeit laſſen würde, nur ausweichende 
Antworten auf die Anträge welche ihm von Warſchau aus zukamen. 
Endlich aber, als er die Note empfangen hatte die am 22. Sep 
tember von Warſchau aus an ſeinen erſten Miniſter abgeſchickt wor⸗ 
den war, ließ er am 23. Oktober durch eine Note antworten deren 
wichtigſte Stellen ich hier mittheilen will. Sie war von dem Gra- 
fen von Loß unterzeichnet und lautete wie folgt: 

„Der Unterzeichnete habe nicht ermangelt die Note die ihm am 
1. Oktober durch den Herrn Grafen von Malachowski, außeror⸗ 
dentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter Sr. Maj. des 
Koͤnigs und der Republik Polen, zugeſtellt worden ſei, zur Kennt⸗ 
niß des Kurfürſten zu bringen; Se. Kurfürſtliche Hoheit ſei unend⸗ 
lich dankbar für die Beweiſe von Vertrauen wozu ſich die verſam⸗ 
melten Stände des Reichstags durch die Kenntniß Ihrer Grund⸗ 
füge bewogen gefunden haben, und Sie ſchmeicheln ſich daß Ihr 
ganzes Benehmen unter den dermaligen Umſtänden ein Beweis für 
Ihre Erkenntlichkeit gegen Se. Maj. den König und die erlauchte 
polniſche Nation, wie auch für den Antheil ſein werde den Sie 
am Wohlergehen derſelben nehme; da dieſes Wohlergehen ſich haupt- 
ſachlich auf die neue Verfaſſung des Reichs gründen müſſe, jo habe 
der Kurfürſt den ausgeſprochenen Geſinnungen gemäß mit der größ- 
ten Sorgfalt das ganze Weſen dieſer Verfaſſung, ſo wie auch die 
weiteren Beſtimmungen geprüft welche nach der authentiſchen Mit⸗ 
theilung die man ihm davon gemacht, daraus erfolgen müſſen; 
Se. Kurfürftliche Hoheit habe in dieſen Grundgeſetzen verſchiedene 
Artikel gefunden die wichtige Zweifel zulaſſen, und Ihr noch einige 
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Aufklärungen zu erheiſchen ſcheinen, bevor Sie ſich entſchlleßen koͤnne 
auf irgend eine Unterhandlung über die Pacta conventa einzugehen; 
dieſe Rüͤckſichten haben Se. Kurfürſtliche Hoheit auf den Glauben 
geführt daß das geeignetſte Mittel Ihre Zweifel aufzuklären das in 
der Note des Herrn Grafen Malachowski bereits vorgeſchlagene wäre, 
nemlich daß der König und die Stände einige Perſonen beauftras 
gen würden mit der Commiſſion die der Kurfürſt ernennen würde, 
über Hebung der Schwierigkeiten zu berathſchlagen die ſich feinem 
Entſchluſſe entgegenſtellen möchten. Im Uebrigen ſei es klar daß 
die Intereſſen der polniſchen Nation weit weniger durch den Auf- 
ſchub den dieſe Berathung moͤglicher Weiſe veranlaſſe, gefährdet 
werden können, als durch die Folgen eines voreiligen Entſchluſſes 
Sr. kurfürſtlichen Hoheit, eines Entſchluſſes der Ihren Grundſätzen 
ebenſo widerſtreiten als der Wichtigkeit des Gegenſtandes unange- 
meſſen ſein würde.“ 

In Folge dieſer Note beauftragte der Reichstag den Fürſten 
Czartoryski als Commiffär nach Dresden zu gehen, um daſelbſt im 
Verein mit Malachowski die Unterhandlungen mit den Miniſtern 
des Kurfürſten einzuleiten. 

Um auf dieſe Unterhandlungen die mehrere Monate währten, 
nicht zurückkommen zu müſſen, theile ich hier die Ergebniſſe derſel— 
ben mit, indem ich die Antwort des Kurfürſten ſchon jetzt folgen 
laſſe, obgleich ſie erſt weit ſpäter, nämlich im April 1792, eintraf. 

„Se. Kurfürſtliche Hoheit wird den Ihr gemachten Antrag 
nur unter folgenden Bedingungen annehmen: 1) daß man die Bei- 
ſtimmung der benachbarten Höfe und die Gewißheit hat daß dies 
ſelben ſich der Einführung der Erblichkeit der Krone in Polen, 
gemäß den Beſtimmungen der neuen Verfaſſung, nicht widerſetzen 
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werden; 2) daß man an dieſer Verfaſſung die Aenderungen vornimmt 
welche nothwendig ſein können um die Gewalten genau zu beſtim— 
men, und um Unruhen oder Ausbrüche von Eiferſucht zu verhin— 
dern welche die Regierung ins Verderben ſtürzen und jede Unter» 
ordnung zerftören würden; 3) daß die Formel für den Huldigungseid 
der Truppen abgeſchafft wird, und daß man ihn, ſtatt ihn der Nation 
zu leiſten (ein unbeſtimmtes Wort welches Alles bedeutet was eine 
herrſchende Partei hineinlegen will), dem König und der Republik 
leiſtet; 4) daß dem König die Beſtätigung der Geſetze und das 
ausſchließliche Recht den Krieg zu erklären zuſteht; 5) daß die Er— 
ziehung des Kronprinzen gänzlich und vollſtändig dem Könige oder 
in Ermanglung eines ſolchen der Königin Mutter oder ſeinen näch— 
ſten Anverwandten anvertraut wird, nicht aber einer Commiſſion die, 
außerdem daß fie den Rechten der Vaterſchaft widerſtreitet, in Augen- 
blicken wo Ränke und Parteiſucht einen großen Wirkungskreis haben, 
bedeutende Uebelſtände mit ſich führen kann; 6) daß das Erbrecht auf 
die Kurfürſten von Sachſen beſchränkt wird mit Ausſchließung der 
Prinzeſſinnen; 7) daß die Republik ſich über alle Punkte in der Art 
erklärt, daß ſie dieſelben als ausdrückliche Bedingungen der Annahme 
Seiner Kurfürſtlichen Hoheit anerkennt.“ 

Alle Bedingungen welche der Kurfürſt von Sachſen in Beziehung 
auf die Reformen der neuen Verfaſſung ſtellte, waren, jo vernünftig fie 
ſich auch auswieſen, unzuläſſig neben der erſten welche die Beiſtimmung 
der benachbarten Mächte zu Allem verlangte was durch die Verfaſſung 
vom 3. Mai feſtgeſetzt worden war; denn Rußland hatte bereits offen 
ſeine Mißbilligung ausgeſprochen, und es iſt klar daß der Kurfürſt es 
zu vermeiden ſuchte dieſe Macht vor den Kopf zu ſtoßen. Ueberdies 
wurde das Ultimatum des Dresdner Hofes nach Verhandlungen die 
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man lange hinausgezogen hatte, erſt zu einer Zeit eingereicht wo die 
ruſſiſchen Armeen bereits auf dem Punkte ſtanden die Grenzen Polens 
zu überſchreiten. 


Siebentes Kapitel. 


Nachdem ich mich weit länger als ich beabſichtigt in Warſchau 
aufgehalten hatte, war es mir nicht mehr möglich meine Reiſe nach 
Weißrußland aufzuſchieben. 

Ich begab mich daher geraden Wegs nach Mohilow. Der Ge⸗ 
neralgouverneur Paſſeck der damals allmächtig war 1), empfing mich 
mit ausgezeichneter Zuvorkommenheit, nachdem ich ihm ein Empfeh⸗ 
lungsſchreiben von dem König von Polen zugeſtellt hatte. Ich brachte 
alle meine Geſchäfte in weniger als drei Wochen zu Ende und nahm 
mir vor nach Warſchau zurückzureiſen, als wir durch mehrere Curiere 
erfuhren daß der Fürſt Potemkin in den nächſten Tagen durch Mohilow 
kommen werde, um ſich nach Jaſſy ins Hauptquartier der ruſſiſchen 
Armee zu verfügen. Der Wunſch die Bekanntſchaft dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes zu machen, und die dringenden Bitten des General⸗ 
gouverneurs Paſſeck beſtimmten mich länger zu bleiben. 

Am Tag vor der Ankunft des Fürſten war eine allgemeine Be⸗ 
wegung auf einem Umkreis von mehr als fünfzig Meilen. Das Ge⸗ 
läute aller Glocken, Artilleriefalven und eine undurchdringliche Staub⸗ 
wolke welche die zahlreichen Wagen des Fürften und fein kriegeriſches 
Geleite in der Umgegend der Stadt aufwühlten, verkündeten das Nahen 
des Mannes den man mit mehr Furcht und Unruhe als Ungeduld 


1) Einer der Mörder Peters Il. 
A. d. H. 


erwartete. Die ganze Maſſe der Regierungsbeamten, der ganze Adel 
der aus den entlegenſten Theilen der Provinz herbeigeeilt war, ſaͤmmt⸗ 
liche Damen in großer Toilette die ſich ſchon ſeit dem frühen Morgen 
verſammelt hatten um den gewaltigen Mann zu empfangen der Ruß- 
land zittern machte, kurz Alles was ſich in den Sälen des Regierungs- 
palaſtes hatte zufammendrängen konnen, ſtürzte die Treppe hinab um 
den Fürſten aus dem Wagen ſteigen zu ſehen der ſofort in einem weiten 
Sommerſchlafrock, über und über mit Staub bedeckt, durch den Haufen 
dieſer Höflinge ſchritt ohne ſie zu grüßen oder auch nur eines Blickes 
zu würdigen. 

Obgleich ich ihn nie geſehen, ſo hatte ich mir gleichwohl nach dem 
was ich gehört, eine ziemlich richtige Vorſtellung von ihm gemacht, und 
da ich dieſer gemäß überzeugt war daß er im Grund ſeines Herzens 
diejenigen verachte die ſich aus Furcht und übertriebener Ehrerbietung 
vor ihm erniedrigten, ſo beſchloß ich keinen Schritt zu thun der ihm 
eine ungünſtige Meinung von mir beibringen koͤnnte. 

Da ich nicht ruſſiſcher Unterthan war, ſo hatte ich um ſo weniger 
Grund ihm zu ſchmeicheln; auch bemerkte ich gleich bei ſeinem erſten 
Erſcheinen daß meine Haltung ihm aufgefallen ſein mußte. Ohne die 
Treppe hinabzugehen, erwartete ich ihn im Hauſe, in Geſellſchaft zweier 
Fremden die ſo eben gekommen waren. Er fragte Paſſeck wer ich ſei, 
grüßte mich höflich, und eine Viertelſtunde nachher ließ er mich durch 
ſeinen Adjutanten, den Oberſten Baur, zur Tafel laden. Da ich noch 
einige Stunden vor mir hatte bevor die Mahlzeit begann, ſo ging ich 
nach meiner Wohnung zurück und überließ mich meinen Betrachtungen 
über den eigenthümlichen Zufall der mir Gelegenheit verſchaffte dieſen 
außerordentlichen, wunderlichen Mann mit dem ganz Europa ſich be— 
ſchäftigte, in der Nähe zu ſehen. 

Das Gerücht ſagte allgemein fein Ehrgeiz ſei auf die Krone Po- 


lens gerichtet, und feine Anhänger machten kein Hehl daraus, ſondern 
ſuchten ihm Freunde oder vielmehr bezahlte Geſchöpfe in dieſem Lande 
zu verſchaffen. Ich wußte daß dieſer Günſtling des Glücks der in Folge 
einer vernachläſſigten Erziehung wenig Bildung beſaß, aber einen ſehr 
richtigen Blick hatte und durch ſeinen Takt ſowie durch ſein Genie 
Jedermann in Staunen ſetzte, mich durch Fragen über den Reichstag 
in Warſchau und durch Bemerkungen über den neuen Stand der Dinge 
in Polen in Verlegenheit bringen könnte. Da ich indeß von Potemkin 
eben ſo wenig zu fürchten als zu hoffen hatte, ſo beſchloß ich ihm frei⸗ 
müthig auf alle ſeine Fragen zu antworten, und dies gelang mir auch. 

Während der Tafel an welcher ſich nicht mehr als zwanzig Per⸗ 
ſonen befanden, ſprach der Fürſt viel mit mir über Holland das ich 
vor Kurzem verlaſſen hatte, und das er kannte wie wenn er ſein Leben 
lang da gewohnt hätte; ebenſo über England, mit deſſen Regierung, 
Gebräuchen, Nationalgewohnheiten und Sitten er vollkommen vers 
traut war. 

Nachdem er auf Einzelheiten über die engliſchen Fabriken und 
Manufakturen eingegangen war und ſie mit den ruſſiſchen zuſammen⸗ 
geſtellt hatte, verweilte er bei den Artikeln Muſik und Malerei, und bes 
merkte daß die Engländer davon Nichts verſtehen; er ſprach von den 
zwei Malern des Tags Lampi und Graſſt, dann aber wandte er ſich 
auf einmal gegen mich und ſagte, es ſei ſehr lächerlich daß der König 
von Polen von Graſſt ſich um zwanzig Jahre jünger habe malen laſſen, 
und dieſelbe Abgeſchmacktheit habe er an dem Bilde des Fürſten Joſeph 
Poniatowski bemerkt welchem man Adoniszüge bei herkuliſchen Glied- 
maßen gegeben habe. 

Da ich ſah daß der Fürſt dieſe Unterhaltung verlängern und ſich 
über den Koͤnig und ſeinen Neffen luſtig machen wollte, ſo beſchloß ich 
ihn davon abzubringen, indem ich von andern Werken der beiden ge⸗ 
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nannten Maler ſprach, und überdies mehrere andere neuere Künſtler 
aufführte, namentlich den Polen Smuglewiez der als Zeichner in Rom 
einen Preis erhalten habe und ſeinem Lande Ehre mache. 

Der Fürſt kam immer wieder auf ſeine groben Ausfälle gegen den 
König zurück fo daß ich ungeduldig zu werden anfing, und am Ende 
erklärte er Smuglewicz habe eine ſchöͤne Gelegenheit ſich zu zeigen wenn 
er die Einführung der Verfaſſung vom 3. Mai in einem Gemälde dar⸗ 
ſtellen wolle. Er rathe ihm jedoch auf feinem Gemälde da und dort 
von den Blumen einzuſtreuen die man auf deutſch Vergißmeinnicht 
nenne. „Sie verſtehen mich wohl,“ fügte er lächelnd hinzu. 

Ich konnte die Bemerkung des Fürſten doppelt auslegen; da ich 
aber in dieſem Augenblick nur einen Hohn auf unſre Verfaſſung und 
den polniſchen Künſtler darin erblickte, ſo vermochte ich die Antwort 
nicht zu unterdrücken daß Smuglewiez eben fo viel Verſtand und Klug— 
heit beſitze als Talent, daß er folglich bis jetzt feinen Griffel nur zur 
Darſtellung wirklicher geſchichtlicher Thatſachen benützt habe die Nie— 
mand beſtreiten könne, und welche die polniſche Nation mit Ehre und 
Ruhm bedeckt haben; daß er, um den Ereigniſſen nicht vorzugreifen, 
ſich nicht mit einem Gemälde beſchäftigen werde deſſen Gegenſtand bis 
jetzt, wie die Verfaſſung vom 3. Mai, nur ein Entwurf ſei; daß er ſich 
aber ſchmeichle daß nach einiger Zeit die Arbeit des Warſchauer Reichs- 
tags vollendet ſein werde, und daß er dann ein Werk unternehmen und 
ausführen könne welches der Nachwelt die Erinnerung an den denk— 
würdigſten Zeitpunkt in den Jahrbüchern Polens überliefern, und viels 
leicht auch den Namen des Künſtlers unſterblich machen werde. 

Der Fürſt ſah mich mit forſchendem Blicke an, ſchien aber nicht 
beleidigt zu ſein, und ging ſogleich auf etwas Anderes über. Nach aufe 
gehobener Tafel kamen mehrere Franzoſen, zwei Schweizer und ein 
Amerikaner die zugegen waren, auf mich zu und umarmten mich mit 
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großer Herzlichkeit, weil ich die Sprache der Wahrheit vor einem Manne 
gebraucht habe welchem man ſie niemals ſage. 

Noch am ſelben Tage ſaß ich an der Abendtafel neben dem Fürſten 
der etwas ruͤckhaltſamer gegen mich geworden zu fein ſchien, aber gleich— 
wohl, nachdem er ſich über mehrere Gegenſtände geäußert, von Neuem 
auf den König von Polen und auf Warſchau zurückkam. „Wie, ſagte 
er, hat man bei Euch den Kopf ſo ganz und gar verlieren können daß 
man das Kommando der Stadt Warſchau dem Grafen Caſimir Rze⸗ 
wuski übergab? Dieſer Menſch hat niemals gedient und hat gar keinen 
Begriff vom Militärdienſte!“ .... Ich glaubte dieſes Geſpräch durch 
eine lakoniſch ausweichende Antwort ablenken zu koͤnnen; als aber der 
Fürſt immer wieder darauf zurückkam und mir beweiſen wollte wie un⸗ 
paſſend dieſe Wahl des Commandanten von Warſchau ſei, ſo antwortete 
ich der Graf Rzewuski habe in fremden Landen tüchtige Studien gemacht 
und kenne die militäriſche Taktik wahrſcheinlich aus der Theorie. „Was 
ſprechen Sie mir von Theorie! ſagte der Fürſt; man muß ſehr oft von 
den Regeln der Kunſt abzuweichen wiſſen um etwas T üchtiges zu 
Stande zu bringen.“ Ich wünſchte dieſem Geſpräch ein Ende zu 
machen, und da ich meinen Zweck am beſten durch ein Compliment 
gegen ihn erreichen zu können glaubte, ſagte ich: „Ohne Zweifel, mein 
Fürſt, kann dies Niemand beſſer beurtheilen als Sie, und in Ihrer 
Schule muß man ſich bilden.“ Als aber der Fürſt der gegen dieſes 
Compliment nicht gleichgültig zu fein ſchien und mir zu verſtehen geben 
wollte, daß er noch weit mehr ſei als ich glaube, mit großem Stolz zu 
mir ſagte: „Das Alles genügt nicht, man muß dazu geboren ſein,“ 
fo verſetzte ich ſchnell: „Und namentlich muß man viel Glück 
haben.“ 

Von dieſem Augenblick an wurde der Fuürſt hoͤflicher als je, und 
da er mir dadurch eine beſſere Meinung von ſich einfloͤßte, fo geſtaltete 
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ſich die Unterhaltung zwanglofer: am andern Tag hatte ich fogar das 
Vergnügen ſehr ſchmeichelhafte Dinge über den Muth, die Vaterlands⸗ 
liebe und die Talente der Polen von ihm zu hören. 

Er ſprach mit mir viel vom Landbau, von der Botanik, von all 
den Verbeſſerungen die man vorzunehmen hätte um Manufakturen und 
Fabriken in dem Theile Polens wo feine Beſitzungen lagen, einzufüh— 
ren, und den Handel im ganzen Lande auszudehnen und zu erleichtern. 
Er zeigte mir Tücher und Uhren die in feinen Fabriken in Dombrowna 
verfertigt worden waren, auf einem Gute in Weißrußland das er vor 
kurzem von dem Fürften Xaver Lubomirski gekauft hatte. An demſel⸗ 
ben Tage gab er ein Déjeuner dinaloire. Es galt nur dem Generals 
gouverneur Paſſeck, dem Erzbiſchof von Mohilow Siestrzencewiez— 
Bohusz und mir, obſchon die Tafel für mehr als dreißig Perſonen 


gedeckt war. Die ganze übrige Geſellſchaft, Herrn und Frauen vom 


erſten Rang, hielt ſich in ehrerbietiger Entfernung theils im Salon, 
theils in den nächſten Zimmern; und endlich zog der Fürſt, nachdem er 
ſich von uns verabſchiedet, mit eben fo großem Getöfe wie er gekommen 
war, wieder ab. 

Einige Stunden darauf verließ auch ich Mohilow und begab mich 
geraden Wegs nach Warſchau. Da eine Unpäßlichkeit, eine natürliche 
Folge der Reiſeſtrapatzen, mich hinderte auszugehen und ſogleich nach 
meiner Ankunft bei dem Koͤnige zu erſcheinen, ſo ſchrieb er mir ein 
Billet und befahl mir nach Lazienki zu ihm zur Tafel zu kommen; zu⸗ 
gleich machte er mir Vorwürfe daß ich mich noch nicht gezeigt habe, 
was er Gründen zuſchrieb über die er mich unter vier Augen 
ſprechen wolle. 

Ich begriff dieſe letzte Redensart nicht und wartete ungeduldig 
auf die Erklärung, als der König nach der Tafel mich auf die Seite 
nahm und zu mir ſagte, er habe zu ſeinem großen Verdruß erfahren 
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daß ich zu denjenigen gehöre welche die Verfaſſung vom 3. Mai nicht 
gutheißen: wenn irgend ein Anderer als ich ſie verwerfe, ſo werde er 
ſich dadurch weniger verletzt fühlen; aber ich ſei im Lande zu bekannt 
und nehme eine zu ausgezeichnete Stellung ein, als daß meine Anſicht 
nicht einen bedeutenden Einfluß auf Alle ausüben müßte die fie erfah⸗ 
ren könnten. 

Ich ſagte dem König ganz offen daß man ihn falſch berichtet habe, 
daß mir wenig daran liege den Erfinder dieſes boshaften Mährchens zu 
erfahren das ich blos verachten koͤnne, daß ich aber ſehr gern von dem 
König zu erfahren wünſchte, ob er irgend einen andern Beweis als 
mündliche Angaben in Händen habe. Der König geſtand mir daß dies 
nicht der Fall ſei; daß es ſich aber um einen Brief handle den ich in den 
Haag geſchrieben, und worin ich, ſtatt die Beſchlüſſe des Reichstags 
und die Verfaſſung vom 3. Mai gutzuheißen, mein Mißfallen darüber 
ausgeſprochen habe. 

Die Erklärung war kurz, und ich erinnerte mich ohne Mühe was 
den Argwohn erweckt haben konnte. 

Bei meiner Abreiſe aus dem Haag hatte ich einem meiner Collegen 
mit welchem ich ſehr freundſchaftlich ſtand, verſprochen in beſtändigem 
Briefwechſel mit ihm zu bleiben. Es war dies der Ritter von Araujo, 
Miniſter von Portugal, gegen den ich durchaus keinen Grund zum 
Mißtrauen hatte, und der meine Briefe gewiß Niemanden zeigte. Alle 
die ich ihm geſchrieben hatte, waren ihm noch zugekommen, mit Aus- 
nahme des letzten welchem ein dickes Paket beilag das meine Antwort 
auf ſeine Fragen in Betreff der Verfaſſung vom 3. Mai enthielt. Es 
wurde unterſchlagen und eröffnet auf Anſtiften eines polniſchen Ges 
ſandtſchaftsſekretärs im Haag der ſich während meines Aufenthalts in 
Holland verſchiedene Dienſtfehler hatte zu Schulden kommen laſſen, 
deßwegen, wie billig, Verweiſe von mir erhalten hatte und ſich nun 
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dadurch rächen wollte daß er dem Primas, Bruder des Königs, bei 
ſeiner Reiſe durch den Haag die Urſchrift dieſes Briefes übergab, worin 
er unwiderlegliche Beweiſe für meinen Haß gegen den König und für 
meine Geringſchätzung gegen die Verfaſſung vom 3. Mai zu finden 
behauptete. 

Der Primas hatte den König davon benachrichtigt ohne ihm den 
Brief zuzuſchicken den er vielleicht im Augenblick nicht mehr finden 
konnte; aber ich beſaß eine Abſchrift davon die ich am folgenden Tag 
zu bringen verſprach, und gab dem König die beſtimmte Verſicherung 
daß er darin zwar einige Wahrheiten über ſeine Perſon finden werde, 
aber Nichts was er mit Recht verübeln könnte; der fragliche Brief ſei 
kein miniſterieller, ſondern ich habe ihn in einer Herzensergießung an 
einen Freund geſchrieben deſſen Charakter und Anſichten mir genau bes 
kannt ſeien, und zwar an den Miniſter einer von Polen zu entlegenen 
Macht als daß fie uns den mindeſten Argwohn einfloͤßen könnte; übri⸗ 
gens ſei ich weit entfernt die Verfaſſung vom 3. Mai herabzuſetzen, 
ſondern ſpreche von ihr mit all den Lobeserhebungen die ſie verdiene, 
und bringe auch ihren Stiftern meine Huldigungen dar; die Beſorgniſſe 
endlich die ich in Betreff der Zukunft äußere, ſeien ein Beweis wie ſehr 
die Intereſſen meines Vaterlandes mir am Herzen liegen, wie ſehr ich 
wünſche daß die ganze Nation ihre Anſtrengungen vereinige um die 
Unverletzlichkeit Polens und die Verfaſſung die es ſich gegeben, aufrecht 
zu erhalten. Schließlich geſtand ich offen daß das was ich über den 
Koͤnig ſelbſt geſagt habe meine Anſicht ſei die übrigens von vielen ſeiner 
aufrichtigſten Anhänger getheilt werde. 

Der König befahl mir nach zwei Tagen wieder zu kommen, und 
ich brachte ihm die Abſchrift die alſo lautete: 

„Herr Ritter, Sie wünſchen von mir Näheres über den 3. Mai 
zu erfahren, indem die durch die Zeitungen und die Kuriere die an ver⸗ 
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ſchiedene Miniſter im Haag geſandt wurden, verbreiteten Nachrichten 
nicht im Stande geweſen ſind Ihre Neugierde zu befriedigen. Ich hoffe 
Sie ſollen mit mir zufrieden ſein, denn ich ſende Ihnen durch eine 
ſichere Gelegenheit ein dickes Paket das einen Auszug aus den Reichs⸗ 
tagsverhandlungen nebſt einer Ueberſetzung der wichtigſten in der Sitzung 
vom 3. Mai gehaltenen Reden, endlich die Beſchreibung der am beſag⸗ 
ten Tage ſtattgehabten erhabenen Ceremonie aus der Feder eines volls 
kommen zuverläſſigen Augenzeugen enthält. Es bleibt Ihnen daher in 
Beziehung auf Ihr erſtes Verlangen Nichts mehr zu wünſchen übrig. 
Schwerer wird es mir dem zweiten nachzukommen und Ihnen meine 
Anſicht über die Veränderung die in der Regierung Polens ſo eben 
vorgenommen worden iſt, ſowie über die Ergebniſſe mitzutheilen die ich 
mir davon verſpreche. Sie kennen meine Gefühle für mein Land von 
welchen wir während meines Aufenthaltes im Haag ſo oft mit einander 
geſprochen haben, und ich geſtehe daß es mir Vergnügen machte mich 
mit Ihnen darüber zu unterhalten, weil Sie Polen und die Polen 
lieben, und weil wir ſowohl in unſern Wünſchen für Voͤlkerwohl im 
Allgemeinen als auch in unſerm Widerwillen gegen Alles was unge⸗ 
ſetzlich, willkürlich und ungerecht iſt aufs Genaueſte zuſammentrafen. 
Von dieſem Standpunkte aus verdammten wir das Benehmen Ruß⸗ 
lands gegen die Polen und fanden daß dieſelben, nachdem ſie ſo viele 
Jahre hindurch mißhandelt und unterdrückt worden, ſich dem Joche 
unter dem ſie ſchmachten zu entziehen ſuchen und die gegenwärtigen 
Umſtände benützen müſſen um ihre Regierungsform abzuändern; aber 
ob die Verfaſſung vom 3. Mai den Abſichten, Erwartungen und Hoff- 
nungen der Polen vollkommen entſpreche .... darüber kann ich Ihnen 
um ſo weniger etwas mit Beſtimmtheit ſagen als ſie erſt ſeit vierzehn 
Tagen eingeführt und bekannt gemacht iſt. Die Ereigniſſe ſind mit ſol⸗ 
cher Raſchheit aufeinander gefolgt daß ich kaum Zeit gehabt habe dieſe 
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Verfaſſung, ſeit fie gedruckt ift, zu leſen, geſchweige denn in Ruhe meine 
Bemerkungen darüber machen zu können; denn wir befinden uns ſaͤmmt⸗ 
lich in einem Zuſtand der Trunkenheit und Bezauberung welche alle 
Möglichkeit abſchneidet mit kaltem Blute an die Zukunft zu denken. Ich 
geſtehe daß dieſe Verfaſſung auf ſehr vernünftige und ſehr gemäßigte 
Grundſätze gebaut iſt; daß fie dem Nationalcharakter und der der— 
maligen Lage Europas, in welcher der Kampf zwiſchen der Geſetzloſig— 
keit und der Zwingherrſchaft unvermeidlich wird, beſſer angepaßt iſt als 
jede andere; ich bin von der Reinheit der Abſichten meiner Landsleute 
überzeugt, ich bewundere ihren Muth, ihre Entſchloſſenheit, die Aus- 
dauer womit ſie die Hinderniſſe bekämpfen auf welche ſie von allen 
Seiten ſtoßen; ich ſehe ſogar daß der König den aufrichtigen Willen 
hegt ſie zu unterſtützen, und daß er in dem Augenblick wo ich Ihnen 
ſchreibe für das große Werk das er als feine eigne Schöpfung betrachtet, 
vollkommen eben fo begeiſtert iſt wie wir Andere. . .. Aber kann man 
ohne ein Gefühl der Unruhe und Beſorgniß die Verſöhnung Schwedens 
mit Rußland, den Frieden der zwiſchen der letztgenannten Macht und der 
Türkei unvermeidlich zu Stande kommen muß, die lichtſcheuen Ränke 
an Höfen die mit Polen befreundet find, und endlich den paniſchen 
Schreck ſehen den die franzöſiſche Revolution in allen Cabineten Euro» 
pas verbreitet hat? ... Ich geſtehe daß ich trotz All dem am Wohle 
meines Vaterlandes noch nicht verzweifeln würde, wenn zwölf Millionen 
Einwohner die ſeine Bevölkerung bilden, ſich vereinigten um ihre 
Grenzen und ihre Verfaſſung zu vertheidigen; wenn nicht eine zwar 
unanſehnliche, aber doch von etlichen reichen und mächtigen Leuten ges 
leitete Oppoſitionspartei die Unterſtützung Rußlands ſuchte, um Alles 
was der Reichstag eingeführt hat umzuſtürzen und eine Rückwirkung 
herbeizuführen die nicht anders als ſehr blutig ſein kann; und wenn 
endlich der König ſich an die Spitze unſrer Tapfern ſtellte um fie in 
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Perſon aufs Feld der Ehre zu führen und durch fein Veifpiel diejenigen 
zu befeuern welche ihm folgen wollten! . . . . Ich kann Sie verſichern, 
mein lieber Ritter, daß auf den erſten Aufruf des Königs alle adeligen 
Grundbeſitzer ihre Wohnungen verlaſſen würden; Alles würde ſich be— 
waffnen; Jeder würde Hab und Gut für den Dienſt des Vaterlandes 
hingeben. Ich ſage dies mit Gewißheit, denn ich weiß daß meine Lands— 
leute der größten Opfer fähig find, wenn nur ein Führer der ihre Be— 
geiſterung aufrichtig theilte und das allgemeine Vertrauen verdiente, 
ſich an ihre Spitze ſtellte; und man kann nicht leugnen daß der König 
der ſich in dieſem Augenblick Anſprüche auf die Liebe und Erkenntlichkeit 
der Nation erworben hat, der Führer iſt der ihnen zuſagen würde.... 
Aber die Feder entſinkt meinen Händen, wenn ich daran denke daß dieſer 
König, ein rechtſchaffener aber ſchwacher Mann der das Gute will, aber 
nicht Muth und Feſtigkeit genug beſitzt einen ausgeſprochenen Willen 
zu haben und einen beſtimmten Entſchluß zu faſſen, der erſte ſein wird 
der Mittel zur Verſöhnung ſucht, ſobald die erſten Drohungen Ruß— 
lands ſich werden vernehmen laſſen! Er wird feine friedlichen Gewohn— 
heiten nicht aufgeben; er wird ſeine Behaglichkeit und Ruhe nicht zum 
Opfer bringen um ſich den ungewiſſen Wechſelfällen des Krieges aus- 
zuſetzen; trotz ſeiner Verſprechungen und ſeiner beſten Abſichten wird 
er ſeinen Ruhm und unſer armes Polen opfern! Möchte ich mich 
täuſchen! ich wünſche es mehr als ich es hoffe u. ſ. w. u. ſ. w. 

„Warſchau den 20. Mai 1791. 

„Michael Oginski.“ 

Ich beobachtete den König ſo lange ich ihm dieſen Brief vorlas, 
und erſah daß die Urſchrift ihm nicht mitgetheilt worden war, denn er 
hörte mir mit vieler Aufmerkſamkeit zu, und mein Schreiben machte 
einen ſtarken Eindruck auf ihn den er nicht verhehlen konnte. Er fand 
wirklich daß ich von der Verfaſſung mit all den Rückſichten geſprochen 


habe die ſie verdiene; er geſtand daß meine Beſorgniſſe in Betreff der 
Zukunft theilweiſe gegründet ſein können, fügte aber hinzu daß er ſeine 
Hoffnung auf Gott und auf die Güte unfrer Sache ſetze. Er gab die Mög- 
lichkeit nicht zu daß der Koͤnig von Preußen ſein Syſtem und ſeine Anſicht 
ändern könnte, obſchon wir damals nicht mehr daran zweifelten; er 
glaubte nicht daß die franzöſiſche Revolution Einfluß auf das Schickſal 
Polens haben könnte; er ließ mir die Vermuthung nicht gelten daß 
einige mit der Verfaſſung unzufriedene Mitglieder des Reichstags ſich 
möglicherweife geradezu als Feinde des Vaterlandes erklären werden; 
er bemühte ſich mir zu beweiſen daß er, bei ſeiner genauen Kenntniß 
von den Geſinnungen der Kaiſerin, überzeugt fei daß fie, trotz aller Bes 
ſchwerdepunkte welche ſie gegen die polniſche Nation haben Eönne, nicht 
daran denke ſich in unſre Angelegenheiten zu miſchen, und daß ſie den 
Plan zu einer neuen Theilung Polens nicht nur nicht entworfen habe, 
ſondern ſich auch mit allen Kräften demſelben widerſetzen würde wenn 
er zur Sprache kommen ſollte. 


Wegen meiner Aeußerungen über ſeine Perſon machte er mir 
ſanfte Vorwürfe, und ſchien ſehr ergriffen zu fein als er hörte daß viele 
Andere meine Anſicht theilen. 


Mit Thränen in den Augen verſicherte er mich daß man ſich in 
Beziehung auf ihn taͤuſche; er ſei immer unglücklich geweſen, habe ſich 
aber niemals eines Vergehens gegen die Nation ſchuldig gemacht; ſein 
Benehmen werde die ſchlechte Meinung Lügen ſtrafen die man von ihm 
habe. Er ſprach mit vieler Wärme von der Liebe die er ſeinem Vater⸗ 
lande weihe, und erklärte mit Beſtimmtheit daß keine menſchliche 
Macht im Stande ſei die Grundſätze zu erſchüttern zu 
denen er ſich bekenne, und die er kundthun werde in- 
dem er nöthigenfalls ſein Leben daran ſetze die Verfaſ⸗ 
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jung Polens aufrecht zu erhalten und das Glück des 
Landes zu befeſtigen. 

Nachdem er mich ſofort über meine Reiſe nach Weißrußland, über 
meine Zuſammenkunft mit dem Fürſten Potemkin und über Alles was 
ich in den Gegenden die ich durchreist in Beziehung auf die neue Ver— 
faſſung erfahren, ausgefragt hatte, beklagte er ſich daß er nicht auf 
allen Punkten des Koͤnigreichs gleich gut unterſtützt werde. Er fügte 
hinzu daß die Lauheit ſich hauptſächlich in Litthauen kund thue wo Fa— 
milien die der Koſſakowski'ſchen Partei ergeben ſeien, Alles aufbieten 
um die Zahl ihrer Freunde zu vermehren. Er wundere ſich, ſagte er, 
daß, während in Warſchau die Mehrzahl der erſten Adeligen ſich unter 
die Bürgerſchaft habe aufnehmen laſſen, was für die Bewohner der 
Städte ſehr ſchmeichelhaft ſei und ihnen Muth mache, in Wilna da— 
gegen kaum einige Mitglieder des Adels ſich in die Regiſter der Muni⸗ 
zipalität haben einſchreiben laſſen. Er erſuchte mich dringend nach 
Litthauen zu gehen um den öffentlichen Geiſt zu wecken, und ſagte mir 
ſehr verbindlich mein Beiſpiel könne nicht ermangeln die ausgezeichnet⸗ 
ſten Mitglieder des Landesadels hinzureißen. 

Ich verſicherte den König daß er mich im gegebenen Falle ſowle 
bei jeder Gelegenheit Beweiſe meines Eifers und meiner rückhaltloſen 
Hingebung für das Beſte des Vaterlandes zu geben, ſtets bereit finden 
werde ſeine Befehle zu vollziehen. Ich fügte hinzu daß ich hierin die 
allgemeine Geſinnung meiner Nation theile welche ſich voll Vertrauen 
ihrem Koͤnige hingegeben habe, und daß unſre Wünſche ſich dahin ver— 
einigen er möge fortwährend fo viele Feſtigkeit beurkunden wie ſeit 
etlichen Monaten. ; 

Bald darauf reiste ich nach Wilna ab wo ich meinen Freunden 
nicht ſobald den Zweck meiner Reiſe und meinen Wunſch mich unter 
die Bürgerſchaft dieſer Stadt aufnehmen zu laſſen, mitgetheilt hatte, 
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als fie mich erfuchten einen Tag zu dieſer Feier feſtzuſetzen; und mehr 
als fünfzig Mitglieder des litthauiſchen Adels folgten mir auf das Ge⸗ 
meindehaus wo wir unter dem begeiſterten Zuruf der ganzen Bürger- 
ſchaft unſre Namen in die Regiſter der Munizipalität einſchrieben. 

Noch lärmender wurde die Freude als ich in Folge dieſer Feier⸗ 
lichkeit in meiner Wohnung ein Mahl von fünfhundert Gedecken auf— 
tragen ließ, wozu die angeſehenſten Bürger der Stadt eingeladen, und 
wobei bis in die Nacht hinein zahlreiche Toaſte ausgebracht wurden. 
Man bat mich die Farben für die Munizipalität von Litthauen zu be⸗ 
ſtimmen; man ordnete mehrere Bälle und Feſte an wobei die Herrn 
und Frauen in dieſen Farben erſcheinen ſollten, und der Tag wäre ſehr 
heiter und ruhig dahin gegangen, wenn nicht ein Ereigniß das ich weder 
hatte vorausſehen noch hindern können die gute Ordnung geſtoͤrt hätte 
die in der Geſellſchaft herrſchte. 

In einem Augenblick wo ich den Saal verlaſſen hatte, ließen ſichs 
einige Betrunkene beigehen patriotiſche Toaſte auszubringen, und er⸗ 
klärten man müſſe die Vaterlandsverräther an die Laterne führen. Einer 
von ihnen rief: „Ja, ja, den Biſchof . 4) an die Laterne!“ und 
eine Menge Gäfte bejubelten dieſen Vorſchlag. Zu gleicher Zeit zog 
Einer ein Band aus der Taſche mit der Inſchrift die Verfaſſung 
oder Tod. 

Ein ergebener Anhänger des Biſchofs den dieſe revolutionären 
Aeußerungen beunruhigten, eilte auf mein Zimmer um mich von den 
Vorgängen zu benachrichtigen; ich war beſtürzt daruber, konnte aber 
der Aufwallung nicht anders ſteuern als daß ich ſogleich in den Saal 
zurückkehrte und einen Toaſt auf die Eintracht, auf die Einigkeit der 
Bewohner und auf das Vergeſſen aller Privatfeindſeligkeiten und Ge⸗ 


) Koſſakowski. A. d. H. 
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haͤſſigkeiten ausbrachte. Andere Trinkſprüche dieſer Art folgten; der 
Einklang ſchien wiederhergeſtellt und die ärgerlichen Auftritte vergeſſen 
zu ſein; aber das Uebel war geſchehen. Die wenigen Freunde der Familie 
des Biſchofs die ſich in der Verſammlung befanden, ermangelten nicht 
ihm über ein Ereigniß zu berichten woran ich keinen Theil gehabt hatte, 
wofür ſie mir aber die ganze Verantwortlichkeit zuſchoben, und es iſt 
dies einer der Beſchwerdepunkte die mir ſpäter bei der Confoͤderation 
von Targowiza die Beſchlagnahme meiner Güter, die Verfolgung der 
ruſſiſchen Regierung und unwiederbringliche Verluſte zuzogen. 

Ich hielt mich noch einige Tage in Wilna auf um Freudenfeſten 
anzuwohnen welche bewieſen daß der Geiſt der Bevölkerung dem der 
Warſchauer entſprach. Die Bürgerſchaft vereinigte ſich mich zum Ver⸗ 
treter und Abgeordneten der Munizipalität zu ernennen, und erſuchte 
mich Aufträge anzunehmen welche ich bei dem Könige und auf dem 
Reichstag geltend machen ſollte. 


Achtes Kapitel. 


Nachdem ich mich bei dem König auf einige Monate beurlaubt 
um meine häuslichen Angelegenheiten zu ordnen, beſchleunigte ich meine 
Rückkehr nach Warſchau nicht, in der Meinung meinen Poſten im 
Haag nicht wieder antreten zu müſſen; allein die angeſehenſten con- 
ſtitutionellen Mitglieder, namentlich Ignaz Potocki und Kollontay, 
forderten mich dringend auf mich von Neuem dahin zu verfügen, und 
ich ſah ſelbſt ein daß meine Anweſenheit nothwendig war. 

Ich verließ endlich Litthauen im April 1792. Wenn ich den 
Empfang den man mir in Wilna bereitet und das Vertrauen das man 
mir dort bewieſen, nicht genug rühmen konnte, ſo hatte ich eben ſo viel 
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Gründe mit der Aufnahme zufrieden zu fein, die mir bei meiner Rück⸗ 
kehr nach Warſchau von Seiten des Königs und der ganzen patriotiſchen 
Partei zu Theil wurde. 

Ich kam kurz vor der Jahresfeier des 3. Mai in der Hauptſtadt 
an. Die Begeiſterung ſtand noch auf ihrem Höhepunkte, aber die Feinde 
der Verfaſſung welche die Zeit zur Ausführung ihres Planes näher 
rücken ſahen, kümmerten ſich nicht mehr viel um dieſe geſteigerte Stim⸗ 
mung. Einige nachdenklichere und erfahrnere Beobachter laſen vielleicht 
in der Zukunft Unglück verkündende Zeichen für Polen; aber im All- 
gemeinen athmete noch Alles im Publikum Freude und Luſtigkeit. In 
allen Geſellſchaften, bei allen Theateraufführungen, in allen Straßen 
der Stadt, bei allen Volksgeſängen hörte man immer und immer wieder 
zum Schluß den Ruf: der König mit der Nation; die Nation 
mit dem König. Es ſchien als hätte man die wichtigen Staatsan- 
gelegenheiten auf einige Zeit vergeſſen und beſchäftigte ſich nur mit der 
Jahresfeier des 3. Mai. 

Die Ceremonie fand in der Kirche zum heiligen Kreuze ſtatt. Eine 
majeſtätiſche Prozeſſton zog dahin vom königlichen Schloſſe aus zwiſchen 
zwei Reihen Soldaten hindurch, die von den ausgezeichnetſten Offizie⸗ 
ren der Armee, den Fürſten Joſeph Poniatowski an ihrer Spitze, bes 
fehligt wurden. Hinter dem König und vor ihm ſchritt ein glänzender 
Hofſtaat einher, ſowie ſämmtliche Miniſter, die Senatoren, die Ver⸗ 

treter der Nation, ſämmtliche Würdenträger der Krone und Litthauens, 
und etwa dreißigtauſend Zuſchauer deren Züge Begeiſterung, Bewun⸗ 
derung und Erkenntlichkeit für ihren König und die Stifter der Ver⸗ 
faſſung verkündeten. Das Innere der Kirche bot den achtunggebietend⸗ 
ſten Anblick dar. Wie intereſſant mußte es nicht fein einen König zu 
ſehen der die Liebe und das Vertrauen ſeiner Unterthanen beſaß, der 
ihren patriotiſchen Aufſchwung und ihre Hoffnungen in aller Aufrich⸗ 
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tigkeit zu theilen ſchien, und von ſaͤmmtlichen Großen des Reichs fo 
wie von allen durch ihre Verdienſte und Talente ausgezeichneten Bür— 
gern umgeben war. 

Die Stufen des Thrones auf welchem er mitten in der Kirche 
ſaß, waren von den Großoffizieren der Krone und Litthauens, fo wie 
von den Kammerherrn und dem ganzen glänzenden Gefolge beſetzt 
welches den Hof des Königs ausmachte. Durch Lehnſtühle, Seſſel und 
Bänke war für die Bequemlichkeit Aller geſorgt, und die vollkom— 
menſte Ordnung herrſchte überall, trotz der Menſchenmaſſe die alle Zu— 
gänge der Kirche erfüllte. 

Eine von dem berühmten Pasſiello ausdrücklich für dieſen Tag 
componirte und von den erſten italieniſchen Künſtlern in Begleitung 
eines ſehr zahlreichen Orcheſters ausgeführte Vocalmuſtk hallte von den 
Gewoͤlben der Kirche nieder. Nach der Feier zogen wir hinaus und 
ſchlugen mit demſelben Gepränge abermals zwiſchen zwei Reihen von 
Kriegern die Straße ein die uns auf den Platz führte, wo man den 
Grundſtein zu einem neuen Tempel legen ſollte deſſen Erbauung der 
Reichstag beſchloſſen hatte um das Andenken an die Einführung der 
Verfaſſung vom 3. Mai zu verewigen. Der König legte den erſten 
Stein zu dieſem Gebäude; ſeine Umgebung folgte dem Beiſpiel, und 
alle nach einander legten Steine und Ziegel hinzu. 

Nach dieſer Feier die, vom Auszug aus dem Schloſſe an gerech— 
net, mehrere Stunden gewährt hatte und uns, da es ein heißer Tag 
war, ſehr ermüdete, zog der König um etwas auszuruhen in ſeinen 
Pallaſt zurück und erſchien dann auf dem Gemeindehauſe wohin er von 
dem Präſidenten der Stadt im Namen der Einwohner von Warſchau 
zur Tafel geladen war. 

Der Präſident der Stadt Zakrzewski und ich in meiner Eigen— 
ſchaft als Abgeordneter des Gemeinderaths von Wilna blieben neben 
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dem Lehnſtuhl des Königs ſtehn, der ungemein aufgereimt war, uns 
eine Höflichkeit um die andere bewies und einen Toaſt auf unfre Ges 
ſundheit ausbrachte zum Dank für denjenigen den wir auf den König 
mit der Nation ausgebracht hatten, und der unter namenloſem 
Jubelgeſchrei wiederholt worden war. 

Eine Theatervorſtellung und eine freiwillige Beleuchtung der gan— 
zen Stadt beſchloſſen dieſen Tag, welcher unglücklicherweiſe der letzte 
war an dem man ſich noch mit einigem Vertrauen der Heiterkeit und 
einer chimäriſchen Hoffnung hingab. 

Seitdem verdüſterte ſich der Geſichtskreis mehr als je. Nicht 
als ob die ächten Patrioten das Vertrauen verloren hätten das 
ſie auf die Güte ihrer Sache ſetzten, oder die Gewißheit daß die Nation 
ihre Geſinnung theile; aber jeder Kurier der nach Warſchau kam brachte 
beunruhigende Nachrichten über den Anzug der ruſſiſchen Truppen; 
über das gute Einverſtändniß das zwiſchen dem petersburger und dem 
berliner Hof wieder hergeſtellt worden ſei, und über die lichtſcheuen 
Umtriebe im Innern des Landes von Seiten der drei angeſehenſten 
anticonſtitutionellen Mitglieder Felir Potocki, Branicki und Rzewuski, 
die, da ſie beinahe unter der ganzen Nation vereinzelt daſtanden, durch 
Drohungen oder Verſprechungen Anhänger zu werben ſuchten. Außer- 
dem waren die Meiſten von denen die den König genau kannten miß⸗ 
trauiſch wegen feiner Schwäche und glaubten nicht an feine Ver⸗ 
ſprechungen. 

Schon ſeit dem Anfang des Jahres 1792 hatten die Hoffnungen 
der polniſchen Patrioten, in Folge der Aenderungen die bei den ver— 
ſchiedenen Cabineten Europas vorgegangen waren, nachlaſſen müſſen. 
Bis dahin hatte, trotz der Verſoͤhnung des berliner und des wiener 
Hofes durch die in Reichenbach unterzeichneten Präliminarien, trotz 
der Conferenzen von Pillnitz welche man fürchtete weil fie geheim 
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waren 1), Nichts das Vertrauen der Polen geſchwächt und ihnen ges 
gründeten Anlaß zu Beſorgniſſen gegeben; aber nachdem am 9. Januar 
1792 in Jaſſy zwiſchen Rußland und der Türkei Friede geſchloſſen; 
nachdem am 1. März deſſelben Jahres Leopold unerwartet ſchnell ges 
ſtorben war, nahmen die Dinge plötzlich eine andere Geſtalt an. Die 
Kaiſerin hatte England und Holland zum Beitritt zu dem Vertrag den 
ſie fo eben in Jaſſy abgeſchloſſen hatte, zu beſtimmen und dabei zu be⸗ 
theiligen gewußt. Sie hatte kein Hinderniß zu überwinden als die 
Feindſchaft des Königs von Preußen, und um hier zu ihrem Zwecke 
zu gelangen, umgab ſie ihn mit ihren Anhängern die ihn vollends 
gänzlich von den Intereſſen Polens abwendig machten. Die allgemeine 
Meinung neigt ſich zu der Anſicht hin daß, wenn Leopold länger 
regiert hätte, großes Unglück nicht geſchehen und Europa nicht durch 
Ungerechtigkeiten, Anmaßungen, Gewaltthätigkeiten und blutige Kriege 
befleckt worden wäre. So viel iſt gewiß daß der ruſſiſche Hof erſt nach 
dem Tode dieſes Kaiſers feinen Einfluß auf die Höfe von Wien und 
Berlin auszudehnen vermochte. Er ſchien dem wiener Vertrag nur 


1) Der wiener Friede folgte auf die Conferenzen von Pillnitz zu wel: 
chen der Kurfürſt von Sachſen, der König von Preußen und der Kaiſer 
Leopold im September 1791 ſich eingeſtellt hatten. Die beiden Höfe von 
Wien und Berlin gewährleifteten einander ihre Beſitzungen gegen die aus⸗ 
wärtigen Angriffe und inneren Unruhen welche die franzöſiſche Revolution 
hervorrufen könnten. Drei geheime Artikel bildeten die Hauptgrundlage 
dieſes Vertrags. Durch den erſten erkannten die beiden Höfe die Untheil— 
barkeit, Unabhängigkeit und die neue Verfaſſung Polens an; durch den zwei⸗ 
ten verpflichtete man ſich eine gütliche Uebereinkunft wegen der Vermäh⸗ 
lung der Tochter des Kurfürſten von Sachſen zu treffen, und erklärte daß 
kein preußiſcher oder öfterreichifcher Prinz fie heirathen könne; durch den 
dritten verpflichteten ſich Leopold und Friedrich Wilhelm gegenſeitig die 
Kaiſerin von Rußland zum Beitritt zu dieſem Plane zu veranlaſſen. 
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beitreten zu wollen, um Gelegenheit zu haben auf eine recht augenfal⸗ 
lige Art zu zeigen daß er die Artikel in Betreff Polens nicht unter⸗ 
ſchreiben könne. Demzufolge ſchloß er mit Oeſterreich einen Privatver« 
gleich und mit Preußen einen geheimen Vertrag ab kraft deſſen Polen 
geopfert wurde. 

Die drei Mitglieder des Reichstags welche den Plan zur Gegens 
revolution bildeten, und um ihn ins Werk zu ſetzen nur auf die Unter⸗ 
ſtützung Rußlands rechneten, waren lange Zeit in Jaſſy geweſen, und 
hatten dort auf Befehle gewartet die ſie ermächtigen ſollten ſich in die 
Hauptſtadt des Kaiſerreichs zu begeben. 

Ihr Aufenthalt in Jaſſy hatte beim Reichstag bereits Beſorgniſſe 
erweckt die um ein Namhaftes geſteigert wurden, als man erfuhr daß 
ſie auf dem Wege nach Petersburg waren. 

Am 16. April 1792 legte die Deputation der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten dem Reichstag einen amtlichen Bericht über die feindſeli⸗ 
gen Abſichten Rußlands vor. Von den Geſinnungen des Königs von 
Preußen konnte ſie, trotz alles Argwohns den ſein Benehmen hervor⸗ 
gerufen hatte, nicht mit Beſtimmtheit ſprechen; denn feine Unterhand« 
lungen mit Rußland waren geheim. Ungefähr um dieſe Zeit gab auch 
der Kurfürſt von Sachſen den als Reichstag verſammelten Ständen 
ſeine weiter oben mitgetheilte Antwort. 

Alle dieſe Umſtände mußten nothwendig beunruhigen und Be⸗ 
ſorgniſſe erwecken; aber ftatt feine Befürchtungen kund werden zu laſ⸗ 
fen, behielt der Reichstag feine achtunggebietende Stellung, und bes 
gnügte ſich alle Vorſichtsmaßregeln zu treffen um den Gefahren welche 
den Staat bedrohten vorzubeugen. Nie herrſchte mehr Einklang und 
Frieden in der Verſammlung als um dieſe Zeit. Die wichtigſten Ent⸗ 
ſcheidungen gingen alle einſtimmig durch. Man bekleidete den König 
mit einer Macht die keiner ſeiner Vorfahren gehabt hatte; man kannte 
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in dem Vertrauen womit man ſie ihm bewilligte keine Schranken mehr. 
Man ſtellte die ganze Armee zu feiner Verfügung, man ermächtigte ihn 
für das Genieweſen und die Artillerie ausländiſche Offiziere zu berufen 
und zu verwenden, ja ſogar Generale denen er ein Commando anver⸗ 
trauen wolle. Man befahl der Commiſſion der Schatzkammer ihm 
dreißig Millionen zuzuſtellen ſobald der Krieg anfange. Man beſchloß 
daß die Lebensmittel, das Futter für die Thiere und die Geräthſchaften 
aller Art feinen Befehlen an die Spezialcommifftonen gemäß geliefert 
werden ſollen. Man ermächtigte den König, für den Fall daß die 
Armee von hunderttauſend Mann ihm nicht genügend erſcheine, ein 
allgemeines Aufgebot des Adels zu erlaſſen. 

Einige Tage vor dieſen Beſtimmungen erhielt der Kanzler wel- 
cher in der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten den Vorſitz 
führte, Befehl Luccheſini Nachrichten mitzutheilen die ihm zugekommen 
waren, und ihn über die Schritte um Rath zu fragen zu welchen man 
die Reichstagsverſammlung wohl veranlaſſen ſolle. 

Luccheſini begnügte ſich mündlich zu antworten, es ſei ihm nicht 
wahrſcheinlich daß die Ruſſen das Gebiet der Republik überziehen wol⸗ 
len; vielleicht beabſichtigen ſie auch blos die Unzufriedenen bei gutem 
Muthe zu erhalten. Im Uebrigen ſtehe es Polen frei für ſeine eigenen 
Intereſſen zu ſorgen und dadurch thatſächlich den Beiſtand der andern 
Mächte zu erzielen; denn die Maßregeln welche die Polen anwenden 
werden, müſſen als Maßſtab für die Unterſtützung dienen die ihre Ver⸗ 
bündeten ihnen zu geben haben. 

Dem Grundſatze getreu feinen Bundesgenoſſen die Operatlons⸗ 
pläne mitzutheilen, ermangelte der Reichstag nicht den preußiſchen 
Miniſter von den Vorbereitungen zur Vertheidigung in Kenntniß zu 
ſetzen die er ſo eben beſchloſſen hatte. Auf die Note welche ihm unterm 
19. April in dieſer Sache mitgetheilt wurde, antwortete Luccheſini am 
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4. Mal, er habe Befehl anzuzeigen daß Se. Maj. der König von 
Preußen die ihm zugekommene Mittheilung als Beweis der Achtung 
Sr. Maj. des Königs von Polen und der Republik empfangen habe, 
daß aber Se. Maj. von den Verfügungen womit der Reichstag ſich be⸗ 
ſchäftige keine Kenntniß nehmen könne. 

Am 18. Mai, alſo vier Tage nach Unterzeichnung der Confoͤde⸗ 
ration von Targowiza !), reichte der ruſſiſche Miniſter Bulgakoff eine 
Erklärung im Namen der Kaiſerin Katharina ein. Die Kaiſerin, 
ſich ſtützend auf die Verpflichtung welche ihr durch die 
Gewährleiſtung auferlegt iſt die ſie eingegangen hat, 
fügt hinzu daß die größeren Staaten und namentlich 
die deutſchen weit entfernt find ähnliche Gewährleis 
ſtungen zurückzuweiſen; fie nehmen diefelben an, ſuchen 
ſie mit Freuden auf und wiſſen ſie zu ſchätzen als Be— 
ziehungen welche ihre Unabhängigkeit und ihr Gebiet 
aufs Beſtimmteſte ſichern?). 

Man warf in dieſer Erklärung dem Reichstag vor daß er ſich 
conföderirt, feine Dauer verlängert, einen Geſandten nach Conſtanti⸗ 
nopel geſchickt, im Namen Polens einen Vertrag mit der Pforte abge» 


1) Die Urkunde dieſer ſogenannten Conföderation welche nichts anderes 
war als eine unter ruſſiſchem Schutze und mit ruſſiſchen Mitteln angeſpon⸗ 
nene Verſchwörung einiger unruhigen Polen gegen ihr Vaterland, wurde 
in Petersburg aufgeſetzt und am 14. Mai 1792 in Targowiza, einem klei⸗ 
nen Flecken an der Grenze Podoliens, bekannt gemacht. An dieſem Tage 
aber waren die Anſtifter noch gar nicht dort eingetroffen, was doch nöthig ge⸗ 
weſen wäre um ihrem Verfahren den Anſchein von Geſetzlichkeit zu geben. 

A. d. H. 

2) Die Deutſchen haben den Werth ſolcher Gewährleiſtungen endlich 
ſchätzen gelernt: den Polen war es leider nicht vergönnt durch fremden 
Schaden klug zu werden. A. d. H. 


10 


— — 


ſchloſſen habe. Inzwiſchen verſprach die Kalſerin darin den Polen die 
ſich ihrem Willen unterwerfen würden, zu verzeihen; ſie verlangte von 
ihnen Zurücknahme des Eides welchen ſie wegen Aufrechthaltung der 
Verfaſſung vom 3. Mai geſchworen hatten, und forderte ſie ſchließlich 
auf ihr ganzes Vertrauen auf die Seelengröße und Uneigennützigkeit 
zu ſetzen die alle ihre (der Kaiſerin) Schritte lenke. 

Dieſe Erklärung auf welche ſich wahrſcheinlich viele Leute gefaßt 
gehalten hatten, war gleichwohl ein Donnerſchlag für das Publikum 
im Allgemeinen. Man ſah Furcht, Verzweiflung, Rache auf den 
Geſichtern der Bewohner Warſchaus ſich abſpiegeln die im ganzen Ver⸗ 
lauf dieſes Tags und an den folgenden, auf allen Spaziergängen und 
öffentlichen Plätzen, in Gruppen zuſammenſtanden, um die Erklärung 
zu leſen und über ihre möglichen Folgen zu ſprechen. 1 

Der Reichstag beſchloß, bevor er eine entſcheidende Maßregel er« 
griff, dem preußiſchen Miniſter Lucchefini die Erklärung Rußlands 
mitzutheilen die von der Drohung begleitet war ruſſiſche Truppen auf 
polniſches Gebiet einziehen zu laſſen: er glaubte ſich nach dem mit 
Preußen abgeſchloſſenen Allianzvertrag berechtigt feine Unterſtützung in 
Anſpruch zu nehmen. 5 

Luccheſini bezog ſich anfänglich auf die Antwort die er von feinem 
Hofe empfangen müſſe, und erklärte inzwiſchen mündlich der König 
von Preußen habe an der Verfaſſung vom 3. Mai keinen Antheil ge⸗ 
nommen; wenn daher die Anhänger dieſer Verfaſſung es paſſend fin⸗ 
den ſollten ſich mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen, ſo könne 
der König ſich nicht verpflichtet halten ihnen Hülfe zu leiſten. 

Der König von Polen der ſich Gewißheit verſchaffen wollte, 
wandte ſich unmittelbar an Friedrich Wilhelm und ſchrieb ihm unterm 
31. Mai von den feindſeligen Abſichten der Kaiſerin. „Wenn die 
zwiſchen Ew. Maj und mir abgeſchloſſene Allianz ein Rechtsgrund iſt 
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Ihre Hilfe in Anſpruch zu nehmen, fo liegt mir viel daran von Ihnen 
die Art zu erfahren welche Sie Ihren Verpflichtungen vorzeichnen wol⸗ 
len. Die beſtimmte Kenntniß der perfönlichen Geſinnungen Ew. Maj. 
iſt mir für mein Benehmen eben ſo nothwendig, als Ihre Streitkräfte 
es für meine Erfolge fein werden... Bei einer Gelegenheit wo die 
Würde Ew. Majeſtät als Bundesgenoſſen ſo innig mit der Ehre und 
Unabhängigkeit meiner Nation verknüpft iſt, muß ich erwarten daß 
Sie die Gewogenheit haben werden mir Ihre Abſichten mitzutheilen. 
Mein Vertrauen hat keine Schranken als diejenigen welche Sie ſelbſt 
ihm ſetzen werden .. . Inmitten meiner Beſorgniſſe und Verdrießlich⸗ 
keiten habe ich den Troſt daß niemals eine Sache beſſer und 
in den Augen der Zeitgenoſſen wie gewiß auch der Nachwelt mehr ges 
eignet war den achtungswertheſten und biederſten Bundesgenoſſen zur 
Hilfeleiſtung zu veranlaſſen.“ 

Der König von Preußen der auf einmal Anſichten und Aus- 
drucksweiſe geändert hatte, und jetzt Alles zurücknahm was er ein Jahr 
vorher geſagt, gethan und geſchrieben, antwortete dem König von Po— 
len unterm 8. Juni 1792 mit Beſchwerden über die Republik Polen, 
weil fie ſich ohne fein Wiſſen und ohne feine Mitwirkung eine Verfaſ— 
ſung gegeben habe welche aufrecht zu erhalten ihm niemals eingefallen 
ſei. Er fügte hinzu ... „Ich will offen geſtehen daß es nach Allem was 
ſeit einem Jahre vorgegangen iſt, leicht war die Verlegenheiten vorher— 
zuſehen worein Polen jetzt verwickelt iſt. Bei mehr als einer Gelegen- 
heit iſt der Marquis von Luccheſini beauftragt worden ſowohl Ew. 
Maj. als den angeſehenſten Mitgliedern der Regierung meine gerechten 
Beſorgniſſe in dieſer Beziehung kundzuthun. Von dem Augenblicke an 
wo die Wiederherſtellung der allgemeinen Ruhe in Eu— 
ropa mir geſtattet hat mich zu erklären, und die Kaiſerin von Ruß 
land einen entſchiedenen Kampf gegen die Revolution vom 3. Mai 
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durchblicken ließ, haben meine Art zu denken und die Sprache meiner 
Miniſter niemals gewechſelt. Indem ich die neue Verfaſſung welche 
die Republik ohne mein Wiſſen und ohne meine Mitwirkung ſich gege- 
ben, mit ruhigem Auge betrachtete, habe ich niemals daran gedacht ſie 
aufrecht zu erhalten oder zu beſchützen; ich habe im Gegentheil vorher— 
geſagt daß die drohenden Maßregeln und Kriegsrüſtungen unfehlbar 
den Unmuth der Kaiſerin wecken und für Polen Uebel herbeiführen 
würden welchen man auszuweichen meinte. Das Geſchehene hat dieſe 
Muthmaßungen gerechtfertigt... Ew. Maj. wird einſehen daß, da der 
Stand der Dinge ſich ſeit dem Bündniſſe welches ich mit Ihnen abge— 
ſchloſſen gänzlich verändert hat, und die durch die Verfaſſung vom 
3. Mai herbeigeführten dermaligen Verhältniſſe auf die in gedachter 
Allianz feſtgeſetzten Verpflichtungen nicht anwendbar ſind, es nicht in 
meiner Macht ſteht der Erwartung Ew. Maj. zu willfahren, wenn die 
Abſichten der patriotiſchen Partei fortwährend dieſelben bleiben, und 
ſie darauf beharrt ihr Werk aufrecht erhalten zu wollen; wenn ſie aber 
ihre Beſchlüſſe zurücknähme und die Schwierigkeiten die ſich von allen 
Seiten erheben in Erwägung zoͤge, dann wäre ich vollkommen bereit 
mich mit der Kaiſerin und zugleich mit dem wiener Hof über die Maß⸗ 
regeln zu verſtändigen die im Stande fein könnten Polen feine Ruhe 
wieder zu geben.“ l 

Die Drohungen auf der einen Seite, die Unterſtützungsverweige⸗ 
rung auf der andern waren geeignet ſelbſt diejenigen einzuſchüchtern 
die bisher am meiſten Standhaftigkeit, Unerſchrockenheit und Vater⸗ 
landsliebe entwickelt hatten. Der Reichstag indeß ließ ſich nicht ent— 
muthigen; er vermehrte die Gewalt die er dem König bereits bewilligt 
hatte; er ließ ihm aus der Staatskaſſe Vorſchüſſe machen und ftellte 
die Erhebungen in den Adelsſtand fo wie die militäriſchen Beförde⸗ 
rungen zu ſeiner Verfügung. Denjenigen welche um den Schutz der 
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Kaiſerin von Rußland nachgeſucht und ſich ſogar erfrecht hatten um 
den Einfall der feindlichen Armeen in Polen zu bitten, ſetzte er eine 
Friſt feſt um zur Erkenntniß zu kommen und ihren Irrthum abzubüßen. 


Auf der andern Seite verſprach der Koͤnig ſich ſelbſt an die 
Spitze des Heeres zu ſtellen; er verpflichtete ſich feierlich mit Gefahr 
ſeines Lebens die Verfaſſung und die Nation zu vertheidigen. 


Nun handelte es ſich darum zu entſcheiben ob der Reichstag ſeine 
Sitzungen beſchließen ſolle, und nach vielfachen Erörterungen für und 
wider ſtellte man ſie am 29. Mai ein, behielt ſich aber die Freiheit 
vor ſie wieder aufzunehmen wenn die Umſtände es erheiſchen ſollten. 


Das Mitgetheilte genügt um den Umfang des Vertrauens zu zei- 
gen das die Nation damals auf die Perſon ihres Königs ſetzte. Eine 
unumſchränkte Macht war ihm übergeben worden; alle Klaſſen von 
Bürgern beeiferten ſich freiwillige Gaben zu liefern um das Heer zu 
verſtärken und in den Stand zu ſetzen das Vaterland zu vertheidigen. 
Nichts kann mit dem allgemeinen Aufſchwung der Nation und mit der 
Ungeduld verglichen werden womit man darauf wartete daß der König 
Warſchau verlaſſe und ins Lager gehe, wohin zahlreiche Freiwillige, 
die ſich auf eigne Koſten ausgerüſtet hatten, von allen Seiten ſtrömten, 
und wohin die Maſſe des Adels einem muthvolleren und unternehmen⸗ 
deren König unfehlbar gefolgt fein würde. 


Man kann ſich allerdings nicht mit Gewißheit über die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten des Krieges und über die militärifchen Erfolge eines 
Heeres ausſprechen das von einem Manne ohne Erfahrung befehligt 
wird; aber kann man an der Ehre zweifeln die dem Koͤnig und der 
ganzen Nation zu Theil geworden wäre, und kann man läugnen daß 
ein Friede um welchen ein Souverän an der Spitze ſeines Heeres unter— 
handelt, im hoͤchſten Grade verſchieden iſt von demjenigen den man 
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einem in feinen Pallaſt eingeſchloſſenen König vorſchreibt, der den eige— 
nen Ruhm und ſeines Volkes Schickſal dem Verlangen nach Ruhe 
opfert? 


Neuntes Kapitel. 


Inzwiſchen wurden die Gränzen Polens von ruſſiſchen Truppen 
überſchwemmt welche in der Ukraine und in Litthauen eindringen ſollten. 
Die Generale Kochowski und Kreczetnikoff die gegen die Türken und 
Schweden kommandirt hatten, ſtanden an der Spitze der nach Polen 
beſtimmten Armeecorps. 

Der König auf deſſen Befehl in der Nähe von Warfchau ein Las 
ger gebildet worden war, und der aufs Feierlichſte verſprochen hatte 
ſich ſobald als möglich dahin zu begeben, fing jetzt an zu ſchwanken, 
Unentſchloſſenheit zu zeigen, und gab am Ende dieſen Plan vollſtändig 
auf. Ich will nicht von der Abſicht ſprechen die man ihm beilegte ſich 
ins Lager von Dubno zu begeben wo ein Corps von zwoͤlftauſend 
Mann beiſammen war; denn dieſes Unternehmen hätte ſeinen friedli⸗ 
chen Gewohnheiten gar zu viele Opfer gekoſtet; aber daran zweifelte 
Niemand daß er ſich im Lager bei Warſchau einſtellen würde wohin 
tagtäglich von allen Seiten Freiwillige ſtrömten, und wo er, ohne 
ſelbſt in den Kampf zu ziehen, durch ſeine bloße Gegenwart die ganze 
Nation elektriſirt haben würde. 

Statt dies zu thun, bildete er einen neuen Kriegsrath der ſeinen 
Wünſchen gemäß dem Fürſten Joſeph Poniatowski, Neffen des Königs 
und Obergeneral, den Befehl ertheilte die Stellungen welche die ver— 
ſchiedenen polniſchen Corps einnahmen, räumen zu laſſen und ſich ge— 
gen den Bug zurückzuziehen, um ſofort ſämmtliche Streitkräfte in der 
Gegend von Warſchau zu vereinigen. 
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So erhielt denn die Armee die von Kampfluſt brannte und unge- 
fähr ſechsundfünfzigtauſend Mann ſtark war, Befehl fc zurückzuzie⸗ 
hen, bevor ſie ihre Kräfte mit dem Feind gemeſſen hatte. 

Der ruſſiſchen Erklärung vom 18. Mai 1792 gemäß erhielt das 
Heer der Kaiſerin, das aus achtzigtauſend Mann Linientruppen und 
zwanzigtauſend Koſaken beſtand die bereits auf der Grenze waren, 
Befehl vorzurücken. Am 19. Mai drang die eine Abtheilung in Polen 
ein, und die andere am 21. deſſelben Monats in Litthauen. 

Der ruſſiſche General Kochowski erſchien in der Ukraine mit drei 
Corps wovon jedes eine andere Richtung einſchlagen mußte. Die drei 
Abtheilungen der polniſchen Armee, von denen die eine von dem Ober— 
general Poniatowski, die zweite von Michael Wielhorski, die dritte 
von Koseiuszko commandirt wurde, und die die ſüdlichen Provinzen 
vertheidigten, vereinigten ſich, nachdem ſie Befehl zum Rückzug erhal- 
ten hatten, in Polonna. 

In den verſchiedenen Scharmützeln die man nicht hatte vermeiden 
koͤnnen, waren die Erfolge abwechſelnd, und wenn die numeriſche 
Ueberlegenheit den Ruſſen den Sieg gab, fo erkauften ſie dieſe theil⸗ 
weiſen Vortheile ſehr theuer, denn die Polen fochten wie verzweifelt. 
Ueberzeugende Beweiſe davon ſah man in dem Treffen vom 18. Juni 
bei Zielence wo die Polen ſich mit Ruhm bedeckten, und in dem bei 
Polonna wo der General Mokranowski an der Spitze der Reiterei ſich 
ganz beſonders aus zeichnete; aber die glänzendſten Proben ihrer Uner⸗ 
ſchrockenheit und Hingebung fur ihren Feldherrn legten die Polen am 
17. Juli bei Dubienka ab. Hier brachten ſie, mit Kosciuszko an ihrer 
Spitze, einem an Zahl dreifach überlegenen Feinde bedeutende Verluſte 
bei, und zogen ſich erſt zurück als die Ruſſen durch Ueberſchreitung der 
Grenzen von Gallizien ihnen in den Rücken kamen, und ſie von einer 
Seite angriffen von welcher ſie ſich ſicher geglaubt hatten; denn fie 
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betrachteten Gallizien als ein neutrales Land das von beiden Seiten 
reſpectirt werden müſſe. 

Das Treffen von Dubienka fügte den Lorbeern die ſich Koseiuszko 
durch ſeine Kriegsthaten in Amerika erworben hatte, neue bei und war 
der Vorläufer der Anſtrengungen die dieſer große Mann zwei Jahre 
ſpäter entwickelte, um die Ehre ſeiner Nation zu rächen und die Frei— 
heit und Unabhängigkeit ſeines Landes zu ſichern. 

Im Allgemeinen thaten alle Offiziere und Soldaten ihre Schul⸗ 
digkeit in dieſem traurigen Feldzug, bei welchem ſie ſich noch immer 
mit der Hoffnung ſchmeichelten den König von Polen feinem Verſpre— 
chen gemäß in ihrer Mitte erſcheinen zu ſehen. Bei den Feldherrn die 
ſie beſaßen, waren ſie überzeugt daß ſie, wenn ſie unter den Augen 
eines Königs der gemeinſchaftliche Sache mit der Nation machte für 
das Vaterland fochten, von keiner menſchlichen Macht überwunden und 
zum Weichen gebracht werden konnten. 

Aber ſo unglückſelig war das Schickſal Polens daß ſeine Unfälle 
immer auch von Demüthigungen begleitet ſein ſollten. In Litthauen 
zog ſich ein ziemlich unbedeutender Vortrab der aber den braven Bielak 
an ſeiner Spitze hatte, langſam vor den ruſſiſchen Truppen unter 
Kreczetnikoff zurück. Die litthauiſche Armee die in Folge des Com— 
mandos das man dem Prinzen Louis von Württemberg übergeben 
hatte, desorganiſirt war, kam unter die Befehle Judyckis, der, nachdem 
er bei Mir eine ſehr bedeutende Schlappe erhalten, ſein Heer nach Grodno 
führte, als er vom König Befehl erhielt das Commando an Michael 
Zabiello zu übergeben und nach Warſchau zu kommen. 

Je weiter die ruſſiſchen Heere vorrückten, mit um jo größerem 
Erfolge warben die Häupter der Conföderation neue Proſelyten und 
zwangen ſie ſich ihnen anzuſchließen. 

Als Kreczetnikoff in der Stadt Wilna einzog, ließ er Koſſakowski 
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als Großfeldherrn von Litthauen durch den Willen der Nation 
ausrufen !). Dieſer K.... und ſein Bruder, der Biſchof, ſetzten die 
Conföderationsakte von Litthauen auf, ernannten den Großkanzler 
Fürften Alexander Sapieha gegen ſeinen Willen zum Marſchall der 
Provinz, und dieſe Conföderation ſchloß ſich ſofort an die von 
Targowiza an. 

Der Fürſt Joſeph Poniatowski der von den edelſten Grundſätzen 
beſeelt war und dieſelben ſo oft an den Tag gelegt hatte, daß ſein 
Name auf die Nachwelt übergehen muß, war aufs Tiefſte beſchämt und 
wie vernichtet, als er die erſten Vefehle ſeines Königs und Oheims er⸗ 
hielt ſich ohne Kampf zurückzuziehen. Er machte Vorſtellungen die aber 
ganz und gar nicht gut aufgenommen wurden, ſondern ihm Vorwürfe 
und die erneuerten beſtimmteſten Befehle zuzogen blos den Uebergang 
über den Bug zu verwehren. 

Da dieſer Fluß mehrere ſehr leicht zu überſetzende Stellen hat und 
folglich unmöglich auf allen Punkten vertheidigt werden kann, jo muß⸗ 
ten die Anordnungen des Königs in dieſer Beziehung dem Feldherrn 
eben fo unbegreiflich erſcheinen wie fein ganzes politiſches Benehmen. 
Da inzwiſchen die Hälfte unſers Landes von den polniſchen Truppen 
geräumt war und die Streitmittel zu mangeln anfingen, ſo befahl der 
König dem Fürſten Joſeph um einen Waffenſtillſtand nachzuſuchen 
welchen die ruſſiſchen Generale verweigerten, mit der Erklärung man 
müſſe ſich deshalb nach Petersburg wenden. 

Da ich Warſchau ſeit der Jahresfeier vom 3. Mai nicht verlaſſen 
hatte, To hatte ich oft Gelegenheit den König zu ſehen und ihn an un- 
ſer Geſpräch in Lazienki zu erinnern in deſſen Verlauf ich mir erlaubt 


y Der Großfeldherr Oginski war einige Monate zuvor aus dem 
Miniſterium getreten. 
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hatte ihm zu jagen, es wäre zu wünſchen daß wir auf feine Feſtigkeit 
in Aufrechterhaltung der Verfaſſung vom 3. Mal eben fo zählen könn- 
ten, wie er auf den Eifer jedes Polen ſie mit Gefahr ſeines Lebens zu 
vertheidigen rechnen dürfe. 

Noch einige Zeit nach der Erklärung vom 18. Mai änderte der 
König ſeine Sprache nicht und wiederholte im Tone der Begeiſterung 
und mit dem Scheine der Wahrheit daß Nichts ihn von ſeinen Grund— 
fägen abbringen werde, daß er lieber mit Ruhm ſterben als das Ver⸗ 
trauen der Nation verrathen und die Intereſſen ſeiner Unterthanen 
aufopfern wolle. 

Eines Tages als er mich, kurz nach dem Einzug der Ruſſen in 
Litthauen, angelegentlich fragte welche Nachrichten ich über die öffent⸗ 
liche Meinung in dieſer Provinz erhalten habe, zog ich ſtatt der Ant⸗ 
wort die Erklärung der Bewohner Litthauens gegen die Confoͤderation 
von Targowiza aus der Taſche. 

Sie ſoll hier ihre Stelle finden, denn als Zeugniß von den Leis 
den welche die Litthauer ausſtanden und von der Begeiſterung die ſte 
beſeelte, kann ſie nicht ermangeln innige Theilnahme zu erwecken. 

„Wir Bewohner des Großherzogthums Litthauen, die wir in 
Grodno verſammelt, von dem öffentlichen Unglück gleich ergriffen und 
von demſelben Geiſte durchdrungen ſind, richten an das Vaterland und 
alle Nationen beifolgende Erklärung die ein getreues und wahres Ge⸗ 
mälde der qualvollen Lage enthält worin wir uns befinden. 

„Kaum hatten wir nach ſo vielen Jahren voll Demüthigungen, 
Unglücksfällen und Jammer unſre Anſtrengungen dahin vereinigt die 
Form der alten Regierung zu verbeſſern und das Vaterland aus dem 
Abgrunde zu ziehen in welchen die Fehler ſeiner Verfaſſung es geſtürzt 
hatten; kaum hatten wir durch eine lange mühevolle Arbeit die Hin— 
derniſſe zerftört welche die Vorurtheile, die Eigenſucht, der Ehrgeiz 
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und die Liebe zur Unordnung die unſre Geſetzgebung kennzeichneten, 
uns unaufhörlich in den Weg ſtellten; kaum ſahen wir unſre Verfaſ⸗ 
ſung zu unſerm Glück und zu unſrer Ruhe feſt begründet und von den 
Zwiſchenregierungen befreit, als es einer Handvoll Elender die ſich durch 
Hochmuth und Wahnſinn verlocken ließen als Feinde ihres Vaterlan- 
des aufzutreten, und die wüthend waren in dem einſtimmigen Verlan⸗ 
gen der Nation nach Reform der Regierung eine Schranke für ihren 
Ehrgeiz und für ihre Herrſchſucht zu finden, gelang bei einem auswär⸗ 
tigen Hofe durchzudringen, ihn durch falſche Berichte zu verführen und 
zu hintergehn ... 

„Sie wagen es, ſie und ihre elenden Helfershelfer, den Namen 
Nation anzunehmen, während ſie nur der Abſchaum derſelben ſind; ſie 
erkennen den König und die vom Reichstag geſetzlich beſchloſſene Ver⸗ 
faſſung nicht an, fie rufen den Schutz Rußlands an um, wie fie jagen, 
die Freiheit aufrecht zu erhalten die man zerftören wolle, und fie ernie⸗ 
drigen ſich inzwiſchen zu den Fuͤßen einer auswärtigen Fürſtin zu krie⸗ 
chen um unabhängige Bürger der Herrſchaft derſelben zu unterwerfen; 
fie bemühen ſich die einſtimmige Ueberzeugung der Nation durch Gewalt 
niederzudrücken, Grundjäge aufzuſtellen die ſie durch Gewalt zur Gel⸗ 
tung bringen, Erſchöͤpfung, Schwäche und Geſetzloſigkeit in ihr Land 
zurückzuführen. 

„Wir haben die unſeligen Folgen ihrer Schritte bereits nur zu 
ſehr erprobt Die Armee durfte nur dazu in Polen eindringen um 
unſre Freiheiten zu vertheidigen und die Wünſche der Nation zu für« 
dern, und dies war ohne Zweifel die Abſicht Ihrer Majeſtät der Kai- 
ſerin; aber obſchon man alle Bewohner der neuen Verfaſſung treu er» 
geben und ſammt und ſonders von den weſentlichen Vortheilen die ſie 
verſchaffte, fo wie von der Nothwendigkeit fie feſtzuhalten überzeugt 
fand, fo unterſtützten doch die Ruſſen, ftart den Willen der Nation 


— 


und die Grundſätze aller Wohlgeſinnten aufrecht zu erhalten, die Ent— 
würfe etlicher Individuen die ſich darin gefallen ihre Mitbürger quälen 
zu wollen und über deren Beſitzthümer, Meinung und Perſonen eine 
willkürliche Gewalt auszudehnen, wodurch ſie zu gleicher Zeit die 
Öffentliche Freiheit der Nation und die perſönliche Freiheit der Einzel— 
nen antaſten. 

„Die ruſſiſchen Feldherrn haben Manifeſte veröffentlichen laſſen 
welche den Bürgern befehlen ſich zu verſammeln und vor ihnen zu er— 
ſcheinen, wobei fie für den Fall des Ungehorſams mit Verfolgungen 
und Züchtigungen drohen. Gleichwohl hat ſich beinahe kein einziger 
Grundbeſitzer ins ruſſiſche Lager begeben, wenn er nicht anders verhaf— 
tet und mit einem Geleite von Koſaken dahin gebracht wurde. Bei⸗ 
nahe alle haben ihre Häuſer verlaſſen und ſind vor ihren Unterdrückern 
geflohen, und unter ſolchen Auſpizien will die Conföderation ſich 
organiſiren. 

„Unſre Städte, unſre Dörfer, unſre Wohnungen find mit Blut 
überſchwemmt und mit Thränen gebadet; von allen Seiten hört man 
das Aechzen und Schluchzen der adeligen Grundbeſitzer die mit Ketten 
belaſtet worden ſind, während man ihnen kein anderes Verbrechen auf— 
bürden kann als daß ſie feſt an ihrer Verfaſſung halten und dem Eide 
getreu bleiben den ſie ihrer rechtmäßigen Regierung geleiſtet haben. 

„Allenthalben übt der feindliche Soldat Gewaltthätigkeiten aus, 
verbreitet Schrecken und Entſetzen. Ueberall beraubt man uns des Er— 
trags unſrer Erndten um die feindlichen Magazine damit zu füllen; 
überall entreißt man die Landbewohner dem Feldbau, nimmt ihnen ihre 
Pferde und ihr Zugvieh, plündert und verwüſtet alle Beſitzungen die 
der Armee auf dem Wege liegen, und wandelt die fruchtbarſten 
Gegenden in Wüſten um. 

In denjenigen Theilen unſrer Provinz wohin der Feind noch 


nicht gedrungen iſt, erblicken wir alle Heerſtraßen, alle Städte und 
Dörfer vollgedrängt von verzweiflungsvollen Einwohnern, von ihren 
weinenden Frauen und ſchreienden Kindern, die aus den väterlichen 
Häuſern fliehen und ihr Vermögen im Stich laſſen, um ſich nicht ſo— 
wohl der Verfolgung zu entziehen als der Nothwendigkeit einer Confö⸗ 
derationsakte beizutreten die ſie verabſcheuen, und deren Zweck darauf 
gerichtet iſt ſie all der Vortheile zu berauben welche die Verfaſſung vom 
3. Mai ihnen geſichert hatte. 

„Jeder von uns würde gern Gut und Blut darbringen um dieſe 
Verfaſſung aufrecht zu erhalten; aber keiner kann ſich freiwillig zu 
Opfern für eine Confoͤderation entſchließen die, indem ſie ſich ruͤhmt 
die Nationalfreiheit wiederherſtellen zu wollen, uns unſers Vermögens 
beraubt und zugleich Alles antaftet was dem Menſchen am theuerſten 
iſt, d. h. unſre Ehre und unſre Unabhängigkeit. 

„Die Ergebniffe des Kriegs find ungewiß; aber zu welchem Ende 
er auch führen mag, wir Alle die wir ihn als ungerecht begonnen be⸗ 
trachten, wir die wir dieſe Akte unterzeichnet haben und dazu durch die 
einftimmigen Wünſche aller wohldenkenden Einwohner unſrer Provinz 
ermächtigt waren, wir die wir die Nothwendigkeit einſahen unſre 
Meinung Öffentlich auszuſprechen um unſer Gewiſſen, unſern Ruf und 
unſere Ehre vor allen Vorwürfen zu ſchützen, wir berufen uns auf 
Gott, den Rächer der Ungerechtigkeit, und nach ihm auf die aufge⸗ 
klärten Volker, die Fürſten und alle Mächte der Erde. 

„Man beurtheile nach den Uebeln die man über uns gehäuft, und 
nach den gewaltſamen Maßregeln die man zu unſrer Bezwingung an⸗ 
wendet, wie boshaft unſre Feinde der Freiheit und Unabhängigkeit 
nachgeftellt haben welche die Verfaſſung vom 3. Mai uns und unſern 
Nachkommen gewährleiſtete; und die Verzweiflung die ſich unſer be⸗ 
mächtigt hat mag es der ganzen Welt kundthun wie feſt wir an dieſer 


Verfaſſung halten, und welcher Opfer wir fähig ſind um fie zu ver⸗ 
theidigen und zu behaupten. 

„Die grauſamſten Verfolgungen werden uns nicht einſchüchtern, 
und wir werden allen Schrecken des Krieges zu trotzen wiſſen, ſo lange 
wir zum Oberhaupt Stanislaus Auguſt haben der das Vertrauen der 
Nation beſitzt, und ſich feierlich verpflichtet hat alle unfre Gefahren zu 
theilen für die Aufrechthaltung dieſer Verfaſſung deren erſter Urheber 
er geweſen iſt. 

„Wenn indeß Ränke und Uebelwollen, unterſtützt durch die über- 
wiegenden Streitkräfte des Feindes, es dahin bringen ſollten irgend 
einen von uns zur Unterzeichnung einer Akte zu zwingen welche der 
gegenwärtigen Erklärung widerſtritte, ſo proteſtiren wir zum Voraus 
gegen einen Schritt der nur als Wirkung des Zwanges und der Ge— 
walt betrachtet werden, ſolglich in den Augen Gottes, des Vaterlandes 
und der ganzen Welt keine Rechtskräftigkeit haben konnte. 

„Schließlich verpflichten wir uns durch das heiligſte Verſprechen 
die Unabhängigkeit unſres Landes, unſre politiſchen und bürgerlichen 
Rechte, die öffentliche und perſönliche Freiheit, ſowie unſre Verfaſſung 
die alles dies gewährleiſtet, mit allen unſern Mitteln zu vertheidigen. 
Wir zweifeln nicht daran daß dieſe Geſinnungen von allen Bewohnern 
der Provinzen des Reichs getheilt werden; und mit dem ganzen Ver— 
trauen das wir auf die Güte unſrer Sache ſetzen, hat Jeder von uns 
eigenhändig gegenwärtige Erklärung unterzeichnet.“ 

Als ich mit der Vorleſung zu Ende war, fügte ich hinzu daß 
mehrere Hunderte von Unterſchriften dieſe Urkunde bedecken wovon man 
mir die Abſchrift zugeſchickt habe, und die in Grodno gedruckt worden 
ſei. Der König ſchien bald ergriffen, bald unruhig, bald verblüfft zu 
ſein. Aber wie groß war meine Ueberraſchung, als er nach einigem 
Nachdenken mit erſtickter Stimme zu mir ſagte: Es iſt gut; aber 


fürchten dieſe Leute nicht ſich bloszuſtellen und Verfol— 
gungen auszuſetzen, wenn das Schickſal ſich gegen uns 
entſcheidet? ... Ich antwortete Nichts, aber von dieſem Augenblicke 
an glaubte ich das Ende der Ereigniſſe vorherzuſehen. 

Die Hartnäckigkeit des Königs in Warſchau zu bleiben ſtatt ins 
Lager zu gehn, die auf Rückzug lautenden Befehle die er den Heeren 
ertheilte, feine Umgebung die er ſich aus Leuten von zweideutiger Vater⸗ 
landsliebe gewählt hatte, die Anweſenheit der ruſſiſchen und preußiſchen 
Miniſter in Warſchau welche beide, da ſie nach denſelben Grundſätzen 
handelten, die Charakterſchwäche des Königs zu benützen ſuchten: Alles 
beftärfte mich in der Anſicht daß meine Befürchtungen gegründet ſeien; 
da ich nun einer traurigen Entwicklung deren Ende ich ſehr nahe ſah, 
nicht als Zeuge anwohnen wollte, jo bat ich den König um die Er- 
laubniß mich in die Bäder von Altwaſſer in Schleſten zu begeben wo 
ich mich bald mit vierzig Landsleuten die Warſchau aus denſelben 
Gründen verlaſſen hatten, beiſammen befand. 

Entfernt vom Schauplatz der Ereigniſſe, erhielten wir gleichwohl 
immer genaue Nachrichten über all die Schrecken deren Opfer Po⸗ 
len war. 

Vergebens hatte der König von Polen unterm 22. Juni 1792 
an die Kaiſerin von Rußland geſchrieben und ihr den Vorſchlag ge- 
macht ihm den Großfürſten Conſtantin zum Nachfolger zu geben; ftatt 
aller Antwort erhielt er am 2. Juli blos Vorwürfe daß er die paeta 
conventa verletzt habe, und die nachdrucksvollſte dringendſte Aufforde⸗ 
rung der Conföderation von Targowiza beizutreten 1). 


) Nebſt dem von Stanislaus Auguſt thörichter oder treuloſer Weiſe 
zum Kriegsminiſter ernannten Franz Branicki (eigentlich Branedi), der eine 
Nichte Potemkins geheiratet hatte, Severin Rzewuski, dem Sohne des 1767 
von den Ruſſen nach Sibirien abgeführten Palatins von Krakau, und Felix 


Eingeſchüchtert durch diefen Brief, bedroht von dem ruſſiſchen 
Geſandten der ihm die entſchiedene Willensmeinung der Kaiſerin münd⸗ 
lich kundthat, berief er am 22. Juli feine Miniſter, die beiden Reichs- 
tagsmarſchälle und ſeine zwei Brüder. Dieſem Rathe der ſich in ſeinem 
Cabinet verſammelte, erklärte er feinen Entſchluß die Confoͤderations- 
akte von Targowiza zu unterzeichnen um, wie er ſagte, Polen vor einer 
zweiten Theilung zu bewahren. 

Beinahe all die Männer die der König zu einer fo wichtigen Be⸗ 
rathung berufen hatte, ſahen ihren Gegenſtand voraus und erriethen 
die Abſichten des Monarchen, aber diejenigen die ſeine Anſicht nicht 
theilten, verlangten ſich über einen fo bedeutungsvollen und fo außer 
ordentlichen Vorſchlag ausführlicher zu erklären. Die beiden Reichs- 
tagsmarſchälle Malachowski und Sapieha; Potocki, Großhofmarſchall 
von Litthauen; Soltan, Hofmarſchall von Litthauen; Oſtrowski, Kron⸗ 
ſchatzmeiſter, und Kollontay, Vicekanzler der Krone, hielten Reden voll 
Feuer, Thatkraft und Vaterlandsliebe, und bekämpften den Entſchluß 
den der König ſo eben gefaßt hatte; aber unterſtützt wurde er von ſeinen 
beiden Brüdern, dem Fürſtprimas und dem Großkämmerer der Krone, 
ſowie von dem Großkanzler der Krone Malachowski; dem Großmar⸗ 
ſchall der Krone Mniszech; dem Vizekanzler von Litthauen, Chrepto⸗ 
wicz; dem Vizegroßfeldherrn von Litthauen, Tyszkiewicz; und dem 
Schatzmeiſter von Litthauen, Dziekonski. 


Potocki der ſich ſchon um 1775 von Katharina mit vier Starofteien hatte 
für feine Dienſte belohnen laſſen, hatten das Manifeſt der Conföderation 
blos noch der Senator und Caſtellan Fürſt Anton Czetwertinski und acht 
Edelleute, aber im Namen der Nation deren Haß und Verachtung fie auf 
ſich luden, unterſchrieben. A. d. H. 


Zweites Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Es war den 23. Juli 1792 als der König die Confoͤderations— 
akte von Targowiza unterzeichnete. Dieſes Ereigniß erregte eine allge— 
meine Beſtürzung im Publikum; das Heer murrte laut darüber; die 
beiden Reichstagsmarſchälle legten ihre Proteſtation ein und verließen 
Warſchau. Das Volk ſchaarte ſich gruppenweiſe in den Hauptſtraßen 
der Stadt zuſammen und gab ſich dem tiefſten Schmerze hin. 

Wir erhielten dieſe Nachrichten in Altwaſſer durch viele unſrer 
Landsleute die, um dem traurigen Anblick zu entgehen den die Haupt— 
ſtadt darbot, uns dahin nachgefolgt waren. 

Die Beiſtimmung des Königs zu der Conföderationsakte mußte 
nothwendig alle diejenigen zur Befolgung ſeines Beiſpieles hinreißen 
die, da ſie bedeutende Beſitzungen, eine zahlreiche Familie hatten und 
allerhand Geſchäfte noch abmachen mußten, ſich nicht ſelbſt aus dem 
Vaterlande verbannen konnten. 

Ich erhielt Briefe mit dringenden Aufforderungen meine Rückkehr 
nach Warſchau zu beſchleunigen. Der König, der Primas und einige 
von den Miniſtern welche ſich für die neue Conföderation erklärt hat⸗ 
ten, hielten mir die Gefahren worein ich mich durch längeres Ausbleiben 
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ſtürze, aufs Lebhafteſte vor die Augen. Meine Freunde die meine 
Stellung kannten, gaben mir zu verſtehen daß ich keinen Augenblick zu 
verſäumen habe, wenn ich mich nicht der Unannehmlichkeit ausſetzen 
wolle mein ganzes Vermögen zu verlieren, und ſelbſt denjenigen mit 
denen ich in Geſchäftsverbindung ſtehe ein boͤſes Spiel zu bereiten. 
Endlich erhielt ich die Nachricht daß alle meine Güter in Litthauen mit 
Beſchlag belegt ſeien, daß man meine Angeſtellten verjagt und mit 
Schützlingen der Familie Koſſakowski reſetzt habe, und daß die neuen 
Verwalter Alles was mir gehöre zerſtöͤren und zu Grunde richten. 

Wäre ich allein und mein Vermögen ein unabhängiges geweſen, 
ſo hätte ich meine Rückkehr noch länger hinausgezogen und, im Fall 
die Verhältniſſe ſich nicht anders geftaltet hatten, mich ſelbſt auf immer 
aus dem Vaterlande verbannt; aber heilige Pflichten ſiegten über dies 
Gefühl meines Herzens, und mit tiefem Schmerz reiste ich nach War⸗ 
ſchau ab, ohne jedoch vorherzuſehen daß um dieſe Zeit die unglüͤckſeligen 
Ereigniſſe deren vollſtändiges Opfer ich in der Folge wurde, erſt 
anfingen. 

Welch ein trauriges Schauspiel bot mir nicht Polen bei meiner 
Rückkehr dar! ... Welch einen bejammernswürdigen Anblick gewährte 
mir nicht die Hauptſtadt die ich einige Monate zuvor ſo freudeſtrahlend 
geſehen hatte! ... Welch düſteres Schweigen herrſchte nicht da! .. 
Wie finſter war nicht die Haltung der polniſchen Krieger die man nur 
da und dort begegnete! ... Welch einen hochmüthigen, anmaßenden 
Ton ſchlugen nicht diejenigen an welche die feindlichen Heere ins Land 
geführt hatten! ... 

Ich war genöthigt vor Allem zu Koſſakowski zu gehen welcher 
den Titel eines Groß feldherrn von Litthauen durch den Wil- 
len der Nation angenommen hatte und der Haupturheber aller Ver⸗ 
folgungen war. Er hatte die Uniform der ruſſiſchen Armee angezogen 
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bei welcher er Generallieutenantsrang zu haben behauptete, und lieh 
ſeine Rache an Allen aus die ſeine Anſichten nicht theilten, und die er 
nicht als Anhänger ſeiner Familie kannte. Er warf mir vor daß ich 
eine Sendung nach Holland von einem Reichstage angenommen habe 
deſſen Mitglieder insgeſammt Feinde Rußlands geweſen ſeien. Er er⸗ 
klärte die Souveränin deren Uniform er trage, habe ſich dadurch belei— 
digt gefunden, und dies habe mir ihren Zorn, ſowie die Beſchlagnahme 
meiner Güter zugezogen. Sodann fügte er mit finſterem Stirnrunzeln 
und trotzigen Blicken hinzu, daß auch ſeine Familie ſich über mich zu 
beſchweren habe und er unendlich erfreut ſei Rache dafür nehmen zu 
koͤnnen; als er aber bemerkte daß ſeine drohenden Geberden mich nicht 
außer Faſſung brachten, und daß ich ihm ohne Aufwallung, aber mit 
vieler Feſtigkeit und Würde antwortete, nahm er einen ruhigeren Ton 
an und ſagte mir, ich müſſe mich unverzüglich nach Brzese begeben wo 
ſich das Hauptquartier der Conföderation befinde, und wo ich, nachdem 
ich den Eid geleiſtet habe, den wahren Grund für die Beſchlagnahme 
meiner Güter erfahren könne. 

Die Demüthigung mich an einen allgemein verachteten Menſchen 
wenden zu müſſen, und der Aerger mich der natürlichen Lebhaftigkeit 
meines Charakters nicht überlaſſen und ihn mit Vorwürfen zu Boden 
ſchlagen zu können, machte mich beinahe krank, und ich ſchob meine 
Abreiſe nach Brzese um einige Tage auf. 

Auf meiner Fahrt dahin kamen mir überall zahlreiche Abthei— 
lungen der ruſſiſchen Armee in den Weg. Als ich in der Stadt ſelbſt 
anlangte, glaubte ich in ein verſchanztes Lager gekommen zu ſein. Alle 
Zugänge waren mit Kanonen beſetzt; auf den Straßen ſah man Nichts 
als Militär, Leute vom Gefolge der Generalität und Juden. Man hätte 
ſagen ſollen die Eigenthümer vergraben in ihre Häuſer die Scham, ihre 
Stadt als Sitz der Unterdrücker des Vaterlands zu erblicken. 
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Der Biſchof von Liefland, ein Bruder des Großfeldherrn, den 
ich unmittelbar nach meiner Ankunft beſuchte, theilte mir die drei 
Hauptbeſchwerdepunkte ſeiner Familie gegen mich mit: dieſe waren 
1) daß ich Herrn Joſeph K. wegen ſeines Familiennamens nicht 
habe als Geſandtſchaftsſekretär nach Holland mitnehmen wollen; 2) daß 
ich geduldet habe daß man ſich bei einer großen Verſammlung in meiner 
Wohnung herausgenommen zu rufen: der Biſchof KK. . ſolle an 
die Laterne gehängt werden; 3) daß ich an den Präſidenten des Lit⸗ 
thauer Gerichtshofs zum Nachtheile feiner Schwägerin einen Brief ge- 
ſchrieben in Folge deſſen ſie einen Prozeß verloren habe. 

Ich halte es nicht für nöthig meine Antwort anzuführen: ſie war 
kurz, beſtimmt und ſo gehalten daß ſich Nichts mehr darauf erwiedern 
ließ. Ich wußte daß dies blos Vorwände waren, und daß ich meine 
angeblichen Vergehungen durch Opfer büßen mußte die man von mir 
verlangen würde. In der That verſprach mir der Biſchof, nachdem er 
mich veranlaßt hatte auf eine Staroſtei von zweitauſend Dukaten jähr⸗ 
licher Rente zu Gunſten eines Freundes ſeiner Familie zu verzichten, 
und zwei Anweiſungen von je zweimalhunderttauſend Gulden, zahlbar 
an den Großfeldherrn feinen Bruder, zu unterzeichnen, feine Ver— 
wendung dafür daß die Beſchlagnahme auf meine Güter aufgehoben 
werde, und rieth mir nach Petersburg zu reiſen um mich dort vollends 
zu reinigen. Ich begab mich ſofort zu Felir Potocki und dem Fürſten 
Sapieha, Großkanzler von Litthauen, von denen der erſte Marſchall der 
Confoͤderation der Krone, und der zweite Marſchall der Conföderation 
von Litthauen war. Beide verſicherten mich daß in den Berathungen 
der Generalität von einer Beſchlagnahme meiner Güter niemals die 
Rede geweſen ſei. Der erſte ſchien die Behandlung die mir widerfahren 
und die wirklich in den Provinzen der Krone beiſpiellos war, zu verab⸗ 
ſcheuen. Der zweite mißbilligte das Benehmen der K 
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fügte hinzu daß er ſich niemals dazu hergegeben haben würde eine Ur— 
kunde zu unterzeichnen die einen Landsmann, mit welchem er durch 
Bande des Bluts und der Freundſchaft verknüpft ſei, feiner Veſitzungen 
beraube. > 
Inzwiſchen hatte die ganze Verſammlung beſchloſſen den Veſchlag 
aufzuheben, aber um dies zu thun mußte man die Urkunde kraft welcher 
er angeordnet worden war vernichten, und dieſe fand ſich trotz aller 
Nachforſchungen nicht vor. Der Beſchlag war blos in Folge eines 
Privatbefehls des Großfeldherrn vorgenommen worden, den ich in 
der Urſchrift beſitze und hiemit in einer getreuen Ueberſetzung mittheile. 

‚Simon K.. „Großfeldherr von Litthauen durch den 
Willen der Nation u. ſ. w. u. ſ. w. Befehlen durch Gegenwärtiges 
kraft eines Beſchluſſes der Confoderation von Targowiza allen Civil— 
behoͤrden der Woiwodſchaften und Bezirke in welchen die Güter Michael 
Oginskis, Schwertträgers von Litthauen, Ritters des weißen Adler⸗ 
und des St. Stanislausordens, liegen, beſagte Güter in Beſchlag zu 
nehmen, die Verwaltung derſelben denjenigen Perſonen anzuvertrauen 
welche zu dieſem Zwecke bezeichnet werden ſollen, und nöthigenfalls 
militäriſche Gewalt zur Vollziehung dieſer Befehle anzuwenden.“ 

Da alle meine Einſprüche unnütz wurden, indem die Generalität 
der Confoͤderation behauptete fie könne nicht zurücknehmen was ſie nicht 
beſchloſſen habe, fo war ich genöthigt mich abermals an den Groß— 
feldherrn zu wenden der, nach den Opfern welche ſein Bruder von mir 
verlangt hatte, weit ruhiger geworden war und mir erklärte er habe 
nur nach den geheimen Befehlen des Fürſten Zuboff gehandelt, übrigens 
konne der Beſchlag nur aufgehoben werden, wenn ich mich in Perſon 
nach Petersburg begebe wo er mir ſeine Verwendung zuſagte. 

Es blieb mir Nichts übrig als dieſe Reiſe zu machen; aber ich 
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konnte ſie aus vielen Privatgründen erſt im Dezember vornehmen, und 
inzwiſchen wurden alle meine Beſitzungen verheert und verwüſtet. 

Seit der König fich entſchloſſen hatte die Confoͤderationsakte von 
Targowiza zu unterzeichnen, hatte man ohne weitere Umſtände die Be= 
wohner aller Woiwodſchaften und Bezirke genöthigt den Eid zu leiſten 
und dieſer Conföderation beizutreten. 

Jeder, vom König abwärts, wurde genöthigt zu erklären daß die 
Beſchlüſſe des conſtitutionellen Reichstags despotiſche Maßregeln ge— 
weſen ſeien, daß man die neue Conföderation als das Heil Polens und 
Katharina als die Stütze der polniſchen Freiheit betrachte. Man ſetzte 
den 5. Auguſt als letzte Friſt feſt, nach deren Ablauf keine Unterſchrift 
mehr angenommen werde. Man beſchäftigte ſich mit Verlegung und 
Verminderung der Armee indem man Offiziere, ja ſogar ganze Corps 
welche ihre Anhänglichkeit an die Verfaſſung vom 3. Mai verdächtig 
machte, vom Dienſt entfernte. Den Reſt des Heers zerſtreute man in 
kleinen Abtheilungen die man unter numeriſch überlegene ruſſiſche 
Truppen verſetzte und von ihnen beobachten ließ. Viele Militärs wur⸗ 
den verabſchiedet ohne ihren Sold zu erhalten. Man beraubte ſie der 
Ehrenauszeichnungen die fie mit ihrem Blute verdient hatten, und end— 
lich wurde die Bewahrung der Arſenale den Ruſſen allein anvertraut. 

Die Confoͤderirten hatten eine Generalität eingeſetzt welche der 
Mittelpunkt aller Operationen werden ſollte. Die Zuſammenſetzung 
und Organiſation dieſer Generalität wurden in den Provinzen von 
Felix Potocki, Rzewuski, Branicki, und in Litthauen von den Koſſa⸗ 
kowski entſchieden. 

Sie hatten im Anfang Namen anzubringen verſucht die kein allzu 
großes Mißtrauen einfloͤßen würden; aber die Mehrzahl der dazu 
Auserſehenen ſträubte ſich gegen das was man von ihnen verlangte. 
Viele ſchlugen vom erſten Augenblick an die ihnen zugedachte Stelle 
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aus, Andere traten wenige Tage nach ihrer Annahme wieder zurück, 
und nun fiel die zweite Wahl auf Perſonen die durch Eigenſucht ge⸗ 
blendet waren und ſich durch knechtiſche Unterwerfung unter die Befehle 
ihrer Oberen auszeichneten. 

Die alſo zuſammengeſetzte Generalität that ſich durch Willkürlich⸗ 
keiten und empörenden Mißbrauch ihrer Amtsgewalt hervor. Ihr erſtes 
Geſchäft war ſämmtliche Beſchlüͤſſe des letzten Reichstags nichtig zu er⸗ 
klären. Die Polizeicommiſſton wurde aufgehoben; der Kriegscom⸗ 
miſſion nahm man ihre Gewalt über die Armee und übergab die⸗ 
ſelbe den beiden Großfeldherrn; die Commiſſionen für gute Ordnung 
entfernte man von der Leitung der Angelegenheiten die ſie bisher zu 
beſorgen gehabt hatten. Die vom Reichstage ernannten Staatsbeamten 
wurden abgeſetzt; der gewöhnliche Gang der Gerichtshoͤfe wurde uns 
terbrochen; man erſetzte fie durch Gerichtshoͤfe der Conföͤderation die 
nach den Verhaltungsregeln richten mußten die man ihnen vorſchrieb; 
und obgleich ſchon die Wahl der Mitglieder eine genügende Buͤrgſchaft 
für ihre Entſcheidungen war, ſo behielt ſich doch die Generalität, aus 
Beſorgniß fie möchten noch zu gemäßigt fein, das Urtheil in letzter In⸗ 
ſtanz vor. Endlich erließ ſie, obſchon ſie fortwährend im Namen der 
Freiheit ſprach und handelte, ein Verbot gegen irgend eine ihrer An⸗ 
ordnungen Etwas drucken zu laſſen, und verfuhr mit großer Strenge 
gegen diejenigen die es mißachteten. 

Der durch ſeine Hingebung, Rechtſchaffenheit und Vaterlands— 
liebe bekannte Reichstagsmarſchall Malachowski; der Großfeldherr von 
Litthauen Ignaz Potocki der alle Eigenſchaften beſaß welche einen voll— 
endeten Staatsmann und Miniſter ausmachen, und Kollontay der mit 
großer wiſſenſchaftlicher Bildung und bedeutenden Talenten zur Ver⸗ 
waltung einen ſehr unternehmenden Charakter verband, wurden vor die 
Verwaltung beſchieden. Die allgemeine Mißbilligung dieſes Verfahrens 
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und die Entrüſtung die es hervorrief, beſtimmten die Generalität der 
oͤffentlichen Meinung nicht zu trotzen und ihren Verfolgungen zu ent⸗ 
ſagen. Inzwiſchen ließ ſie ſich dadurch nicht hindern alle ihre andern 
Plane auszuführen, welche auf nichts Geringeres ausgingen als ſammt⸗ 
liche Einrichtungen des conſtitutionellen Reichstags zu vernichten, und 
wo möglich ſelbſt die Spuren der Verfaſſung vom 3. Mai zu zerſtören. 

Es läßt ſich nicht annehmen daß die drei Haupturheber der Con- 
foͤderation von Targowiza, Felir Potocki, Rzewuski und Branicki aus 
Abſichten des Eigennutzes Polen zu opfern ſuchten; alle Drei hatten 
ſowohl in Bezug auf Ehrenauszeichnungen als auf Glücksgüter Nichts 
zu wünſchen. 

Beleidigte Eigenliebe, Hochmuth, Ehrgeiz, falſche Anſichten über 
die wahren Intereſſen ihres Landes, die Beſorgniß in Folge der Neues 
rungen die man in Polen vornahm ihre Glücksgüter zu gefährden, 
endlich die Vorſtellung die ſie ſich von der Macht Rußlands machten, 
und das Vertrauen das ſie auf die Großmuth der Kaiſerin ſowie auf 
ihre Theilnahme am Schickſal der polniſchen Nation ſetzten, waren ohne 
Zweifel die einzigen Gründe von denen ſie ſich leiten ließen, und ob— 
ſchon dies ihre Schuld nicht zu verringern vermag, ſo muß man doch 
geſtehen daß in den polniſchen Provinzen weit weniger Mißbräuche vor⸗ 
kamen als in Litthauen wo die Familie Koſſakowski ausſchließlich ihre 
Gewalt ausbreitete; auch muß man Felir Potocki die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß er ſich der perſönlichen Rachenahmen und 
Plackereien die in dieſer Provinz an der Tagesordnung waren, denen er 
aber keinen Einhalt zu thun vermochte, von Herzen ſchämte. 

Die Häupter der Conföderation hatten in Petersburg die Ver⸗ 
ſicherung erhalten daß die ruſſiſche Armee blos zur Wiederherſtellung 
der Ordnung und Ruhe in Polen verwendet werden, und daß von 
einer neuen Theilung nicht mehr die Rede ſein ſolle; inzwiſchen erweckte 
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die Richtung welche die Armee auf ihrem Marſche einzuſchlagen begann, 
indem fie es vermied ſich Großpolen zu nähern, ängſtliche Vermuthun⸗ 
gen in Betreff etwaiger Privatvergleiche zwiſchen Preußen und Ruß⸗ 
land, und bald überzeugte man ſich davon, als man preußiſche Truppen 
heranrücken ſah ohne daß die Ruſſen eine Bewegung machten ſie daran 
zu hindern. 

Gezwungen durch die Vorſtellungen der Einwohner welche in 
Folge des Zugs der ruſſiſchen Armee bedeutend litten, reichte die Gene— 
ralität, nachdem ſie von den Generalen und Miniſtern bei denen ſie ihre 
Beſchwerden erhob, keine befriedigende Antwort hatte erhalten können, 
unterm 10. Dezember 1792 in Petersburg eine Note ein, und erklärte 
inzwiſchen den Polen einmal übers andere daß ſie die Uebel von denen 
ſie zu Boden gedrückt werden, lediglich dem conſtitutionellen Reichstage 
zuzuſchreiben haben; daß dieſe Uebel inzwiſchen nur vorübergehend 
ſeien, und daß die ruſſiſche Armee ſich zurückziehen werde, ſobald die 
republikaniſche Verfaſſung wieder hergeſtellt ſei. 

Felir Potocki ſchien ſelbſt ſo innig davon überzeugt daß er eine 
Deputation ernennen ließ um dieſe republikaniſche Verfaſſung 
aufzuſetzen, welche den Polen die Rechte und die Freiheit wieder geben 
ſollte die ihre Vorfahren genoſſen hatten. 


Zweites Kapitel. 


Ungefähr um dieſe Zeit reiste ich nach Petersburg wo ich am 
22. Dezember 1792 ankam. 

Trotz der Pracht und Ueppigkeit welche dieſe großartige Haupt⸗ 
ſtadt entfaltete, trotz des achtunggebietenden Anblicks Katharinas und 
der Ueberlegenheit ihres Genius, der Allen welche in ihre Nähe kamen 
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Furcht und Ehrerbietung einflößte; trotz des Eindrucks welchen der 
glänzendſte Hof den Europa je geſehen und ein Zuſammenfluß der 
ausgezeichnetſten Ausländer hervorbringen mußte, fand ich mich in 
Petersburg weit weniger beengt als in Brzese. 

Ich wurde der Kaiſerin vorgeſtellt die mich mit großer Zuvor⸗ 
kommenheit und Leutſeligkeit aufnahm. Meine Eigenliebe fühlte ſich 
dadurch geſchmeichelt daß ich bei der Vorſtellung unter die Ausländer 
gereiht und nicht neben die Deputirten der Conföderation von Targo— 
wiza geſtellt wurde, die einige Tage zuvor gekommen waren um die 
Huldigungen der polniſchen Nation am Fuße des kaiſerlichen Thrones 
niederzulegen. Zu noch größerer Befriedigung gereichte es mir in allen 
guten Geſellſchaften von Petersburg zu ſehen, welchen Unterſchied man 
zwiſchen den Abgeordneten der Confoͤderation von Targowiza denen 
man auszuweichen ſchien, und denjenigen Polen machte die wegen Pri- 
vatangelegenheiten genöthigt worden waren in die Hauptſtadt zu kom⸗ 
men, wo ihnen ein wirklich freundſchaftlicher und ehrenvoller Empfang 
zu Theil wurde. 

Ich ließ mich bei Platon Zuboff vorſtellen welcher allein die Be⸗ 
willigung meiner Wünſche und einen raſchen befriedigenden Entſcheid 
darüber auswirken konnte. Er war über den Gegenſtand meiner 
Wünſche bereits in Kenntniß geſetzt durch den Großfeldherrn Koſ— 
ſakowski, der ſich um fo geneigter gezeigt hatte mir bei dieſer Gelegen- 
heit zu Dienſten zu fein, als er fürchtete ich möchte in Folge perfün- 
licher Bekanntſchaft mit Zuboff mich dadurch zu rächen ſuchen daß ich 
all die Unfuge aufdeckte die man ſich in Litthauen erlaubte. 

Ich war vier Wochen in Petersburg ohne erfahren zu können ob 
man meine Beſchwerden einigermaßen beachtet habe. Hoffeſte, öffent- 
liche Luſtbarkeiten, prachtvolle Schmauſereien, Theatervorſtellungen mit 
dem ganzen aftatifchen Pomp, Bälle, Schlittenpartien lösten einander 
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ab und gaben ſämmtlichen anweſenden Fremden einen hohen Begriff 
von den lärmenden Vergnügungen ſowie von der Pracht und Herrlich⸗ 
keit der Hauptſtadt. 

Im Anfang der fünften Woche ließ mich der Fürft Zuboff zu ſich 
beſcheiden, und erklärte mir die Kaiſerin bedaure die Unannehmlichkeiten 
in welche ich durch die Veſchlagnahme meiner Güter verſetzt worden ſei, 
es könne dies blos ein Ver ſehen fein, denn fie habe weder die Abſicht 
noch das Recht gehabt Güter in Polen mit Beſchlag belegen zu laſſen. 
Anders ſei es mit meinen dermaligen oder zukünftigen Beſitzungen in 
Weißrußland, denn da die Bewohner dieſer Provinz Unterthanen der 
Kaiferin ſeien, jo habe fie auf die Beſitzungen aller derjenigen Beſchlag 
angeordnet welche zur Zeit des letzten Reichstages und namentlich ſeit 
dem 3. Mai an den Angelegenheiten Polens Theil gehabt haben. Er 
fügte hinzu, ich werde mich wahrſcheinlich ſchon an die zuſtändige Be— 
hoͤrde gewendet haben um meine Güter in Litthauen zurück zu erhalten, 
und was die in Rußland betreffe, ſo könne man dem Generalgouverneur 
Paſſeck Befehle zuſchicken daß der Veſchlag aufgehoben werde. 

Aber, fuhr der Fürſt Zuboff fort, wenn Sie ſich mit einem 
ſolchen Geſuch an die Kaiſerin wenden ohne daß Sie ſich bis jetzt haben 
mit ihr bekannt machen laſſen, ſo iſt es nicht mehr als billig daß Sie 
ſich einer Gunſt von dieſem Belange würdig zeigen. Es iſt nicht mög- 
lich daß ein durch Geburt, Vermoͤgen und Talente ausgezeichneter 
Mann dem Vortheil ſeinem Vaterland zu dienen entſagen will, um ſich 
angeblich philanthropiſchen, um nicht zu ſagen revolutionären, Ideen 
zu widmen. 

Ich antwortete ihm daß ich nicht gekommen ſei um von der Kai— 
ſerin Gunſtbezeugungen zu erbitten, ſondern um einen Akt der Gerech— 
tigkeit anzuſprechen; denn ich habe mich nicht gegen Rußland vergan— 
gen, und könne dafür daß ich im Dienſte meines Vaterlandes meine 


Pflicht erfüllt, nicht angeſchuldigt oder beftraft werden. Der Beſchlag 
auf meine Güter der nach des Fürſten eigener Erklärung nur ein Ver⸗ 
ſehen ſei, müſſe nothwendig in meinen Angelegenheiten eine bedeutende 
Störung hervorbringen, doch wolle ich mich nicht darüber beklagen 
und keine Entſchädigung verlangen. Revolutionär ſei ich niemals 
geweſen; dagegen leugne ich meine Neigung zur Philanthropie nicht 
deren Grundſätze uns durch die Kaiſerin ſelbſt theuer geworden ſeien. 
Ich wurde meinem freien und unabhängigen Vaterlande gerne gedient 
haben, aber es gehe mir wider die Natur ihm meine Dienſte anzubie- 
ten, ſo lange es von etlichen Menſchen beherrſcht ſei welche bloß deß— 
wegen Gehorſam finden weil ſie eine ruſſiſche Armee in ihrem Rücken 
haben; außerdem ſei ich entſchloſſen mein Vaterland auf immer zu 
verlaſſen, denn die allgemeine Meinung ſage, und ich ſehe es ſelbſt 
voraus daß demſelben unfehlbar eine neue Theilung bevorſtehe. 
Schlagen Sie ſich dieſen Gedanken aus dem Kopf, ſagte der Fürft 
Zuboff unmuthig; nur die Feinde Rußlands können Mährchen dieſer 
Art zu Markte bringen. Die Kaiſerin nimmt lebhaften Antheil am 
Schickſal der polniſchen Nation. Sie hat mit Verdruß die Schlinge 
geſehen welche der Koͤnig von Preußen ihr legte, und den Abgrund 
worein die franzöſiſchen Revolutionäre ſie reißen wollten. Als fie be— 
merkte daß die Polen gegen alle verſtändigen Vorſtellungen die fie 
durch ihren Geſandten in Warſchau machen ließ, taub blieben, ſo hat 
ſie den dringendſten Bitten der hervorragendſten Reichstagsmitglieder 
nachgegeben und ihre Armee blos dazu nach Polen geſchickt um Euch 
zu retten. Sie hat Mitleid mit Ihrer Nation gehabt und das ganze 
Intereſſe beweiſen wollen das fie am Schickſale derſelben nimmt. 
Glauben Sie denn die Kaiſerin bedürfe neuer Erwerbungen? 
+ Könnte fie nicht, wenn ſie wollte, ſich in einem einzigen Feld⸗ 
zuge der Türkei bemächtigen und ihren Enkel auf den Thron von Kon— 
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ſtantinopel ſetzen? .. . . Polen wird ihr als befreundetes Land und 
als Bollwerk gegen das übrige Europa weit nützlicher, und von die— 
ſem Geſichtspunkte aus iſt es ein für Rußland hochwichtiges Land. 

Laſſen Sie den kleinen Adel der ſelbſt nicht weiß was er will, 
Ihre jakobiniſchen Ohnehoſen die Nichts zu verlieren haben, und Ihre 
alten Confoͤderirten von Bar in ihren Provinzen ſchreien! . . . . Aber 
wie können Männer von Geiſt deren Sie eine ziemlich große Anzahl 
beſitzen, die Möglichkeit annehmen daß die Kaiſerin von Rußland in 
eine Theilung Polens willige? Ich kann Sie verſichern daß ihre Ab⸗ 
ſicht nicht darauf gerichtet iſt; und wenn Sie die Größe ihrer Seele 
und den Adel ihrer Geſinnungen kennen würden, ſo müßten Sie der 
Erſte fein der in Ihrem Lande die falſchen Gerüchte zerftörte welche 
man hierüber ausgeſtreut hat. 

Glauben Sie denn daß Felir Potocki, Branicki und Rzewuski 
ſich an die Spitze der Conföderation von Targowiza geſtellt haben um 
die Intereſſen ihres Landes zu verrathen, und daß fie es gewagt haben 
würden ſich mit ſo verbrecheriſchen Abſichten an die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land zu wenden? 

Aber kommen wir auf den erſten Gegenſtand unfrer Unterhaltung 
zurück. Sie begreifen wohl daß es Ihnen nicht möglich iſt unthätig zu 
bleiben, Unmuth über die neue Ordnung der Dinge zu zeigen, und das 
Wohlwollen zu verkennen das die Kaiſerin gegen Ihre Landsleute an 
den Tag legt. Ich habe Ihnen einige Vorſchläge zu machen unter 
welchen Sie wählen werden. Z. B. wäre es eine Ihrer würdige Be⸗ 
ſchäftigung die Verwaltung der königlichen Domänen zu übernehmen 
welche durch fehlechte Beaufſichtigung viel von ihrem wirklichen Werthe 
verloren haben, und dem König wenig eintragen, fondern blos diejenigen 
bereichern in deren Hände ſie gegeben ſind. 

Ich antwortete daß ich, da ich ſelbſt bedeutende Beſitzungen habe, 
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dieſen Vorſchlag nicht annehmen konne, daß ich mich nicht durch Ver⸗ 
waltung von fremden Gütern bereichern und dabei meine Ruhe und 
Gemächlichkeit aufopfern wolle. 

Zuboff machte mir nun den Antrag die Vormundſchaft des jungen 
Fürſten Dominik Radziwill zu übernehmen welcher der Aufſicht eines 
hervorragenden, rechtſchaffenen und uneigennützigen Mannes bedürftig 
ſei, denn das Vermögen der Radziwill ſei unermeßlich, aber ihre An— 
gelegenheiten befinden ſich in gewaltiger Unordnung. Er bemerkte daß 
ich als Anverwandter der Familie ihr meine Beihülfe nicht wohl ver⸗ 
ſagen konne. 

Ich gab dieſelbe Antwort wie auf den erſten Vorſchlag, und 
fügte noch hinzu daß ich nie eine andere Vormundſchaft angenommen 
habe als über arme Wittwen und Waiſen, daß ich aber die mit der 
Verwaltung einer großen Vermögensmaſſe verbundene Verantwortlich 
keit nicht auf mich laden moͤchte. 

Der Fürſt der ungeduldig zu werden anfing, ſagte mir zuletzt, ſo 
koͤnne ich doch einen Poſten im Miniſterium nicht ablehnen; es ſeien 
keine genügende Gründe zu einer ſolchen Weigerung vorhanden, und 
man ſtelle mir die Wahl frei. Er gab mir einige Tage Bedenkzeit und 
entfernte ſich dann plotzlich, jo daß ich kaum noch Muße hatte ihn zu 
erinnern daß der Beſchlag auf meine Güter noch nicht aufgehoben ſei, 
und ich mich in der mißlichſten Lage befinde. 

Beim Weggehen aus der fuͤrſtlichen Wohnung überließ ich mich 
traurigen Betrachtungen. Ich ſah daß der Antrag den man mir ge— 
macht hatte ein förmlicher Befehl war dem ich mich nicht entziehen 
konnte, ohne mich offen gegen Rußland auszuſprechen und mich per⸗ 
ſoͤnlichen Verfolgungen ſowie dem Verluſte meines Vermögens auszu⸗ 
ſetzen; ſogar meine ganze Familie und meine Gläubiger konnten dadurch 
ins Verderben geſtürzt werden. 
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Ich hatte fo eben aus Litthauen Briefe erhalten worin ich drin- 
gend gebeten wurde mich nicht von überſtiegenen Ideen hinreißen zu 
laſſen, und die Intereſſen meiner Familie ſowie meiner Geſchäftsfreunde 
und meiner Landsleute die unter dem Einfluſſe und den Verfolgungen 
der Koſſakowski ſchmachten, nicht zum Opfer zu bringen. 

Zwei nicht unterzeichnete Briefe, wovon der eine von Kollontay 
war, erinnerten mich daran daß, wenn es ſüß und angenehm ſei dem 
Vaterlande in ſeinen glücklichen Tagen zu dienen, es auf der andern 
Seite als unumgänglich und als verdienſtlich gelten müſſe ihm in 
Zeiten der Unterdrückung feine Dienſte nicht zu verweigern. Man for— 
derte mich deshalb auf mich mit Geduld und Ergebung zu wappnen, 
und den Einfluß den ich mir in Petersburg verſchaffen könne, zur 
Wahrung der Rechte meiner Landsleute aufzubieten; denn, ſagte man, 
wenn Leute wie Sie ſich von den Geſchäften zurückziehen, 
fo geben fie dieſelben dadurch der Leitung von Ränke— 
ſchmieden und Schurken preis. 

Nach einigen Tagen ließ mich der Fürſt Zuboff kommen und 
fragte mich ob ich meinen Entſchluß gefaßt habe; zugleich erklärte er 
daß keine Zeit zu verlieren ſei, denn die Kaiſerin welche das Werk der 
Wiederherſtellung der guten Ordnung in Polen zu vollenden wünſche, 
werde ſehr erfreut fein die erſten Stellen in dieſem Lande von Männern 
beſetzt zu ſehen die einer allgemeinen Hochachtung genießen. 

Ehe ich antwortete, nahm ich mir die Freiheit noch zu fragen, ob 
ich mich auf die Verſicherung des Fürſten daß Polen nicht getheilt 
werden ſolle, verlaſſen könne, und als Zuboff mir dieſelbe erneuert 
hatte mit der Erklärung daß ich ſie, wenn ich es wünſche, aus dem 
Munde der Kaiſerin ſelbſt vernehmen könne, fo nahm ich einen Poſten 
im polniſchen Miniſterium an und zwar für die bürgerliche Ver⸗ 
waltung. 
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Der Fürſt verließ mich mit Glückwünſchen daß ich vernünftig 
genug geweſen ſei mich nicht zu weigern. Er verſprach mir Schreiben 
an den Generalgouverneur von Weißrußland Paſſeck ausſtellen zu laſ— 
fen, und verſicherte mich daß er noch an demſelben Tage mit K. ſpre— 
chen werde um ihn wegen der Beſchlagnahme meiner Güter zur Rechen— 
ſchaft zu ſtellen und ihm die unverzügliche Aufhebung derſelben zu be— 
fehlen. Wirklich kam am folgenden Tage der Großfeldherr in eig— 
ner Perſon zu mir um mich von den erhaltenen Befehlen in Kenntniß 
zu ſetzen; aber er beſchwerte ſich daß ich ihn ungerechter Weiſe ange— 
klagt habe, denn er habe dies nur auf ein Schreiben des Fürſten Zuboff 
hin gethan an welches ſich der Fürſt jetzt nicht mehr erinnern wolle !). 

Den Tag vor meiner Abreiſe brachte mir Herr Alteſti, Sekretär 
des Fürſten Zuboff, ein von der Kaiſerin unterzeichnetes Schreiben an 
den Gouverneur von Weißrußland das den beſtimmten Befehl enthielt 
den Beſchlag auf meine Familiengüter aufzuheben und mir in allen 
Dingen wozu ich ihn in Anſpruch nehmen würde, behülflich zu ſein. 

Während meines ganzen Aufenthalts in Petersburg konnte ich 
leicht bemerken daß man bei Hof und im Miniſterium, inmitten der 
Feſte die ununterbrochen aufeinander folgten und der ſcheinbaren Hei— 
terkeit die in allen Geſellſchaften herrſchte, einen guten Theil Unruhe, 
Beſorgniß und Kummer verbarg wozu die Nachrichten aus Frankreich 
Veranlaſſung gaben. Man ſah mit Verdruß die glänzenden Erfolge 
der republikaniſchen Armee; man erſchrack über die Raſchheit womit 
ganze Provinzen ſich theils gezwungen, theils freiwillig der Revolution 
anſchloſſen und die Einverleibung in die franzöftfche Republik als eine 


) Der Fürſt Zuboff hat dies Schreiben förmlich verleugnet; gleich⸗ 
wohl iſt wahr daß der Beſchlag der mehrere Monate dauerte, und die 
Schritte die ich zur Abwälzung deſſelben zu thun genöthigt war, mich auf 
mehr als zwei Millionen polniſche Gulden zu ſtehen gekommen ſind. 
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Ehre betrachteten; aber mehr als alles Andere fürchtete man den Eins 
fluß welchen die neuen revolutionären Grundſaͤtze in ganz Europa aus« 
üben könnten, Grundſätze die geeignet waren die geſellſchaftliche Ord— 
nung umzuſtürzen und alle Fürſten auf ihren Thronen zittern zu 
machen. Man ſagte ſichs ins Ohr daß am 19. November 1792 der 
Nationalconvent im Namen des franzoͤſiſchen Volkes erklärt hatte er 
biete Brüderſchaft und Unterſtützung den Voͤlkern an die ihre Freiheit 
wiedererobern wollen, und er beauftrage die Vollziehungsgewalt den 
Generalen die nöthigen Befehle zu geben daß fie dieſen Völkern Unter⸗ 
ſtützung bringen und die für die Sache der Freiheit verfolgten Bürger 
vertheidigen. 

Obſchon dieſer Beſchluß damals blos durch den Aufſtand einiger 
Bauern in der Provinz Zweibrücken und durch die Verfolgungen gegen 
die Aufrührer die man mit dem Namen Patrioten bezeichnete, begrüns 
det war, ſo ermangelte man nicht ihm eine ſehr ausgedehnte Deutung 
zu geben und auf ſeine unheilvollen Folgen aufmerkſam zu machen. 
Die franzoͤſiſchen Emigranten benützten dieſen Umſtand um die Beſorg— 
niſſe des petersburger Hofes zu ſteigern, ſein Mißtrauen und ſeinen 
Argwohn gegen die polniſche Nation von Neuem zu wecken, während 
die Vertreter der Conföderation von Targowiza darin eine Gelegenheit 
erblickten ihre Schritte zu rechtfertigen und ſich bei dem petersburger 
Hof in neuen Kredit zu ſetzen, indem ſie zu zeigen ſuchten daß man in 
Polen einzig auf fie und ihre Anhänger rechnen könne. 

Kurz vor meiner Ankunft hatten Kuriers die Nachricht gebracht 
daß der König von Preußen fo eben das franzoͤſiſche Gebiet verlaſſen 
hatte, daß der Zug gegen Savoyen dem General Montesquiou anver⸗ 
traut worden und dieſer in weniger als drei Tagen bis Chambery ger 
drungen war; daß der General Anſelme mit derſelben Leichtigkeit in 
Nizza eingezogen war, und da die neuen Eroͤberungen Frank⸗ 
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reichs unter dem Namen Departement des Montblanc und der See— 
alpen vereinigt hatte. 

Man wußte bereits von den Erfolgen die der General Cuſtine in 
Deutſchland erfochten, von ſeiner Beſetzung der Stadt Mainz und den 
gefährlichen Grundſätzen die er auf ſeinem Siegeszuge verbreiten ließ, 
indem er die Völker zur Freiheit aufrief, ſtarke Kriegsſteuern erhob, 
aber gefliſſentlich nur die Geiſtlichkeit und den Adel damit belaſtete, und 
die Beamten die von einem Plebejer Zahlungen verlangen würden mit 
ſeinem ganzen Zorne bedrohte. Er predigte den Grundſatz: Krieg 
den Schlöffern, Friede den Hütten. 

Man wußte in Petersburg recht gut daß der General Dumouriez 
welcher die Eroberung Belgiens auf ſich genommen, die Schlacht bei 
Jemappes am 6. November gewonnen; daß am 14. die Franzoſen ſich 
der Stadt Brüſſel bemächtigt, und daß am 15. Dezember der Convent 
die belgiſchen Provinzen in franzöfifche Departements verwandelt hatte. 

Man wußte ferner daß am 3. Dezember die Aburtheilung Lud— 
wigs XVI. durch den Convent zum Beſchluß erhoben, daß er am 
11. vor den Schranken erſchienen und von dem Präſidenten verhört 
worden, und daß er am 26. deſſelben Monats in Begleitung ſeiner 
drei Vertheidiger zum zweiten Mal vor dieſe Schranken beſchieden 
worden war. 

Diefe letzten Nachrichten in Betreff des Königs hatten allgemeine 
Entrüſtung hervorgerufen, doch hielt man eine tragiſche Entwicklung 
nicht für möglich. 

Nach meiner Ankunft erhielt man zwei wichtige Nachrichten welche 
die Hoffnungen der franzoͤſiſchen Emigranten neu belebten und ihnen 
einige Tröſtungen brachten. Die erſte war daß der General Dumou— 
riez, mißvergnügt über den Beſchluß welcher die belgiſchen Provinzen 
in franzöſiſche Departements verwandelte, mit Verachtung von dem 
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Nationalconvent zu ſprechen anfange, und daß er, müde der nutzloſen 
Vorſtellungen welche er über die Pluͤnderungen der von Paris aus nach 
Belgien geſchickten Commiſſaͤre an die Verſammlung ergehen ließ, im 
Begriff ſtehe mit ſeiner ganzen Truppenmacht die Fahne des Aufruhrs 
aufzupflanzen. Die zweite lautete dahin daß man am 12. Januar in 
der Sitzung des Convents die Abſchrift einer amtlichen Note verleſen 
hatte welche Lord Grenville, Staatsſekretär Englands, dem Bürger 
Chauvelin, bevollmächtigten franzoͤſiſchen Miniſter in London zugeſtellt, 
und worin das brittiſche Miniſterium gleich zu Anfang erklärte daß es 
den Bürger Chauvelin nicht als beglaubigten Geſandten anerkenne, in— 
dem er nicht von dem König von Frankreich nach England geſchickt 
worden ſei. Sodann warf das engliſche Miniſterium Frankreich vor: 
1) daß es durch Oeffnung des Scheldekanals und durch Freigebung der 
Schifffahrt auf dieſem Fluſſe die Verträge verletzt; 2) daß es in dem 
Conventsbeſchluß vom 19. November den Völkern welche das Joch ihrer 
Regierung abſchütteln wollen, Beiſtand und Unterftügung verſprochen 
habe. Das Miniſterium ſchloß ſein Schreiben mit der Erklarung daß 
Frankreich feinen Wunſch mit England in Frieden zu bleiben nicht an— 
ders beweiſen könne als indem es feinen Vergrößerungsplanen entſage, 
und ſich auf keinerlei Weiſe in die Regierung der andern Völker miſche. 

Man empfing in Petersburg die Kuriere welche dieſe letzten Nach— 
richten überbrachten, mit unausſprechlichem Vergnügen. Schon ſah 
man Dumourlez mit einem furchtbaren Heere gegen Paris ziehen um 
Ludwig XVI. das Leben zu retten, ihn auf den Thron ſeiner Väter 
zurückzuführen und in ſeine Rechte wieder einzuſetzen: ſchon ſah man 
Ordnung und Ruhe in Frankreich wiederhergeſtellt und ganz Europa 
den Frieden wieder gegeben. Man zweifelte nicht daran daß die Er— 
klärung Englands eben fo wohl als der kühne Entſchluß Dumouriez's 
dazu beitragen werde die Revolutionäre einzuſchüchtern und die großen 
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Dinge ins Werk zu fegen die man mit ſolcher Ungeduld wuͤnſchte und 
erwartete; aber nur ſehr kurze Zeit erlabte man ſich an dieſen täuſchen⸗ 
den Tröftungen , denn vierzehn Tage ſpäter brachte der Herzog von 
Richelieu!) der von Wien als Kurier kam, die Nachricht daß am 
21. Januar 1793 Ludwig XVI. auf dem Revolutionsplatze in Paris 
hingerichtet worden war. Dieſes Ereigniß ſchlug die Emigranten zu 
Boden, betrübte die Kaiſerin tief, empoͤrte das ruſſiſche Miniſterium 
ſo wie ſämmtliche fremde Miniſter in Petersburg, und erfüllte alle 
Wohlgeſinnte mit Entrüſtung. Eine düſtere Stille folgte in der 
Hauptſtadt Rußlands auf all die Feſte und Feierlichkeiten deren Zeuge 
ich geweſen war. 

Ich verließ Petersburg am 17. Februar 1793, und kam gegen 
Ende deſſelben Monats über Mohilow und Wilna nach Warſchau. 

Branicki welcher ſich an der Spitze der Deputation der Generali⸗ 
tät befand, hatte in Petersburg eine öffentliche Audienz erhalten. Die 
Kaiſerin hatte ihn, auf dem Throne ſitzend und umgeben von den 
Großen ihres Hofes, empfangen. Er hielt eine ſchwülſtige Rede zum 
Lob der Kaiſerin und bediente ſich der unterwürfigſten Ausdrücke um 
ihr den Dank der polniſchen Nation kundzuthun als deren Organ er 
ſich ausgab. Er erklärte die Polen ſeien ſammt und ſonders geneigt 
mit Rußland ein Bündniß einzugehen das die Unverletzlichkeit und Uns 
abhängigkeit der Republik ſichern würde, und er ſchloß mit dem Rufe: 
Gott und Katharina ſeien die einzigen Stützen auf 
welche ſie ihre Hoffnungen gründen. 

Ich wohnte nebſt vielen andern Fremden als Zuſchauer dieſer 
Audienz bei, deren Ende eine unbeſtimmte Antwort die der Großkanz⸗ 


1) Derſelbe der ſpäter Generalgouverneur in Odeſſa und nach der 
Wiedereinſetzung der Bourbonen erſter Miniſter in Frankreich war. 
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ler im Namen der Kaiſerin gab, und eine Vertheilung prachtvoller Ge— 
ſchenke an die Deputirten der Confoͤderation war. 

Der Bericht mit welchem dieſe Deputirten nach Grodno zurück- 
kehrten, war ziemlich unbefriedigend und troſtlos für die Generalität, 
und mit Verwunderung bemerkte man daß Branicki Petersburg nicht 
verließ, ſondern durch Familienangelegenheiten in dieſer Stadt aufge— 
halten zu ſein vorſchützte. 

Felix Potocki fing, aber zu ſpät, an die Verantwortlichkeit zu 
bemerken die er auf ſich genommen und das neue Unglück vorherzuſehen 
das er ſelbſt über Polen heraufbeſchworen hatte. 

In der Abſicht ſich ſeiner Stelle als Marſchall der Confoͤderation 
zu begeben, und vielleicht auch weil er noch einige Hoffnung hatte von 
der Kaiſerin von Rußland Vergünſtigungen für ſeine Landsleute aus⸗ 
zuwirken, verlangte er eine Sendung nach Petersburg die ihm mit dem 
Titel eines Botſchafters erſt auf die ausdrücklichen Befehle der Kaiſerin 
bewilligt wurde. 

Hier folgt eine Abſchrift der Verhaltungsbefehle welche die Con⸗ 
foͤderation in Grodno unterm 7. März 1793 Felix Potocki ertheilte. 

1) Der Herr Marſchall hat ſich jo ſchnell als möglich nach Pe⸗ 
tersburg zu begeben, und im Verein mit Ihro Maj. die Bedingungen 
feſtzuſetzen unter welchen die beiden Nationen durch eine dauernde Allianz 
vereint werden koͤnnen; aber nachdem er die Hauptpunkte ins Reine 
gebracht, iſt er verpflichtet dieſelben zu unſrer Kenntniß zu bringen 
oder von uns Vollmachten zu verlangen, ſei es nun für ſich allein oder 
für irgend eine andere Perſon die wir ihm vielleicht beigeben, damit er 
unverzüglich die feiner Umſicht anvertraute Unterhandlung zu Ende bringe. 

2) Da die Grundlagen unſrer conftitutionellen Regierung, die 
eine republikaniſche iſt, durch verſchiedene Beziehungen mit den gegen- 
ſeitigen Verpflichtungen in Verbindung ſtehen und ſtehen müſſen, die 
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von dem einen und dem andern Theil in Betreff der Zweckmäßigkeit 
dieſer Regierungsform eingegangen werden können, ſo iſt der Herr 
Marſchall, wenn dieſe Angelegenheit zur Sprache kommt, verpflichtet 
alle Bemerkungen die er für nothwendig hält zu machen, und dieſelben 
je nach Erforderniß der Umſtände kräftig zu unterſtützen. 

3) Noͤthigenfalls hat der Herr Marſchall ausdrücklich zu erklären 
daß der freiwillige Eid, welchen wir und die Nation in Maſſe in Betreff 
der Unverletzlichkeit der Beſitzungen der Republik geleiſtet haben die uns 
durch die feierlichſten Verträge gewährleiſtet wird, uns nicht geſtattet 
irgend einer Aenderung in dieſem Punkte beizutreten, und daß ſomit 
kein Vorſchlag dieſer Art, von welcher Seite er kommen mag, in den 
Vertrag aufgenommen werden kann der mit der Republik durch das 
Organ ihrer Vertreter geſchloſſen werden ſoll. 


4) Indem wir dem Eifer, dem bekannten Charakter des Herrn 
Potocki, Marſchalls der allgemeinen Confoͤderation, das Geſchäft an⸗ 
vertrauen die Intereſſen der Nation geltend zu machen und ſie durch 
den Ausdruck des Nationalwunſches zu unterſtützen, ſo haben wir, um 
ſeiner Sendung mehr Rechtsgültigkeit zu geben, die öffentliche Urkunde 
wodurch unſre Willensmeinung ausgeſprochen iſt, und kraft welcher 
wir ihm unſre Vollmachten übergeben haben, mit den Siegeln der bei- 
den conföderirten Nationen beſiegeln, von den Marſchällen unterzeich⸗ 
nen und in den Archiven unfrer Kanzlei niederlegen laſſen. 


Es war leicht vorherzuſehen daß dieſe Verhaltungsbefehle eben ſo 
wenig Wirkung in Petersburg hervorbringen würden, als die Anwe⸗ 
ſenheit ihres Ueberbringers in der Hauptſtadt. 


Felir Potocki wurde bei Hof mit Artigkeiten überſchüttet; man 
ſchmeichelte ihm mit Hoffnungen die ſich niemals verwirklichen ſollten, 
und ſo verlängerte er denn ſeinen Aufenthalt in Petersburg wo er eine 
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peinliche Rolle ſpielte, und erſchien nicht wieder auf dem Schauplatz der 
politiſchen Greigniffe in Polen !). 

Branicki war, wie geſagt, in Petersburg geblieben ohne die De- 
putation an deren Spitze er ſtand, bei ihrer Rückkehr zu begleiten. 
Der Kanzler, Fürſt Sapieha, Rzewuski und die Mehrzahl der ange 
ſehenſten Mitglieder der Confoderation zogen ſich, eine traurige Ent— 
wicklung vorherſehend, auf ihre Güter zurück. 


Drittes Kapitel, 


Ungefähr ſieben Wochen vor Potockis Abreiſe nach Petersburg er⸗ 
hielt die Generalität welche nach den Befehlen der Kaiſerin Brzese ver— 
laſſen und ihren Sitz in Grodno aufgeſchlagen hatte, die Nachricht 
vom Einzug der preußiſchen Truppen in Polen. Dieſen Akt der Feind⸗ 
ſeligkeit begleitete eine vom 16. Januar 1793 datirte Erklärung des 
Koͤnigs von Preußen die mit folgender Redensart begann: 

„Es iſt in ganz Europa bekannt daß die Revolution die am 


1) Stanislaus Felix Potocki ſtarb 1805 auf ſeinem Schloſſe Tulezyn 
in Podolien, ſeine Verirrungen bitter, aber zu ſpät bereuend. Die Wiege 
der in der polniſchen Geſchichte fo oft genannten Familie Potockl iſt das 
kleine nicht weit von der Grenze der alten Landſchaft Haliez gelegene 
Städtchen Potok; den Grund ihrer Macht und ihres Reichthums legte die 
Vermählung Stephans Potocki mit Marie, der Tochter Jeremias Mohila's, 
Hospodars der Wallachei ( 1608). Ihren von Stanislaus Felix mit 
einem Aufwande von mehreren Millionen angelegten Wohnſitz Zofiowka, in 
der jetzigen Statthalterſchaft Küow, hat Trembecki in einem Gedichte be⸗ 
ſungen das vom Grafen de la Garde, dem Verfaſſer eines unlaͤngſt vers 
o ffentlichten Buches über den wiener Kongreß, überſetzt 1815 in Wien erſchien. 

A. d. H. 
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3. Mai 1791 ohne Vorwiſſen und ohne Theilnahme der mit der Re— 
publik befreundeten und benachbarten Mächte in Polen ſtattgehabt, 
alsbald die Unzufriedenheit und den Widerſpruch der Nation herv or- 
gerufen hat u. ſ. w.“ 

Nach dieſem Eingang wurden die Gründe aufgezählt welche die 
Kaiſerin von Rußland beſtimmt hatten ihre Armeen in Polen einrücken 
zu laſſen, und die den König von Preußen zwangen ihrem Beiſpiele 
zu folgen. Dieſe beiden Mächte haben, ſo hieß es, nur die Wohlfahrt 
der polniſchen Nation im Auge. Es handle ſich darum den Fortſchrit— 
ten des franzoͤſiſchen Demokratismus der in Polen eingedrungen ſei, 
Einhalt zu thun, revolutionäre Clubs zu verhindern, die Uebelwollen— 
den die Unruhen und Empörungen ſtiften, niederzuhalten u. ſ. w. u. ſ. w. 

Indem der König von Preußen in das Gebiet der Republik, 
namentlich in mehrere Bezirke von Großpolen ein genügendes Trup⸗ 
penkorps einrücken laſſe deſſen Oberbefehl er ſeinem General der Infan⸗ 
terie von Möllendorf anvertraut habe, fo ſei dabei ſein Hauptzweck ſeine 
Grenzprovinzen zu ſchützen, das Eindringen der Anſteckung in dieſel⸗ 
ben zu verhindern, die Ordnung und öffentliche Ruhe in Polen wieder— 
herzuſtellen und aufrecht zu erhalten, endlich den wohlgeſinnten Be— 
wohnern einen wirkſamen Schutz zu ſichern. 

Die Erklärung ſchloß mit den Worten: „Der König gibt ſich 
mit Freuden der Hoffnung hin daß er bei fo friedlichen Abſichten auf 
die gute Geſinnung einer Nation rechnen darf deren Wohlfahrt ihm 
nicht gleichgültig ſein kann, und welcher er Beweiſe ſeiner Zuneigung 
und ſeines Wohlwollens zu geben wünſcht !).“ 

) Die Preußen ließen durch Möllendorf eine ſogenannte Deklaration 
bekannt machen, welche uns ſchimpflicher für den König ſcheint der fie aus— 
gehen ließ, als die Gewalt, welche feine Armee ausübte. Dieſe letztere 
laͤßt ſich allenfalls mit einer politiſchen Nothwendigkeit und mit dem Rechte, 


Wenn man überraſcht war in dieſer Erklärung die Stadt Danzig 
nicht erwähnt zu ſehen, fo hörte man dagegen bald von dem Schickſal 
das derſelben beſtimmt war. Der König gab Befehl fie zu belagern, 
und nachdem die preußiſchen Truppen gegen Ende des Monats März 
ſich mehrerer Werke und des Schloſſes Weichſelmünde bemächtigt Hate 
ten, oͤffnete die Stadt Danzig, durch Hungersnoth und innere Zwiſtig— 
keiten bezwungen, am 4. April ihre Thore. Aber während er den 
General Raumer mit der Belagerung beauftragte, hatte der König 
unterm 24. Februar eine Erklärung erſcheinen laſſen aus welcher ich 
einige Ausdrücke wörtlich mittheile: 

„Dieſelben Gründe welche Se. preußiſche Maj veranlaßt haben 
ein Truppencorps in einige Bezirke von Großpolen rücken zu laſſen, 
verſetzen Sie heute in die Nothwendigkeit ſich der Stadt Danzig und 
ihres Gebietes zu bemächtigen. 

„Ohne von den unfreundlichen Abſichten zu ſprechen welche diefe 
Stadt ſeit einer langen Reihe von Jahren unaufhoͤrlich gegen die 
preußiſche Monarchie kundgethan hat, wird man ſich mit der Beer 
kung begnügen daß ſich inmitten der genannten Stadt jene grauſame 


welches dem Stärkeren über den Schwächeren unter Thieren und Menſchen 
von der Natur verliehen iſt, viel erträglicher entſchuldigen, als durch die 
diplomatiſche Sophiſtik einer Deklaration, welche dem gefunden Menſchen— 
verſtande, der öffentlichen Moral und aller Scham auf gleiche Weiſe Hohn 
ſpricht. S. Schleſſer a. a. O. S 268. Preußen hatte, nachdem man 
1792 in Verdun übereingekommen war, ihm zur Eutſchaͤdigung für die 
von den Sansculotten erlittenen Schlappen die polniſchen „Jakobiner“ Preis 
zu geben, am 4. Januar 1793 einen Allianztraktat mit Rußland geſchloſſen, 
während der am 29. März 1790 mit Polen eingegangene noch in voller 
Kraft beſtand und dieſem Staate fein Gebiet und die vollſte Unabhängig? 


keit in Betreff feiner innern Angelegenheiten gewährleiſtete. 
A. d. H. 
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und gehäſſige Sippſchaft feſtgeſetzt hat die, von Verbrechen zu Ver— 
brechen ſchreitend, ſich heutzutage mit Hilfe ihrer verabſcheuungswürdi⸗ 
gen Anhänger nach allen Seiten zu verbreiten ſucht u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Ich habe einige Bruchſtücke aus dieſen beiden Erklärungen ange— 
führt um mir die Bemerkung zu erlauben daß es unbegreiflich iſt wie 
man, nachdem man der polniſchen Nation den Vorwurf gemacht daß 
fie durch die Verfaſſung vom 3. Mai dem König zu viel Gewalt eine 
geräumt habe, dieſe ſelbe Nation des Jakobinismus beſchuldigen !) 
und ihr für geradezu entgegengeſetzte Geſinnungen dieſelbe Züchtigung 
zudenken konnte. 

So viel iſt gewiß daß man in Frankreich den Polen dieſe revo— 
lutionären Abſichten nicht beilegte die ihre Nachbarn ihnen vorwarfen. 

In einem Werk das 1792 unter dem Titel Geſchichte der angeb— 
lichen polniſchen Revolution in Paris erſchienen iſt, ſagt der 
Verfaſſer: 

Ich weiß nicht wer nach Frankreich die Ueberzeugung bringen 
konnte daß die Polen unſre Freunde ſeien und unſre Revolution gut⸗ 
heißen. Es gibt wenig Länder wo ſich die Dummheit und der Hoch—⸗ 
muth mit größerer Erbitterung gegen uns entfeſſelt hätten als in Polen. 
Der König trieb eines Tags die Schamloſigkeit und Vergeſſenheit aller 
Rückſichten ſo weit daß er die Franzoſen in öffentlicher Sitzung ein 
Volk von Menſchenfreſſern nannte. Ueber alles das können ſich nur die⸗ 
jenigen wundern welche die Grundſaͤtze auf denen die Verfaſſungen 
Frankreichs und Polens beruhen, nicht verglichen haben. Da der Sinn 


) Die Lügenhaftigkeit dieſer Anklage und die Widerſprüche in derſel⸗ 
ben ausführlich nachzuweiſen, hat ſich beſonders der den Grundſaͤtzen der 
Legitimität ganz ergebene Graf Ferrand in dem oben angeführten Werke 
bemüht. A. d. H. 
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welchen man den Worten beilegt eine Sache der Uebereinkunft iſt, ſo 
ſteht es den Polen unzweifelhaft frei das Benehmen vom 3. Mai 
Wiedergeburt zu nennen; aber was uns betrifft die wir an den altver⸗ 
erbten Begriffen feſthalten, ſo werden wir kühnlich einen conftitutio- 
nellen Despoten den Mann nennen dem die Verfaſſung einen 
großen Theil der geſetzgebenden Gewalt, die hochſte Vollziehungsge⸗ 
walt, den Oberbefehl über das Heer, vollſtändige Unverletzlichkeit, das 
Veto, die Vergebung der Aemter, Chrenſtellen, Gnadenbezeugungen 
im Civil⸗ wie im Militärdienſt, und Vergebung der geiſtlichen Pfrün⸗ 
den, mit einem Worte Alles einräumt was den ſklaviſchen Gehorſam, 
die Strafloſigkeit und den Verrath herbeiführen kann.“ 

Ich führe dieſes Werk nicht als Autorität an, denn der Verfaſſer 
hat der polniſchen Nation nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen und 
ſich häufig von der Wahrheit entfernt. In den genannten Redensarten 
z. B. läßt er den König von Polen fügen die Franzoſen ſeien ein Volk 
von Menſchenfreſſern, eine Aeußerung welche nie aus ſeinem Munde 
gekommen ift: und der Titel conſtitutioneller Despot konnte 
gewiß nicht auf einen Fürſten paſſen der ſeine Macht und ſeine Rechte 
lediglich von einer auf ihre Freiheit, Unabhängigkeit und alten Vor⸗ 
rechte eiferſüchtigen Nation erhalten hatte; aber gewiß iſt daß alle 
franzöſiſchen Jakobiner unſern Reichstag eine Verſammlung von Ari⸗ 
ſtokraten nannten, und die Polen für zu ungebildet erklärten um auf 
der Höhe der revolutionären Idee zu ſtehn. Auch iſt es ſehr wahr daß 
die überſtiegenen und blos auf Umſturz berechneten Grundſatze welche 
dazumal Frankreich zerwühlten, keine Einwirkung auf die polniſche 
Nation hatten die blos das fremde Joch abzuwerfen und ihre Regierung 
zu organiſiren ſuchte. 

Wenn in der Folge Aufreitzung und Verzweiflung die Polen ge— 
zwungen haben ſich laut zu beklagen, ungeduldig zu werden, den 
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patriotiſchen Gefinnungen der Franzoſen beizuſtimmen, ihnen den beſten 
Erfolg zu wünſchen und ſogar Hoffnungen auf ſie zu gründen, fo 
darf man dies nur den Plackereien zuſchreiben die man an ihnen 
ausübte. 


Erbittert durch das Unglück, beſtraft für ihre Biederkeit und die 
Reinheit ihrer Geſinnungen, verfolgt in demjenigen was dem Manne 
das Liebſte ſein muß, d. h. in der Freiheit der Anſichten und der 
Nationalehre, find die Polen, von allen Seiten her getäuſcht, weit 
unglücklicher geweſen als die Nationen welche mit den Waffen in der 
Hand unterjocht und gezwungen werden den Geſetzen der Sieger zu 
gehorchen. 

Man hat ihre Freundſchaft aufgeſucht um ſie zu verläugnen; 
man hat die heiligſten Verpflichtungen gegen fie eingegangen um die⸗ 
ſelben in muthwilligem Spiel zu verletzen; man hat ſie zu Schritten 
veranlaßt die man ſpäter leugnete und verdammte; man hat ihnen 
Geſinnungen und Verbrechen beigelegt welche nie ſtattgehabt haben. 
Man verſicherte ſie der lebhafteſten Theilnahme an ihrem Schickſal als 
man bereits Truppen in Polen einrücken ließ, um ſeine Vewohner zu 
unterdrücken; man hat dem Ehrgeiz einiger irregeführten Magnaten 
das Glück ſo vieler Millionen Einwohner zum Opfer gebracht, und 
nachdem man endlich beſchloſſen daß es für die eigne Wohlfahrt der 
Polen nothwendig ſei die Grenzen ihres Landes durch eine neue Thei⸗ 
lung einzuengen, hat man ſie gezwungen durch eine Verſammlung ihrer 
Vertreter auf dem Reichstage die willkührlichſte Ungerechtigkeit gut- 
zuheißen. 

Aber bedarf es denn noch der Beweiſe um die Polen von dem 
Vorwurf des Jakobinismus freizuſprechen den man zum Vorwand für 
die neue Theilung nahm? Ihr patriotiſcher Aufſchwung, die allgemeine 
Gaͤhrung unter ihnen, und ihr Haß gegen ihre Feinde hatten gewiß 


mit den Geſinnungen welche die Franzoſen damals beherrſchten, Nichts 
gemein. 

In Frankreich wurden die Geiſtlichkeit und der Adel als die Feinde 
der Nation betrachtet, und man zwang ſie ihre perſoͤnliche Sicherheit 
in der Flucht und Auswanderung zu ſuchen. In Polen dagegen waren 
die Geiſtlichkeit und der Adel diejenigen welche die Nation ausmachten, 
und ſich mit Organiſirung einer Verfaſſung beſchäftigten welche die 
perſönliche Freiheit jedes Einzelnen, ſo wie das Glück und die Ruhe 
der andern Klaſſen ſicherte die an ihren Berathungen keinen Theil hatten. 

In Frankreich hatte man mit jakobiniſchen Grundſätzen Alles zu 
gewinnen um ſich die reichen Beſitzungen derjenigen anzueignen die we— 
gen Meinungsverſchiedenheit zum Auswandern gezwungen wurden; in 
Polen dagegen hatten diejenigen welche die Maſſe der aufgeklärten 
Nation bildeten Nichts zu gewinnen, ſondern Alles zu verlieren, wenn 
ſie ſich zum Jakobinismus bekannten; denn ſie hätten ſich dadurch ſelbſt 
ihres Eigenthums beraubt um es mit denen zu theilen die Nichts hat— 
ten, ohne daß für das Vaterland ein weſentlicher Nutzen daraus er— 
wachſen wäre. 

Endlich ſind die Polen niemals blutdürſtig geweſen, haben nie— 
mals ihrem Könige nach dem Leben getrachtet; und der dritte Stand 
der die Revolution in Frankreich eigentlich gemacht hatte, war in Polen 
nicht vorhanden. 

Aber nehmen wir die Reihenfolge der Ereigniſſe wieder auf. Der 
Großkanzler Malachowski gab unterm 23. Januar auf die erſte Erklä⸗ 
rung des preußiſchen Hofs eine Antwort worin er die polniſche Nation 
nur ſchwach wegen der Fehler deren dieſes Cabinet ſie zieh entſchuldigte, 
und den Rückzug der preußiſchen Armee verlangte. Dieſe Note brachte 
Wirkung hervor. 

Die allgemeine Confoderation hielt es für zweckmäßig eine von 
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Felir Potockt und dem Fürſten Alexander Sapieha unterzeichnete Pro⸗ 
teſtation vom 3. Februar 1793 zu veroͤffentlichen. In dieſem Manifeſt 
wiederholte man zuerſt die Ausfälle gegen die Verfaſſung vom 3. Mai 
und rechtfertigte die Confoͤderation von Targowiza; dann brachte man 
der Kaiſerin von Rußland die Huldigung des Dankes dar, ſprach das 
Vertrauen der Nation auf die Geſinnungen des wiener Hofes aus, 
proteſtirte gegen den Einfall des Königs von Preußen, und ſchloß end— 
lich mit einer Phraſe die aufgeführt zu werden verdient: 

„Schließlich erklären wir daß unſre Anſtrengungen von keiner 
andern Abſicht geleitet werden als von der unſern Nachkommen eine 
wohlorganiſirte, freie und unabhängige Republik zu übermachen, und 
dieſe Republik welche wir neu geſtaltet haben werden, wollen wir 
entweder unangetaſtet bewahren, oder wird keiner von 
uns ihr Unglück überleben.“ 

Die Generalität beſchränkte ſich nicht auf dieſe Proteſtation, fon» 
dern beſchloß die pospolité ruszenie, d. h. die Schilderhebung des 
Landesadels in Maſſe anzuordnen; aber dieſer Schritt wozu man die 
Genehmigung des ruſſiſchen Miniſters nicht eingeholt hatte, zog der 
Generalität Vorwürfe zu die von Drohungen begleitet waren. 

In einer unterm 20. Februar eingereichten Note ſprach dieſer 
Miniſter ſeine Verwunderung darüber aus daß man es gewagt habe 
eine ſolche Maßregel anzuordnen, ohne ihn zu befragen: er verlangte 
die Generalität ſolle die ertheilten Befehle augenblicklich widerrufen, 
und erklärte daß die ruſſiſchen Generale beauftragt ſeien jede derartige 
Vereinigung zu verhindern; ſchließlich empfahl er der Generalität ſich 
für die Zukunft in ſo ernſten Angelegenheiten rückhaltſamer zu benehmen, 
und ſich voreilige Schritte zu unterſagen welche die Streitkräfte einer 
furchtbaren Macht gegen Polen lenken könnten. 

Die Generalität welche ſich den Befehlen des Miniſters fügte, 
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ſah ſich genoͤthigt ihre Proklamation zu widerrufen, und bekannt zu 
machen daß ſie keine andere Abſicht gehabt habe als die Nation von 
den Gefahren die ihr drohen in Kenntniß zu ſetzen, um ſie, im Fall 
die Umſtände es erfordern, auf große Anſtrengungen vorzubereiten; 
daß man ſeine Hoffnungen übrigens nur auf die Groß— 
muth der Kaiſerin von Rußland gründen dürfe welche 
ihre Armeen geſandt habe um die Freiheit Polens zu 
ſichern. N 

Inzwiſchen hatte auf der andern Seite Rzewuski welcher die ganze 
Streitmacht der Conföderation kommandirte, Befehle ertheilt um Trup⸗ 
pen marſchiren zu laſſen und über Artillerie zu verfügen, in der Ab— 
ſicht die Feſtung Czenſtochow zu vertheidigen die mit einem Angriff bes 
droht wurde; aber der ruſſiſche Obergeneral Igelſtröm widerrief dieſe 
Befehle und erklärte kein polniſches Armeecorps könne ohne ſeine Er— 
laubniß verlegt werden. Zu gleicher Zeit beſtellte er in der Ukraine wo 
ſich ein Corps von fünfzigtauſend Ruſſen befand, Quartiere für fünf⸗ 
undzwanzigtauſend Polen; er ließ ſich die Feſtung Kaminiec übergeben, 
und veröffentlichte einen Tagsbefehl worin er ankündigte daß er bei der 
geringſten Bewegung der Polen die Garniſon von Warſchau entwaff⸗ 
nen laſſen und ſich des Arſenals bemächtigen werde. 

Ein Ereigniß das vor dieſem Zeitpunkt eingetreten, aber in Wars 
ſchau lange Zeit unbekannt geblieben war, vermehrte auf erwünſchte 
Art die Vorwände die man überall zuſammenſuchte um die Polen des 
Jakobinismus anzuklagen, fie zu verfolgen und mit einer neuen Theis 
lung zu bedrohen. Man erhielt die Nachricht daß eine aus etlichen 
Polen beſtehende Deputation auf ihre Bitte vor die Schranken des 
Convents in Paris zugelaſſen worden ſei, und daß einer der Deputirten 
eine des Ortes an dem er ſtand und der tragiſchen Auftritte in deren 
Mitte er lebte würdige Rede gehalten habe. Er habe ſichs, ſagte man, 


1993 


zur Ehre angerechnet mit feinen Collegen den jakobiniſchen Grundſatzen 
zugethan zu ſein, und habe verſichert daß die ganze polniſche Nation 
ihre Geſinnungen theile. Man ſprach mit künſtlicher Uebertreibung von 
dem Empfang welcher in Paris den Deputirten einer Nation zu Theil 
geworden ſei deren Feinde zugleich die Feinde Frankreichs waren. Man 
fügte hinzu die brüderliche Umhalſung des Präſidenten der Verſamm— 
lung und die Ehren der Sitzung ſeien der Lohn geweſen welchen die 
Deputation ſich verdient habe. 

Der erwähnte Schritt konnte nur einigen einzelnen Perſonen zur 
Laſt gelegt werden die aus eigenem Antrieb, ohne alle Berechtigung 
oder Befehle, es wagten ihre Landsleute bloszuſtellen; gleichwohl legte 
man der ganzen Nation dieſes unbeſonnene Benehmen zur Laſt, das 
erneute Verſchärfungsmaßregeln gegen alle angeblichen Jakobiner her— 
vorrief. 

Kehren wir nach Warſchau zurück zur Zeit wo ich von Peters— 
burg abreiſte, d. h. gegen Ende Februars. 


Viertes Kapitel. 


Trotz der Unfaͤlle welche die letzte Zeit mit ſich gebracht, und der 
daraus erwachſenen Verfolgungen gegen die rechtſchaffenen Leute hatte 
die öffentliche Meinung in der Hauptſtadt ſich nicht verändert. Mit 
Ausnahme der Wenigen die Rußland aus Rückſichten auf Vortheil zu⸗ 
gethan waren, und einiger Anderer die ſich aus ſyſtematiſcher Ueber— 
zeugung an dieſe Macht angeſchloſſen hatten, beſchwerte ſich die übrige 
Einwohnerſchaft trotz der Anweſenheit einer ſehr ſtarken ruſſiſchen Gar⸗ 
niſon laut über das Benehmen der Hofe von Petersburg und Berlin, 
klagte ſchonungslos die Häupter der Confoöderation von Targowiza an, 
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wünſchte unverholen die Verfaſſung vom 3. Mai zurück und ſchonte 
ſelbſt den König von Polen nicht den man als Haupturheber aller 
Uebel betrachtete. 

Mehrere Mitglieder des Reichstags vom 3. Mai hatten War⸗ 
ſchau verlaſſen und ſich ins Ausland begeben; aber mehrere waren 
auch geblieben in der Hoffnung daß der Reichstag welcher bloß in ſeiner 
Zeit beſchränkt worden war, feine Sitzungen in Bälde wieder eröff⸗ 
nen könne. Man lud ſie mit großer Zuvorkommenheit in alle 
polniſchen Häuſer ein in welchen geſellige Zirkel ſtattfanden, und 
man legte ſich in der Art wie man ſie vor den Anhängern der 
Confoͤderation von Targowiza auszeichnete, ganz und gar keinen 
Zwang auf. 

Trotz der häufigen Schmauſereien und Tanzunterhaltungen welche 
der ruſſiſche Miniſter und mehrere Generale gaben, waren die Geſell⸗ 
ſchaften weder glänzend noch heiter, und die Mehrzahl der Patrioten 
verblieb in häuslicher Zurückgezogenheit. 

Nicht die Ruſſen waren es denen man ausweichen wollte, denn 
dieſen konnte man es nicht verübeln daß ſie in Allem den Befehlen 
ihrer Obern gehorchten; aber kein Patriot konnte einen Conföderirten 
von Targowiza auch nur ſchmecken. 

Beinahe alle polniſchen Damen bekannten offen ihre Anhänglich⸗ 
keit an das Vaterland, und machten ſelbſt in ihren Unterhaltungen mit 
diplomatiſchen Agenten und ruſſiſchen Militärs keinen Hehl aus ihren 
Geſinnungen. 

Man fühlte ſich durch Aeußerungen hübſcher und liebenswürdi⸗ 
ger Frauen nicht beleidigt; aber dieſe Aeußerungen trugen nicht wenig 
dazu bei die Entſchloſſenheit und Vaterlandsliebe unter den Polen 
lebendig zu erhalten und namentlich die Jugend zu begeiſtern. 


Wenn man in den Geſellſchaften des Adels fortwährend aufrich⸗ 
13 
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tig und frei ſprach, ſo legte man ſich in den Cafés, auf den Billards 
und an andern offentlichen Orten noch weit weniger Zwang auf, und 
die ganze Strenge der ruffifchen Polizei war nicht im Stande den Ver⸗ 
wünfchungen des Volkes und den Aeußerungen ſeines Unmuths gegen 
diejenigen welche die ruſſiſche Armee nach Polen geführt hatten, Ein⸗ 
halt zu thun. 

Aber es ſchien als ſollten ſich alle Arten von Unglück zu gleicher 
Zeit über uns ergießen. Bis zum Anfang von 1792 gab es kein 
Land in Europa wo ſich mehr baare Kapitalien vorgefunden hätten 
als in Polen; allenthalben erblickte man Gold und Silber im Vollauf, 
und an den Tagen wo der Adel zuſammenkam um Kaufverträge abzu⸗ 
ſchließen und alle möglichen Geſchäfte ins Reine zu bringen, was 
hauptſächlich gegen Neujahr hin in Dubno und gegen Johannis in 
Warſchau geſchah, konnte man in den Kaſſen der Banquiers und 
Grundbeſitzer zwei bis drei Millionen holländiſche Dukaten ſehen. 

Dieſer ungemeine Baarbeſitz und die Leichtigkeit womit man ſich 
ihn verſchaffte, hatten in allen Klaſſen eine unbeſchreibliche Verſchwen⸗ 
dung und Ueppigkeit eingeführt. 

Die reicheren Banquierd in Warſchau gaben hierin die unheil⸗ 
vollſten Beiſpiele, und man hätte vorausſehen koͤnnen daß ſie früher 
oder ſpäter zu Grunde gehen mußten, indem ſich die unmäßigen Aus- 
gaben woran fie ſich gewöhnt hatten, unmöglich auf die Dauer fort⸗ 
ſetzen ließen. Gleichwohl erwartete man nicht daß ſie ſo früh und auf 
eine ſo unerwartete Art ihre Zahlungen einſtellen, daß ſie bald darauf 
ihre Comptoirs ſchließen und ſich inſolvent erklaren würden. 

Dieſes ſchlimme Ereigniß brachte nicht allein in der Stadt, ſon⸗ 
dern im ganzen Lande die lebhafteſte Aufregung hervor. Unermeßliche 
Summen waren in die Kaſſen der Banquiers gefloſſen; der geringſte 
Gutsbeſitzer legte ſeine ganze Jahreserſparniß bei ihnen nieder, um ein 
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Kapital anwachſen zu laſſen von dem er ſieben bis acht Prozente bezog, 
und die Pünktlichkeit womit dieſe Zinſe ausbezahlt wurden hatte den 
Banquiers einen allgemeinen Credit jo wie die Möglichkeit verſchafft 
ſo viele Kapitalien zu erhalten als ſie nur immer wünſchten. 

Auf einmal verbreitete die Erklärung daß ſie ihre Zahlungen 
einſtellen müſſen, Beſtürzung und Entſetzen im Publikum. Der Um⸗ 
lauf des baaren Geldes hörte auf, der Credit verſchwand, und Jeder 
ſuchte ſorgſam das bischen Gold zu verbergen das er klugerweiſe nicht 
in den Banken angelegt hatte. 

Die meiſten von dieſen Banquiers hatten zu ihrer Entſchuldigung 
erklärt, fie können deßwegen nicht bezahlen weil es ihnen unmöglich 
ſei ihre Rechnungen mit den auswärtigen Höfen ins Reine zu bringen 
und ihre Vorſchüſſe an dieſelben zurückzuerhalten. Es war ſogar 
überall der Glaube verbreitet man habe ihnen gerathen ſich zahlungs— 
unfähig zu erklären um einen allgemeinen Bankbruch im Lande herbei 
zuführen, und die Einwohner zu zwingen daß ſie ruhig bleiben und 
ihren eigenen Geſchäften nachgehen, ſtatt ſich mit Politik zu befaſſen. 

Ich kann dieſe Anſicht kaum gelten laſſen; aber es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel daß der mißliche Zuſtand Polens nach dem Feldzug von 
1792 nothwendig die Vermögens umſtände aller Privatperſonen er⸗ 
ſchüttern, den Landbau hemmen, dem Handel Feſſeln anlegen, den 
Staatscredit zerftören und den Sturz der älteſten, zuverläßigſten Häu⸗ 
ſer herbeiführen mußte. 

Dieſe Kataſtrophe hatte nicht allein den Untergang der Kapitali⸗ 
ſten zur Folge die ihre Gelder bei den Banquiers angelegt hatten; 
denn von dieſen erhielten Viele nur dreißig oder vierzig, im höchften 
Fall ſiebzig Prozente, ſondern ſie wirkte in gleicher Weiſe auch auf 
das Schickſal der Grundbeſitzer ein, weil ihre Güter um mehr als die 
Hälfte im Werthe ſanken. Auf dieſe Art erlitt ich nach den bedeuten⸗ 


— 


8 
4 
Hi 
. 
N 
5 
f 
i 
| 
N 
9 
| 


— — 


—— — — 


den Verluſten welche mir die Beſchlagnahme zugezogen, noch weit ſtär— 
kere Einbußen an meinen neuen Beſitzungen, die auf einmal ein Nam⸗ 
haftes unter dem Preiſe ſtanden zu welchem ich ſie bezahlt hatte. Auch 
verlor ich viel an Kapitalien die ich in mehreren Bankhäuſern an- 
gelegt. 

Inmitten der allgemeinen Beſtürzung, des Geldmangels und der 
jammervollen Umſtände die ſich ohne Unterbrechung folgten, erſchie— 
nen zwei Erklärungen, die eine von Friedrich Wilhelm, erlaſſen am 
25. März, und die andere von der Kaiſerin von Rußland, gegeben am 
29. April 1793. Dieſe zwei Urkunden wurden dem diplomatiſchen 
Korps in Warſchau mitgetheilt. Sie enthielten die Beſtimmung der 
neuen Grenzen welche feſtgeſetzt werden follten. Man wiederholte 
darin die Anſchuldigungen wegen Jakobinismus; man gab zu verfte- 
hen die Polen ſeien in ihren feindſeligen Abſichten ſo weit gegangen 
daß man eine neue ſizilianiſche Vesper habe fürchten müſſen; man 
fügte hinzu man habe kaum Zeit gehabt ſie daran zu verhindern; und 
ſchließlich erklärte man daß die zwei Höfe von Petersburg und Berlin 
für die Ruhe der benachbarten Staaten und der Republik ſelbſt Nichts 
zuträglicher gefunden haben als Polen in Grenzen einzuſchließen die 
ſeiner Regierungsform angemeſſen ſeien. 

Indem man dieſen Entſchluß ankündigte, forderte man die Nation 
auf fich fo ſchnell als möglich zu einem Reichstag zu verſammeln um 
ſich gütlich über dieſen Gegenſtand zu verſtändigen und die heilſamen 
Abſichten der beiden Höfe zu befördern, damit der Republik ein dau⸗ 
ernder Friede und eine ſtarke, lebensfähige Verfaſſung geſichert werde. 

Michael Walewski, ehemaliger Woiwode von Sieradien und Nach 
folger von Felir Potocki als Marſchall der Confoͤderation von Tar- 
gowiza, hatte ſeinen Poſten erſt ſeit einigen Tagen inne. Er war 
nichts weniger als an die Intereſſen eines auswärtigen Hofes verkauft. 
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Irre geführt durch falſche Vorſpiegelungen und hingeriſſen von Bra— 
nicki der ſein nächſter Verwandter war, nahm er den Marſchallſtab den 
Felir Potocki ihm übergeben hatte, an ohne im Mindeſten zu ahnen 
daß man ihn zu Schritten zwingen wolle die ſeiner Ueberzeugung ent— 
gegen ſeien. Auf dieſem neuen Poſten erinnerte er ſich wieder an die 
Geſinnungen die er als ehemaliger Confoͤderirter von Bar kundgethan, 
und wozu er ſich als Senator während des Reichstags vom 3. Mai 
bekannt hatte. Er weigerte ſich daher in den erſten Tagen ſeiner 
Präſidentſchaft in der Verſammlung der Generalität Vorſchläge die 
er verabſcheute zu erörtern und zur Abſtimmung kommen zu laſſen. 

Trotz der Drohungen von Sievers daß man feine Güter mit Bes 
ſchlag belegen werde, beharrte er auf feinem Entſchluß, legte den Mar— 
ſchallſtab nieder und verließ den Saal mit einer feierlichen Proteſtation 
gegen jeden Plan welcher der Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit 
Polens zu nahe treten wolle. 

In Folge dieſer Proteſtation wurden die Beſitzungen Walewskis 
mit Beſchlag belegt und ihm nur auf die dringenden Bitten womit 
ſeine Freunde den Geſandten Sievers beſtürmten, zurückgegeben. 
Gleichwohl begab er ſich nicht wieder nach Grodno, und Pulawski 
wurde ſein Nachfolger. 

Sechs Tage nach der Proteſtation Walewskis, d. h. am 26. Ap⸗ 
ril, unterzeichneten Pulawski als Vicemarſchall der Conföderation der 
Krone, und Zabiello als Marſchall der Confoͤderation von Litthauen, 
eine den Abſichten des Geſandten Sievers, wie ſie in den beiden Noten 
vom 9. und 18. April kundgegeben waren, entſprechende Antwort. 

Der König von Polen wurde ſeit langer Zeit von Sievers und 
Igelſtroͤm bedrängt daß er ſich nach Grodno begeben und einen Reichs- 
tag einberufen ſolle. Die gemeſſenen Befehle der Kaiſerin von Ruß 
land beſtimmten ihn dazu. Als er jedoch auseinanderſetzte daß er nicht 
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berechtigt ſei diefe Einberufung ohne Anhörung feines Rathes vorzu⸗ 
nehmen, erklärte Sievers daß man den ſtändigen Rath wieder einſetzen 
müſſe, und ſtellte deßhalb der Generalität einen Befehl zu; dieß war 
es was die Proteſtation Walewskis und die ſpäter von Pulawski und 
Zabiello unterzeichnete Antwort veranlaßte. 


Trotz der Einſprüche welche etliche Mitglieder der Generalität 
gegen die Wiedereinſetzung des ſtändigen Rathes erhoben der den Po⸗ 
len immer verhaßt geweſen war, gab man den Drohungen Sievers' 
nach, und führte mittelſt eines Beſchluſſes dem man Geſetzeskraft er⸗ 
theilte, dieſen Rath wieder ins Leben den der Reichstag von 1775 
eingeſetzt und der vom 3. Mai auf immer abzuſchaffen geglaubt hatte. 


Aber wenn auf der einen Seite mehrere Mitglieder der Conföde⸗ 
ration Widerwillen gegen Unterzeichnung dieſes Vertrags beurkunde⸗ 
ten, jo ſah auf der andern der größere Theil mit Vergnügen daß der 
König und ſein Rath von dem ruſſiſchen Hofe mit Einberufung des 
Reichstages beauftragt wurden, und glaubte ſich dadurch wegen der 
Theilung Polens entſchuldigen zu können deren Vollziehung Gegen» 
ſtand der Berathungen dieſer Verſammlung ſein ſollte. 


Ehe er die allgemeinen Ausſchreiben in Betreff der Landboten⸗ 
wahl veröffentlichen ließ, beſchloß der König ſich noch einmal an die 
Kaiſerin Katharina zu wenden, und in der Hoffnung ſie zu erweichen 
erbot er ſich auf die Krone Polens zu verzichten die zu tragen er ſich 
nicht mehr berechtigt und fähig glaubte. Er ſagte in ſeinem Briefe 
unter Anderm: 


„Dreißig arbeitsvolle Jahre während welcher ich, mit dem ſteten 
Beſtreben das Gute zu thun, gegen alle Arten von Unglück zu käm⸗ 
pfen gehabt, haben mir endlich ſogar die Hoffnung geraubt meinem 
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Vaterlande auf eine wahrhaft nützliche Art dienen und folglich meine 
Aufgabe mit Ehren löſen zu können. Die Umſtände haben ſich ſo 
geſtaltet daß meine Pflicht mir jede perſoͤnliche Theilnahme an den 
Maßregeln unterſagt welche das Unglück Polens herbeiführen würden. 
Somit ziemt es ſich daß ich ein Amt aufgebe deſſen würdige Behaup⸗ 
tung mir nicht mehr moglich iſt.. Ich wünſche eine Stelle die 
ohnehin in Folge meines Alters und meiner förperlichen Leiden binnen 
weniger Jahre erledigt werden muß, von einem Glücklicheren beſetzt zu 


ſehen als ich bin.“ 


Die Kaiſerin gab dem Koͤnig keine unmittelbare Antwort, ſon⸗ 
dern begnügte ſich ihre Anſicht über ſeinen Vorſchlag in einer Depeſche 
an ihren Miniſter kundzuthun: 


„Was die Abdankung des Königs betrifft, fo erſcheint mir der 
Augenblick welchen er dazu wählt, mit vollem Recht als der am wenig⸗ 
ſten geeignete. Alle Gründe der Wohlanſtändigkeit verlangen daß er 
die Zügel des Staates in den Händen behalte bis er ihn aus ſeiner 
gegenwärtigen Kriſis gezogen hat. Nur unter dieſer Bedingung 
konnte ich mich entſchließen ihm in der Zurückgezogenheit die er beab⸗ 
ſichtigt ein glückliches Loos zu ſichern. ” 


Damit die Wahl der neuen Landboten welche den Reichstag bil⸗ 
den ſollten, den Abſichten des ruſſiſchen Hofes entſprechen möchte, 
bediente ſich Sievers auch noch der Generalität; da er aber voraus ſah 
daß dieſe Generalität welche das Vertrauen der Nation nicht beſaß, 
und ihr Amt nur mit Hilfe des Schreckens auszuüben vermochte den 
die Anweſenheit der ruſſiſchen Armee einflößte, moͤglicherweiſe ihren 
Plan nicht durchſetzen und ſich in ihrer Erwartung getäuſcht ſehen 
konnte, wenn ſie allen Adeligen ohne Ausnahme die Freiheit ließ auf 
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den Wahllandtagen zu ſtimmen, ſo beſchloß er die alten Geſetze welche 
die Bedingungen der Wählbarkeit beſtimmten, zu beſchränken. Zu 
dieſem Behuf ließ er durch ein Sancitum t) der Generalität vom 11. 
Mai 1793 feſtſetzen daß Alle diejenigen welche dem conſtitutionellen 
Landtage nicht abgeſagt, der Confoderation von Targowiza ſich nicht 
angeſchloſſen, das Bürgerrecht angenommen und bei dem Dankfeſte für 
die Verfaſſung vom 3. Mai an einer Deputation Theil gehabt oder zur 
Einführung dieſer Verfaſſung mitgewirkt haben, unfähig ſein ſollen zu 
wählen oder gewählt zu werden. 


Ein zweites auf Befehl des Geſandten veröffentlichtes Sancı- 
tum dehnte dieſelbe Unfähigkeit auf diejenigen aus die, nachdem ſie 
der Confoͤderation von Targowiza beigetreten waren, ſichs herausge⸗ 
nommen hatten gegen einige ihrer Beſchlüſſe zu proteſtiren. 


Man kann ſich leicht den ungünſtigen Eindruck welchen dieſe bei⸗ 
den Sancita im ganzen Lande hervorbrachten, und die Mißbräuche den⸗ 
ken die ſie in den Wahlverſammlungen des Adels veranlaſſen mußten. 
Man begreift auch daß an allen für die Wahllandtage beſtimmten Or⸗ 
ten ruſſiſche Garniſonen eingeführt wurden um nach dem Belieben der 
Generalität über die Wahlen zu verfügen. 


Inzwiſchen erwartete der Koͤnig der trotz aller Vorſtellungen ge⸗ 
nöthigt worden war ſich nach Grodno zu begeben, dafelbſt in peinli⸗ 
chem Unmuth und ſchmerzlicher Verlegenheit dieſen Reichstag welcher 
allem Unglück Polens das Siegel aufdrücken ſollte. 


Am 17. Juni 1799 eröffnete er endlich die Verſammlung mit 
einem Vortrag worin er ſeine Befürchtungen wegen des Schickſals das 


1) Sancitum der Conföderation — ein Beſchluß der Geſetzeskraft hat. 
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Polen drohe ausſprach, die gebieteriſchen Umſtände beklagte in denen 
man ſich befinde, und zugleich Unterhandlungen als das einzige Mittel 
bezeichnete das einige Erleichterung verſchaffen koͤnne. 


Fünftes Kapitel. 


Gleich zu Anfang des Reichstags reichten der außerordentliche 
bevollmächtigte Votſchafter Ihro Majeſtät der Kaiſerin aller Reuſſen 
und der außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter Sr. 
Majeſtät des Königs von Preußen eine gleichlautende Note folgenden 
Inhalts ein: 

„Da der Unterzeichnete die Stände der durchlauchtigſten Republik 
Polen als Reichstag verſammelt und die Mitglieder deſſelben durch das 
Band der Conföderation vereinigt ſieht, jo beeilt er ſich den verſam⸗ 
melten Reichstag gleich bei ſeinem Anfang wegen des Gegenſtandes 
und Inhalts der Erklärung vom 29. März (9. April) die er auf 
Befehl feiner erhabenen Souveränin (des Königs feines Gebieters) der 
allgemeinen Conföderation der beiden Nationen zugeſtellt hat, zu be⸗ 
fragen. Um einen fo unumgänglich nothwendigen Vergleich zu erleich⸗ 
tern welcher baldmöglichſt die Ruhe der Republik zurückführen und 
zu gleicher Zeit eine für die ganze Nation heilſame und ihr angenehme 
Regierungsform einſetzen wird, erſucht der Unterzeichnete die als Reichs- 
tag verſammelten Stände unverzüglich eine mit genügenden Vollmach⸗ 
ten verſehene Deputation zu ernennen, mit welcher er nach dem Inhalt 
der oben erwähnten Erklärung unterhandeln und einen definitiven 
Vertrag feſtſetzen und abſchließen kann; welcher definitive Vertrag 
ſofort von Sr. Majeſtät dem König und den als Reichstag verſam⸗ 
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melten Ständen beſtätigt, und die Beſtätigungen jo ſchnell als thunlich 
ausgewechſelt werden ſollen.“ 
„Gegeben zu Grodno den 8. (19.) Juli 1793. 


„Unterzeichnet: Jakob von Sievers, 
„von Buchholz.“ 


Vier Tage ſpäter wurden die Kanzler der Krone und Litthauens 
beauftragt im Namen des Reichstags zu antworten. Das Schreiben 
an Sievers lautete folgendermaßen: 

„Die Unterzeichneten in Beantwortung der von Sr. Erzellenz 
Herrn von Sievers am 19. dieſes eingereichten Note haben die Ehre 
ihm mitzutheilen wie folgt: 

„Die Republik hat niemals außer Augen ſetzen können wie ſehr 
ihre Sicherheit von ihrem feſten Bunde mit dem Kaiferreich Rußland 
abhängt; auch war die ſorgſame Unterhaltung dieſes Bundes der be- 
ſtändige Gegenſtand ihrer Wünſche. Wenn in Folge der Freiheit die 
das unabänderliche Kennzeichen einer republikaniſchen Regierung bil— 
det, etliche Bürger ſich zu Schritten haben hinreiſſen laſſen die dieſem 
Syſteme nicht vollkommen entſprechen, ſo wäre es überflüſſig hier die 
Gründe dieſer Abirrungen zu entwickeln deren eben ſo unheilvolle als 
unerwartete Folgen den König und die ganze Nation treffen. Es 
wird genügen bemerklich zu machen daß im erſten Augenblick wo die 
vom 18. Mai 1792 ausgegangene Erklärung Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin aller Reuſſen erfchienen ift, alle aufgeklärte und denkende Po- 
len eingeſehen haben wie wichtig es iſt ſich durch ein Band zu vereini⸗ 

gen, das ihnen möglich mache die Wirkungen der letzten Ereigniſſe, 
inſofern ſie den politiſchen Wünſchen ihrer erhabenen und mächtigen 
Nachbarin entgegen waren, wieder zurechtzuſetzen. Dieß war der Zweck 
der in Targowiza abgeſchloſſenen Confoderation. Der König trat ihr 
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bei, ſobald die Umſtände ſeiner Lage ihn zu dieſem Schritte veranlaſſen 
konnten. 

„Vollſtändig auf die geheiligte Treue der früheren Verträge und 
namentlich des von 1773 ſich verlaſſend, gründete dieſe allgemeine 
Conföderation der beiden Nationen, in Erwartung des Augenblicks 
welcher den Bund zwiſchen beiden Staaten durch beſondere Bande noch 
feſter knüpfen ſollte, ihr Vertrauen auf den Ausſpruch der oben er⸗ 
wähnten Erklärung welche der Nation ihre Freiheit, ihre Unabhängig⸗ 
keit und ihre Wohlfahrt gewährleiſtete. Die Unterzeichneten können 
ſich auf das Zeugniß Sr. Erzellenz des Herrn Botſchafters berufen, 
ob dieſer gerechte Anſpruch auf die Großmuth ſeiner Souveränin be⸗ 
einträchtigt worden iſt durch die mindeſte Verirrung, ſei es nun in dem 
Benehmen des Königs oder in dem der Gonföderation, während es be⸗ 
kannt iſt daß auf der einen Seite die Truppen dieſer Souveränin die 
im Lande vertheilt ſind, und die man als Freundestruppen betrachtet, 
reichlich verpflegt und unterhalten werden; und daß auf der andern 
die Wachſamkeit der Regierung die ſtets darauf bedacht iſt den minde⸗ 
ſten Aufſchwung des gefährlichen Geiſtes der neuen Philoſophie nieder⸗ 
zudrücken, von dem man einige Gemüther in Polen hingeriſſen geglaubt 
hat, ſich zuweilen zu Vorſichtsmaßregeln beſtimmen ließ welche weni⸗ 
ger durch die Wichtigkeit der Fälle als durch Rückſichten auf die 
Wünſche der benachbarten Staaten begründet waren. 

„Heute da ſich die Nation als Reichstag verſammelt hat, wird 
ſie ſich beſtändig geneigt zeigen auf alle Anordnungen einzugehen die 
im Sinne der beſtehenden Verträge entweder ihre Befeſtigung oder die 
Zurechtſetzung deſſen was einer Berichtigung bedarf zum Zwecke haben. 
Aber die Unterzeichneten ſind beauftragt zu gleicher Zeit kundzuthun, 
daß die Erklärung welche der allgemeinen Confoderation im Namen 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin zugeftellt worden, und in welcher einer 
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Schmälerung der Grenzen der Republik gedacht iſt, von den Ständen 
keineswegs als ein Akt betrachtet wird der eine unwiderrufliche Ver⸗ 
aͤußerung ihrer Provinzen ankündet; daß die verſchiedenen ſpäter 
erlaſſenen Anordnungen gleichfalls bloß als das Werk von Befeh⸗ 
len untergeordneter Perſonen und nicht als die Wirkung des hoͤch⸗ 
ſten Willens einer Souveränin angeſehen werden deren Seelengroͤße 
und bekannte Gerechtigkeitsliebe ihre Macht noch übertreffen; daß 
man endlich das in der letzten Note Sr. Exzellenz des Herrn Bot— 
ſchafters enthaltene Begehren nicht als eine Aufforderung betrachtet 
eine Deputation zu ernennen die ermächtigt werden konnte irgend 
eine Beſetzung des Gebiets auf irgend eine Weiſe zu beſtätigen. 
Die Unterzeichneten haben ferner ausdrücklichen Befehl auseinander— 
zuſetzen daß es der Republik niemals frei ſteht noch freiſtehen kann 
ihren feierlich geleiſteten Eiden wegen Aufrechterhaltung der Unver⸗ 
letzlichkeit ihrer Staaten, fo wie fie durch die Verträge und die 
Gewährleiſtung der drei benachbarten Mächte geſichert iſt, entgegen 
zu handeln; und daß fie, entſchloſſen zu keinem Vergleich in Be— 
treff dieſes Gegenſtandes die Hand zu bieten, bloß an die Groß⸗ 
muth Ihrer Maj. der Kaiſerin und der übrigen benachbarten Mächte 
appelliren kann, damit ſie auf den Vergleichsvorſchlagen nicht zu 
beharren geruhen welche nicht den Begriff der Möglichkeit einer 
Beiſtimmung von Seiten Polens in ſich ſchließen, während keine 
Gewalt im Staate, ſelbſt der Reichstag nicht, ermächtigt iſt irgend 
einen Theil von den Beſitzungen der Republik abzutrennen, und 
während ſogar jede Unterhandlung in dieſer Beziehung keinen ger 
ſetzlichen Charakter haben kann. 

„Die Unterzeichneten ſind in Folge des ſo eben Ausgeführten 
beauftragt Se. Exzellenz den Herrn Geſandten zu bitten daß er 
den Zweck der gewünſchten Deputation mit Beſtimmtheit angeben 
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möge, damit die als Reichstag verſammelten Stände nach dieſer 
Aufklärung die Möglichkeit beurtheilen können ihre Entſcheidung 
mit der Beobachtung der Verträge welche ſie niemals zu verletzen 
wagen werden, ſo wie mit den Schranken ihrer Vollmacht und dem 
Eide zu vereinigen der die ganze Nation bindet.“ 

„Gegeben zu Grodno den 23. Juni 1793. 


„unterzeichnet: Anton Fürſt Sulkowski; 
„Eaſimir Graf Plater.“ 


Die Antwort an Buchholz die an demſelben Tage abgefaßt 
und von denſelben Kanzlern unterzeichnet war, lautete folgender- 
maßen: 

„Die Unterzeichneten in Folge der am 19. d. M. übergebe⸗ 
benen Note des Herrn von Buchholz, außerordentlichen Geſandten 
und bevollmächtigten Miniſters des Königs von Preußen, haben 
die Ehre ihm mitzutheilen wie folgt: 

„Der Werth welchen Polen jederzeit auf die Freundſchaft Sr. 
preußiſchen Majeſtät gelegt, hat es Nichts verabſäumen laſſen um 
ſich den Genuß derſelben zu ſichern, deſſen ſich die Nation durch 
das Band der Verträge gewiß zu glauben berechtigt iſt. Auch er⸗ 
laubte beim Einzug der Truppen Sr. preußiſchen Majeftät dieſes 
wohlbegründete Vertrauen nicht andere Abſichten vorauszuſetzen als 
ſolche welche ſich in der Erklärung von der beſagter Einzug beglei⸗ 
tet war, ausgeſprochen fanden. 

„Die Nation erhält ſich fortwährend in derſelben Hoffnung; 
und da ſie heute als Reichstag verſammelt iſt, da ferner der der⸗ 
malige Stand der Dinge keinen Grund zu den ſelbſt entfernten 
Befürchtungen mehr darbietet welche die Sendung der preußiſchen 
Truppen nach Polen als eine Vorſichtsmaßregel veranlaßt haben 
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können, jo glauben die Stände erwarten zu dürfen daß Se. Maj. 
der Koͤnig von Preußen geruhen werde die polniſchen Provinzen von 
beſagten Truppen welche ſie bis dahin beſetzt haben, räumen zu 
laſſen. 

„Was das Begehren betrifft welches den Gegenſtand der Note 
des Herrn Geſandten bildet, ſo koͤnnen die Unterzeichneten, da ſie 
ſo eben auf den in Betreff dieſes Gegenſtandes gleichlautenden In⸗ 
halt der Note Sr. Exzellenz des Herrn von Sievers geantwortet 
haben, nichts Beſſeres thun als dem Herrn Geſandten eine Abſchrift 
dieſer Antwort mittheilen worin er die Rückſichten welche die Na⸗ 
tur des Falles nothwendig macht, zur Genüge entwickelt finden 
wird. 

„Gegeben in Grodno den 23. Juni 1793. 


Unterzeichnet wie oben. 


Am gleichen Tag wurden die Kanzler von dem König und 
den verſammelten Ständen beauftragt ſämmtlichen Miniſtern der 
Höfe welche freundſchaftliche Geſinnungen für Polen beibehielten, 
die von den Miniſtern Rußlands und Preußens eingereichten No— 
ten nebſt den darauf gegebenen Antworten mitzutheilen. 

Tags darauf ließ der ruſſiſche Botſchafter dem Reichstag fol⸗ 
gende Note zuſtellen: 

„Der Unterzeichnete, nachdem er die Antwort auf ſeine Note 
vom 19. Juni empfangen hat welche die als conföderirter Reichs⸗ 
tag verſammelten Stände durch Ihre Exzellenzen die Herrn Kanzler 
geben zu laſſen ereignet geachtet haben, ſäumt keinen Augenblick 
mit der Antwort daß er, entſchiedenen Verhaltungsbefehlen und den 
unabänderlichen Abſichten Ihrer kaiſerl. Majeſtät ſeiner erhabenen 
Souveränin gemäß, auf keine ausweichende Erörterung über den 
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Gegenſtand der Erklärung der zwei verbündeten Höfe vom 9. April 
eingehen kann, wovon die Ruhe und das künftige Glück der Re⸗ 
publik abhängen. Der Unterzeichnete ſieht ſich daher genöthigt die 
als Reichstag verſammelten Stände wiederholt zu erſuchen, ohne 
irgend eine Verzögerung die gewünſchte Deputation mit den genü⸗ 
genden Vollmachten zu ernennen, um Unterhandlungen einzugehen 
und den definitiven Vertrag abzuſchließen, nach dem ausdrücklichen 
Inhalt der oben geſagten Erklärung und der am 17. d. M. zu⸗ 
geſtellten Note. Neue Aufſchübe würden die dermalige Lage der 
Republik nur erſchweren und die Anordnungen hintertreiben die ſo 
nothwendig ſind um durch eine heilſame Regierungsform das Glück der 
Nation von Neuem zu begründen. Der Unterzeichnete wird nicht 
ermangeln ſeiner erhabenen Souveränin die Antwort der als Reichs- 14 
tag verſammelten Stände zukommen zu laſſen. Ihre Kaiſerl. Maj. | 
wird darin ohne Zweifel mit ſehr lebhafter Befriedigung die Aus- 111 
drücke der Freundſchaft und Aufrichtigkeit der Stände der Republik 1 
gegen fie bemerken. Der Unterzeichnete glaubt ſich ermächtigt die | 
erlauchten als Reichstag verſammelten Stände zum Voraus der 1 
fortdauernden Freundſchaft und des bleibenden Wohlwollens ſeiner il 

! 

| 
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erhabenen Souveränin zu verjichern. 
„Gegeben zu Grodno den 24. Juni 1793. 
„Unterzeichnet: Jakob von Sievers.“ 


Noch am ſelben Tage wurde eine fo ziemlich ähnliche Note 
von dem preußiſchen Miniſter Buchholz eingereicht, und am 29. Juni I 
ließen dieſe zwei Minifter dem Reichstage eine gleichlautende Note ii 
zuftellen, worin ſie ihre Verwunderung darüber ausſprachen daß die il 
als Reichstag verſammelten Stände die Abſicht zu haben ſcheinen 1 
die Intereſſen der beiden verbündeten Höfe welche in der Weisheit IM 
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ihrer erhabenen Souveräne vereinigt ſeien, zu trennen; ferner erklär⸗ 
ten daß man einen gleichfoͤrmigen Gang einſchlagen müſſe um mit 
den beiden verbündeten Hofen zu unterhandeln, und verlangten es 
ſolle unverzüglich eine Deputation ernannt werden um gemeinſchaft⸗ 
lich mit den beiden Miniſtern zu verkehren. 

Ich habe dieſe offiziellen Urkunden, aus denen hervorgeht wels 
ches der Gegenſtand der folgenden Berathungen dieſes unglückſeli⸗ 
gen Reichstages fein ſollte, und die zugleich den gebieteriſchen Ton 
anzeigen den man anſchlug um mit ihm zu unterhandeln, aufge 
führt. Auf den folgenden Seiten habe ichs für beſſer gehalten die 
zwiſchen dem Reichstag und den Miniſtern Rußlands und Preußens 
ausgetauſchten Noten gleichfalls abzuſchreiben, als das Tagbuch über 
die Sitzungen mitzutheilen welches bloß ein Gemälde der gewaltſa⸗ 
men Bewegungen in verſchiedenem Sinn, und eine Reihenfolge von 
Reden darſtellen würde wovon die einen aus Niederträchtigkeit und 
Schmeichelei floßen, die andern zu Erklärungen und Rechtfertiguns 
gen beſtimmt, etliche von der herrſchenden Partei eingegeben wurden 
welche die Grundfäge des überſpannteſten Jakobinismus preisgab um 
Sievers zu erbittern, andere endlich mit Kraft und Entſchloſſenheit 
von mehreren Mitgliedern der Verſammlung vorgetragen wurden 
welche ſich über die Gewaltthätigkeit die man ausübte, beklagten. 

Ich habe mich darauf beſchränkt bloß einige Seiten von einer 
kleinen Anzahl Reden aufzuführen deren ich Erwähnung thun zu 
müſſen glaubte. 7 

Da ich mir bei Niederſchreibung meiner Memoiren vorgeſetzt 
habe, Nichts von dem was mich ſelbſt betrifft zu übergehen, damit 
man mich als denjenigen erkenne der ich inmitten der wechſelnden 
Schickſale Polens wirklich war, ſo werde ich das folgende Kapitel 
den Beziehungen in welchen ich damals zu dem König und dem 


ruſſiſchen Botſchafter ſtand, ſo wie der traurigen Lage worein ich 
mich geſetzt ſah, widmen, bevor ich den Faden der weiteren Ders 
handlungen des Reichstags wieder aufnehme. 


Sechstes Kapitel. 


Einige Zeit vor ſeiner Abreiſe aus Warſchau ließ mich der 
König ziemlich häufig zu ſich rufen um meine Anſicht auszuforſchen. 
Bei einer unſerer Unterhaltungen wagte ich es ihn zu fragen wel⸗ 
chen Entſchluß er faſſen würde, und ob er es nicht für nöthig halte 
einen Plan zu entwerfen um allen Drohungen des ruſſiſchen Mi⸗ 
niſters zu widerſtehen, und ſeine eigne Ehre, ſo wie die Ehre der 
Nation dadurch zu wahren daß er ſich beharrlich auf keinen für die 
bevorſtehende Reichstagsverſammlung demüthigenden Vorſchlag ein⸗ 
laſſe. 

Ich ſuchte ſeine Eigenliebe wieder zu wecken, und erinnerte 
ihn an die Grundſätze die er im Angeſicht der Nation ausgeſpro⸗ 
chen habe, zur Vertheidigung des Vaterlandes und der Verfaſſung 
ſein Leben einſetzen zu wollen. 

Ich fügte hinzu daß es ſich um dieſes große Opfer nicht 
handle, daß er ſich hoͤchſtens der Gefahr ausſetze die Krone zu vers 
lieren an welcher er vermuthlich nicht ſonderlich hänge, da er ſie 
in die Hände der Kaiſerin Katharina habe niederlegen wollen; aber 
ich verſicherte ihn daß, wenn er Muth, Entſchloſſenheit und Feſtig⸗ 
keit entwickeln wollte, die Drohungen ſelbſt dieſer Souveränin keinen 
Erfolg haben würden; denn es ſei kein rechtmäßiger Grund vor— 
handen ihn des Thrones zu berauben. 
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Ich gab ihm zu verſtehen daß Preußen blos eine untergeordnete 
Rolle ſpiele und ſich lediglich den Abſichten Rußlands anſchmiege, wäh⸗ 
rend der wiener Hof unthätig bleibe, aber den Sturz des Königthums 
in Polen nicht zugeben würde in einem Augenblick wo Europa ſich be— 
waffnet habe um es in Frankreich wiederherzuſtellen. Ich verſicherte ihn 
daß er, wenn er ſich nur einigen Perſonen auf die er rechnen könne 
anvertrauen und vor ſeiner Abreiſe aus Warſchau einen Plan entwerfen 
wolle, um ihn gleich in der erſten Sitzung des Reichstags zur Ausfüh— 
rung zu bringen, Alles was er nur wünſche erhalten werde. Ich war 
der Anſicht der König ſolle die Verſammlung mit der Erklärung eröff- 
nen daß die phyſiſchen Kräfte der Nation allerdings erfchöpft ſeien, und 
den furchtbaren Heeren welche das Land überſchwemmen, keinen Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen vermögen; daß aber der Nationalcharakter und 
die moraliſche Kraft nicht durch das Bajonet zerftört werden können, 
und daß er ſelbſt, indem er, von dieſer Ueberzeugung durchdrungen, ſein 
Vertrauen auf den Adel der Geſinnungen der ganzen Verſammlung 
ſetze, keinen für ſeine Landsleute erniedrigenden Vorſchlag annehmen 
und unterzeichnen werde, wie er auch nicht im Mindeſten daran zweifle 
daß ſein Beiſpiel bei allen die ihn umgeben Nachahmung finden müſſe. 

Schließlich gab ich ihm die beſtimmteſten Verſicherungen daß, 
wenn er dieſen Rath befolge, kein Senator, kein Miniſter, kein Volks⸗ 
vertreter ſich finden werde der nicht aufſtände um ſich für die Anſicht 
des Königs zu erklären, und daß dieſe Sitzung das denkwürdigſte Ereig⸗ 
niß ſeiner Regierung werden müßte. 5 

Der König ſchien ſich meine Bemerkungen lebhaft zu Herzen zu 
nehmen und ſah ſogar aus als ob er meine Anſicht billigte. Die 
zwei Großmarſchälle der Krone und von Litthauen, Moszynski und 
Tyszkiewiez, welche ich von meiner bevorſtehenden Unterredung mit dem 
König in Kenntniß geſetzt, und die er aus einem ganz andern Grunde 
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zu ſich beſchieden hatte, wurden in dem Augenblick wo ich mit meinem 
Vortrag zu Ende war, angekündigt und ins Cabinet geführt. Da dies 
zwei Miniſter waren in deren Rechtſchaffenheit, Grundſatzfeſtigkeit und 
Ergebenheit gegen den König kein Zweifel geſetzt werden konnte, fo 
theilte er ihnen meine Anſicht mit die er ſehr aufmerkſam angehört 
hatte, denn er wiederholte fie beinahe wörtlich. Zu feiner Ueberraſchung 
erfuhr er daß dieſe derſelben Meinung waren; aber nachdem er meinen 
Eifer gelobt, fügte er hinzu: „Gott iſt Zeuge von der Reinheit der 
Abſichten meines Herzens; ich habe mir Nichts vorzuwerfen; das Un— 
glück welches Polen darniederdrückt, verbittert mir alle Freude und ver- 
kürzt mein Leben ohne daß ich es auf eine für mein Vaterland nützliche 
Weiſe anwenden kann. ... Unter allen andern Umſtänden könnte der 
Plan des Grafen Oginski (der ihm übrigens viele Ehre macht) ſehr 
gut fein; aber was konnte, beim Licht beſehen, eine ſolche Bramarba— 
ſirerei von meiner Seite nützen die meinem Alter und meinen von 
Kummer und Verdruß geſchwächten Kräften nicht mehr anſteht?“ 

Ich vermochte beim beſten Willen den unangenehmen Eindruck 
nicht zu verbergen den dieſe Antwort des Königs auf mich machte, die 
feine gewöhnliche Schwäche verkündete und feinen unzweifelhaften Ent— 
ſchluß Alles zu thun was man von ihm verlangen würde. Ich erhob 
zwar gegen den ſo übel angebrachten Ausdruck: Bramarbaſirerei keine 
Einwendung, aber ehe ich das Cabinet verließ, ſagte ich mit vieler Leb— 
haftigkeit zu dem König: „Sie fragen, Sire, was aus dem Schritte 
erfolgen würde den ich Ihnen bezeichnet habe? Ich will es mit der 
ganzen Aufrichtigkeit meines Herzens jagen... Er würde den Flecken 
abwaſchen womit Sie ſich dadurch beſudelt haben daß Sie der Confö— 
deration von Targowiza beitraten, ſtatt ſich an die Spitze der Armee 
und der Nation zu ſtellen die vor Begierde brannte für ihre Verfaſſung 
und die Unverletzlichkeit ihrer Grenzen zu fechten. ... Er würde in den 
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Augen von ganz Europa den Ruhm und die Ehre dieſer Nation wieder 
emporbringen die mit einem unternehmenden Oberhaupt unfähig wäre 
ſich unterjochen zu laſſen. Er würde alle Herzen der Polen zu Ew. 
Maj. zurückführen, und Sie würden bei ihnen das Vertrauen, die 
Liebe und die Erkenntlichkeit wieder finden die Sie ihnen am 3. Mai 
eingeflößt hatten.“ 

„Sie haben Recht, ſagte der König; aber würde das unfre An— 
gelegenheiten wieder zurechtſetzen? Und glauben Sie daß wir, ſelbſt 
wenn ich den Entſchluß faßte wozu Sie mir rathen, der Theilung 
Polens vorbeugen könnten?“ 

„Ja, Sire, verſetzte ich, ich bin beinahe davon überzeugt, denn 
dieſe durch die Entſchloſſenheit und Feſtigkeit des Volksoberhauptes 
hervorgerufene Einſtimmigkeit der Verſammlung würde alle Plane der 
Diplomatie umſtürzen und die Miniſter Rußlands und Preußens in die 
größte Verlegenheit ſetzen. Wären die Anſichten getheilt, jo könnten 
ſie noch Nutzen aus der Oppoſition ziehen; aber wer wollte es wagen 
den Mund zu öffnen, nachdem Sie geſprochen und ſich ſelbſt als Bei: 
ſpiel, vielleicht ſogar als Opfer Ihrer Liebe fürs Vaterland dargeſtellt 
hätten? Ich habe eine zu gute Meinung von meinen Landsleuten um 
zu glauben daß es unter ihnen Vaterlandsverräther geben könnte. 

„Wenn auch Einige niederträchtig genug geweſen ſind ſich von 
einem auswärtigen Hofe bezahlen und ihre dringenden Bedürfniſſe von 
dieſem befriedigen zu laſſen, ſo wage ich doch zu glauben daß Keiner 
von ihnen es in der Abſicht gethan hat zu einer neuen Theilung mit⸗ 
zuwirken, und daß Jeder von ihnen lieber im Elend ſterben als ſein 
Vaterland zum Opfer bringen würde. Ohne Zweifel finden ſich in der 
Verſammlung Manche die, weil ſie von den Zeiten ihrer Väter her ge⸗ 
wohnt find Polen von den ruſſiſchen Geſandten beherrſcht zu ſehen und 
Rußland als die für uns furchtbarſte Macht zu betrachten, ganz auf⸗ 
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richtig die Meinung hegen man dürfe nicht gegen den Strom ſchwim⸗ 
men, und Polen könne ohne den Einfluß und Schutz Rußlands nicht 
beſtehen; aber ich glaube mich nicht zu täuſchen wenn ich ſage daß 
wenigſtens drei Viertheile der Verſammlung noch fortwährend unter 
dem zauberartigen Eindrucke ſtehen welchen die Verfaſſung vom 3. Mai 
hervorgebracht hat, und daß die heilſamen Wirkungen derſelben die ſich 
im ganzen Lande fühlbar zu machen anfingen, noch nicht ganz ver— 
ſchwunden ſind. Sprechen Sie, Sire, und Sie werden alle Geſinnungen 
vereinigt finden! .. . Wer wäre der entartete Bürger der es wagen 
würde Ihnen zu widerſprechen, und wer wird erklären daß er die Feder 
zur Hand nehmen wolle um den Vertrag über die Theilung Polens zu 
unterzeichnen wenn Sie, Sire, ſich muthvoll gegen dieſelbe erheben 
würden? Alle Drohungen des ruſſiſchen Botſchafters würden vor dieſer 
ſchreckenerregenden Einſtimmigkeit zurückweichen auf die er nicht gefaßt 
iſt, und über die er ſich blos in ſeinem Berichte nach Petersburg be— 
ſchweren könnte. Man wird immer viel Zeit gewinnen bevor ſie dort 
einen Entſchluß faſſen; die Sitzungen des Reichstags werden inzwiſchen 
eingeſtellt werden; vielleicht wird man auf Unterhandlungen eingehn, 
vielleicht wird man einen neuen Reichstag einberufen laſſen wollen, und 
wie viele Ereigniſſe können nicht inzwiſchen eintreten welche Rußland 
und Preußen nöthigen die Vollziehung ihres Vorhabens aufzuſchieben! 
Denn man darf ſichs nicht verhehlen daß die Fortſchritte der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution nothwendig die Aufmerkſamkeit aller europäiſchen 
Cabinete auf dieſen Hauptgegenſtand lenken werden. Wenn übrigens 
dies Alles nur auf Muthmaßungen beruht, Sire, ſo glaube ich als ge— 
wiß behaupten zu können daß der ruſſiſche Botſchafter es niemals 
wagen würde gegen den König und die Verſammlung des Reichstags 
Etwas zu unternehmen ohne von ſeiner Souveränin beſtimmte Befehle 
erhalten zu haben, und daß er, ſelbſt wenn ihm die Macht zuſtände 
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gegen einige Perſonen Gewaltthätigkeiten auszuüben, doch nicht die 
Macht haben konnte fimmtliche Mitglieder des Reichstags nach Sibi— 
rien zu ſchicken oder über die Klinge ſpringen zu laſſen.“ Schließlich 
fügte ich hinzu daß, wenn auf Vertheilung Polens beſtanden werde, 
man dies mittelſt einer bewaffneten Macht thun müſſe der wir uns nicht 
zu widerſetzen vermögen, daß man uns aber nicht zwingen konne daran 
Theil zu nehmen, indem wir den Einfall in unſer Land durch einen 
Vertrag gutheißen. 

Der König verabſchiedete uns unter fortwährendem Seufzen über 
fein und Polens unglückſeliges Loos, aber ohne uns die mindeſte Hoff⸗ 
nung zu einer Aenderung ſeines Entſchluſſes zu geben. 

Von dieſem Augenblick an ſann ich nur noch darauf das Groß⸗ 
ſchatzmeiſteramt von Litthauen zu deſſen Annahme ich gezwungen wor⸗ 
den war, aufzugeben, und ging zum ruſſiſchen Botſchafter Sievers um 
ihm zu erklären daß ich beim Einzug der ruſſiſchen Truppen nach der 
Einſetzung der Conföderation von Targowiza das Land verlaſſen habe 
um nach Altwaſſer in Schleſien zu reiſen; daß ich erſt auf die Nach⸗ 
richt von der Beſchlagnahme meiner ſaͤmmtlichen Güter zurückgekehrt, 
daß ich der Conföderation gezwungen beigetreten und gleichfalls ge= 
zwungen nach Petersburg gereist ſei um die Aufhebung dieſes Beſchlags 
auszuwirken; daß mir dieſelbe blos unter der Bedingung meinem Lande 
fortwährend zu dienen und ins polniſche Miniſterium einzutreten be⸗ 
willigt worden ſei; daß ich mich dieſer Bedingung zwar unterworfen 
habe, aber nur nach der feierlichen Erklarung des Fürſten Zuboff daß 
von einer Theilung Polens keine Rede ſei, und man von mir keinen 
Schritt verlangen werde welcher meiner Ueberzeugung, meinen Pflichten 
und meiner Ehre zuwiderlaufe; daß ich daran um ſo feſter geglaubt als 
Herr von Sievers ſelbſt mir öfter wiederholt habe wie ſehr es Ihrer 
Kaiſ. Maj. feiner Souveränin am Herzen liege Frieden, Ordnung und 
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Ruhe in Polen wiederherzuſtellen, ohne daß ſie jemals den Plan ent⸗ 
worfen hätte ihre Staaten auf Koften dieſes unglücklichen Landes zu 
vergrößern ; daß ich mich indeß, da ich den größten Theil Polens von 
feindlichen Heeren beſetzt ſehe und das allgemein verbreitete Gerücht von 
einer neuen Theilung von Tag zu Tag mehr Glauben gewinne, der 
Verpflichtung enthoben halte meinem Vaterlande in einer ſo mißlichen 
Epoche zu dienen wo ich ihm nicht nützlich fein könne, und daß ich mich 
folglich verbunden glaube von der Stelle im Miniſterium zu deren An⸗ 
nahme man mich gezwungen, abzutreten. 

Der Geſandte der gewöhnlich ſehr lebhaft und ſehr aufbrauſend 
war, that ſich Gewalt an um mir mit anſcheinender Ruhe zu antwor⸗ 
ten: „Sie können einen fo wichtigen Poſten nicht aufgeben in einem 
Augenblick wo Ihr Vaterland mehr als je Ihrer Dienſte bedarf; denn 
nach allen den Revolutionen in Ihrer Regierung iſt es Zeit dieſelbe 
auf feſte und unabänderliche Grundlagen aufzubauen: es iſt dies der 
Wunſch der Kaiſerin und wird der Gegenſtand der Berathungen des 
Reichstags ſein. Was die Beſorgniſſe in Betreff einer neuen Theilung 
anbelangt wovon Sie mir ſagen, ſo iſt dies eine bloſe Erfindung von 
Hohlköpfen, oder Müffiggängern oder Unruhſtiftern die ſich mit Gewalt 
in neues Unglück ſtürzen und den Unmuth der Kaiſerin reizen wollen 
deren Wohlthaten ſie verkennen. Sie beklagen ſich über die Beſetzung 
eines großen Theils von Polen durch fremde Truppen und über die 
Drohungen das Land auf immer zu behalten; aber gab es denn ein 
anderes Mittel Ihre unruheſuͤchtige, ſchlechtberathene Nation welche 
wie die Wellen eines ſtürmiſchen Meeres beſtändig auf- und abwogt, 
zur Vernunft zu bringen? Schen Sie nicht daß die Kaiſerin, indem 
ſie einen Reichstag nach Grodno berufen ließ, blos eine Probe machen 
wollte ob die neue Verſammlung der Volksvertreter beſonnener ſei als 
die vorhergehende? und glauben Sie nicht daß ſie, wenn ſie ſich in ihrer 
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Erwartung getäufcht ſteht, eben fo gern ihre Truppen zurückziehen 
wird, als es ihr ſchmerzlich war ſie einrücken zu laſſen, um Euch zu 
zwingen die Augen zu öffnen und Eure wahren Intereſſen zu erkennen? 
Meinen Sie denn es liege in den Planen der Kaiſerin die Staaten ihres 
Nachbarn des Königs von Preußen zu vergrößern, und fie könne ihr 
Intereſſe daran finden die Grenzen Polens zu ſchmälern? Im Uebrigen 
hängt Alles von der Einſicht derer welche die Verhandlungen des 
Reichstags zu leiten haben, und von der Art ab wie man ſich gegen 
Rußland benehmen wird. Ich kenne die Verhaltungsbefehle die meine 
Souveränin mir ſpäter zuzuſchicken belieben wird, noch nicht, aber bis 
jetzt iſt mir kein Auftrag zugekommen in welchem ich feindſelige Ab⸗ 
ſichten gegen die polniſche Nation zu erkennen vermochte; und wie ge⸗ 
ſagt, wenn es den Polen gelingt ſich durch ihr Benehmen das Vertrauen 
und den Schutz der Kaiſerin zu erwerben, fo können fie noch immer eine 
politiſche Stellung unter den Mächten Europas behalten, und dieſelbe 
durch die Gewährleiſtung Rußlands ſowie durch eine kluge Regierung 
befeſtigen.“ 

In Folge dieſer Erklärung welche den Schein der Wahrheit an 
der Stirne trug, wurde ich ein wenig ruhiger, ohne jedoch vollſtändig 
überzeugt zu werden; aber man läßt ſich fo leicht verleiten das zu 
glauben was man wünſcht! 


Ich erklärte dem Geſandten daß ich nach all den Verſicherungen 
die er mir ſo eben gegeben, und an die ich glaube weil ich ihn als einen 
Mann von Ehre und Rechtſchaffenheit betrachte, mich nach Grodno 
verfügen werde; zugleich theilte ich ihm mit daß ich, da nach ſeiner 
eigenen Aeußerung der Hauptgegenſtand der Berathungen des Reichs⸗ 
tags die Organiſation einer neuen, den dermaligen Umſtänden Polens 
angemeſſenen Regierungsform ſein müſſe, einen Entwurf in dieſer Be⸗ 


ziehung vorlegen werde, damit man einen Ausſchuß ernenne welcher ſich 
mit der Aufſetzung des neuen Verfaſſungsplanes beſchäftige. 

Sievers fand dagegen Nichts einzuwenden, forderte mich im Ger 
gentheil auf es zu thun, und wir trennten uns in ſehr guter Eintracht 1 
die aber, wie man bald ſehen wird, von kurzer Dauer war. 


Indem ich mir vornahm den fraglichen Entwurf dem Reichstag 
vorzulegen, beabſichtigte ich: 1) zu verhindern daß irgend ein anderer 
Gegenſtand vor dieſem zur Berathung gebracht würde; 2) die Wir⸗ 
kung zu ſehen welche dieſer Schritt auf die Miniſter Rußlands und 
Preußens ſowie auf die Mitglieder der Verſammlung hervorbringen 
würde; 3) im Fall der Entwurf angenommen würde, durch den Koͤnig 
Männer von anerkannter Rechtſchaffenheit und Einſicht zu dem Aus— 
ſchuſſe ernennen zu laſſen welcher einen großen Theil der durch die 
Verfaſſung vom 3. Mai eingeführten Geſetze aufrecht zu erhalten ſuchen 
ſollte, jedoch mit inniger Anſchmiegung an die jeweiligen Umſtände; 
4) endlich hatte ich den Entſchluß gefaßt, im Fall der Antrag verwor⸗ 
fen werde, und man diplomatiſche Verhandlungen mit den Miniſtern 
Rußlands und Preußens beginne, um jeden Preis Grodno zu verlaſſen 
und mich aufs Land zurückzuziehen. 1 

Ich hatte in der That nicht nöthig eine Krankheit vorzuſchützen, 
denn ich verließ Warſchau mit einem Gallenfieber das ich ſchon lange 
verſpürt hatte. 

Am Tag der Eröffnung des Reichstags d. h. am 17. Juni hielt 4. 
ich, nachdem der König und nach herkömmlichem Brauche einige Andere 
nach ihm geſprochen hatten, eine Anſtandsrede, weil ich zum erſtenmal 
den Miniſterſtuhl einnahm, und ſchloß mit den Worten daß ich in An⸗ 
betracht des dringenden Bedürfniſſes die Wunden des Vaterlandes zu 
heilen, die Uebel von denen wir niedergedrückt ſeien einigermaßen zu er— } 
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leichtern und unfrer Regierung einen feſten Beſtand zu geben durch 
Organiſirung einer neuen Verfaſſung, ſtatt der vielen durch feindliche 
Parteien bald eingeführten, bald wieder abgeſchafften Geſetze, den Vor⸗ 
ſchlag mache eine Deputation zu ernennen welche man mit dieſer Arbeit 
beauftrage, und daß ich zugleich die Verhaltungsmaßregeln welche ihr 
ertheilt werden ſollen, bezeichne und den verſammelten Ständen zur 
Entſcheidung vorlege. 

Demgemäß übergab ich dem Reichstagsſekretär meinen Entwurf 
welcher ſofort verleſen wurde, und nach der durch die alten Geſetze ein« 
geführten Ordnung glaubte ich dieſer Entwurf werde nunmehr gedruckt, 
an alle Mitglieder vertheilt und nach drei Tagen zum zweitenmal in 
voller Verſammlung vorgeleſen werden, um erörtert und mit Stimmens 
mehrheit entweder verworfen oder angenommen zu werden. 

Zwei Tage darauf erhielt ich Nachts ein Uhr von dem ruſſiſchen 
Botſchafter ein Billet folgenden Inhalts: 

„Herr Graf, ich erfahre ſo eben daß Sie es gewagt haben der 
Verſammlung des Reichstags einen Entwurf vorzulegen von welchem 
ich keine Kenntniß hatte, und der keinen andern Zweck haben kann als 
die Verhandlungen des Reichstags zu flören und die Berathungen zu 
unterbrechen welche der Gegenſtand ſeiner Sitzungen ſein müſſen. Ich 
erkläre nun Ew. Exc. daß ich, wenn Sie nicht augenblicklich dem 
Reichstagsmarſchall die Zurücknahme Ihres ſaubern Entwurfs ankün⸗ 
digen, in einer Stunde Befehl ertheilen werde alle Ihre Güter mit 
Beſchlag zu belegen. 


„Grodno den 19. Juni 1793. 
„Unterzeichnet: Sievers !).“ 


) Dieſer übermüthige Diplomat, ein würdiges Werkzeug der „groß⸗ 
herzigen“ Katharina, war der Neffe jenes Karl Sievers der unter Eliſabeth 
emporkam und aus einem Kaffeeſchenken deutſcher Reichsgraf und Oberhof⸗ 
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Man kann ſich keinen Begriff von dem Eindruck machen welchen 
dieſes Schreiben auf das ich nach meiner Unterhaltung mit dem Ge⸗ 
ſandten in Warſchau nicht gefaßt ſein konnte, auf mich hervorbrachte. 

Ohne es zu beantworten, ſchrieb ich in demſelben Augenblick an 
den Reichstagsmarſchall Grafen Bielinski folgendes kurze Billet: 

„Herr Marſchall, ich theile Ihnen eine Ausfertigung mit welche 
ich ſo eben erhalten habe. Ich kann und darf den Entwurf den ich dem 
Reichstage vorgelegt habe, nicht zurücknehmen. Ihnen ſteht es zu zu 
thun was Sie, den Geſetzen gemäß welche die Pflichten Ihres Amtes 
vorſchreiben, für geeignet halten.“ 

Am folgenden Tag begab ich mich zu dem Geſandten, und ohne 
mich über fein Billet in irgend eine Erörterung einzulaſſen, erklärte ich 
ihm daß meine Geſundheit ſorgfältige Pflege erheiſche, und daß ich mich 
für einige Zeit auf eines meiner Landgüter in der Nähe von Warſchau 
zurückzuziehen gedenke. Er machte mir nicht viele Einwendungen, aber 
ich mußte verſprechen nach Grodno zurückzukommen ſobald meine Ge⸗ 
ſundheit es geſtatten würde, und nun reiste ich unverzüglich mit meiner 
ganzen Familie ab. 

Ich werde den mich betreffenden Theil meines Tagebuchs, zur 
Zeit meiner Rückkehr nach Grodno nach Verlauf einiger Wochen, 
wieder aufnehmen und will inzwiſchen dem Gang der Verhandlungen 
des Reichstags folgen. 


marſchall wurde. Der Oheim ließ ihn ſtudiren und verſchaffte ihm Aemter. 
Er wurde 1797 in den ruſſiſchen Grafenſtand erhoben und ſtarb als Sena⸗ 
tor, Geheimrath u. ſ. w. A. d. H. 
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Siebentes Kapitel. 


Während meiner Abweſenheit befand ſich die Verſammlung der 
Stände, bedrängt und bedroht, in den größten Nöthen. Sie konnte die 
Ernennung einer Deputation um mit dem ruſſiſchen Botſchafter zu un⸗ 
terhandeln, nicht länger hinausſchieben; doch glaubte ſie die Nothwen⸗ 
digkeit umgehen zu koͤnnen den Gegenſtand wegen deſſen der Miniſter 
beſagte Deputation verlangte, genau zu beſtimmen, und ſie beſchränkte 
ſich daher auf Verhaltungsbefehle wodurch ſie nicht blosgeſtellt wer⸗ 
den konnte. 

Man ermächtigte die Deputirten blos zu Unterhandlungen wegen 
Abſchließung eines Allianzvertrags zwiſchen der Republik und Ruß⸗ 
land, eines Vertrags der auf feſten unabänderlichen Grundſätzen beruhe 
und den beiden contrahirenden Parteien gegenſeitige Vortheile ſichern 
ſollte, indem er ihnen gegenſeitig ihre Unabhängigkeit und die Unver- 
letzlichkeit ihrer Beſitzungen gewährleiſtete. Auf etwas Anderes durften 
ſich die Deputirten nicht einlaſſen, und fie mußten sub fide, honore et 
econscienlia ſchwören ſich ſtreng an ihre Befehle halten zu wollen, mit 
dem Zuſatz daß ſie von Niemanden weder ein Anerbieten 
noch ein Verſprechen erhalten haben und ein ſolches nie— 
mals annehmen würden. 


Wenn der Koͤnig und die als Reichstag verſammelten Stände 
Muth genug gehabt haben den Antrag des ruſſiſchen Botſchafters ſicht— 
lich zu umgehen durch Ertheilung von Verhaltungs befehlen die feinen 
Abſichten und Erwartungen keineswegs entſprachen, warum hat denn 
dieſer ſelbe König den Rath nicht befolgt den man ihm gegeben hatte, 
den Reichstag gleich bei feiner Eröffnung zu der einſtimmigen Erflä- 
rung zu veranlaſſen daß man keine Frage erörtern werde welche den 
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Zweck habe die Freiheit, Unabhängigkeit und die bürgerlichen Rechte 
der Polen ſowie die Unverletzbarkeit ihres Vaterlandes anzutaſten? ... 

Ich wiederhole es, denn ich kann mich von dieſem Gedanken nicht 
trennen, daß dieſe kräftige Maßregel vielleicht den Entſchluß des ruſſi⸗ 
ſchen Hofes nicht abgeändert und die Theilung Polens nicht abgewendet 
hätte; aber fie hätte die polniſche Nation vor der Demüthigung bewahrt 
womit man ſie gebrandmarkt hat; fie hätte den König und die Mit- 
glieder des Reichstags vor den Vorwürfen geſchützt welche ſie ſich von 
Seiten ihrer Zeitgenoſſen zugezogen haben, und welche ihnen auch die 
Nachwelt nicht erſparen wird. 

Sievers war hoͤchlich erſtaunt auf Widerſtand zu ſtoßen, und voll 
Unmuth nicht Einfluß genug auf den Reichstag gehabt zu haben um 
ihn zur Ertheilung der gewünſchten Verhaltungsbefehle an die Depu⸗ 
tirten zu veranlaſſen, brach er in Schmähungen gegen die ganze Ver⸗ 
ſammlung aus, ließ es auch an Drohungen nicht fehlen und befahl dem 
Schatzmeiſter der Krone dem König feine Einkünfte, womit er auf die 
Schatzkammer angewieſen war, nicht mehr auszubezahlen; noch größer 
aber wurde fein Ingrimm als im nämlichen Augenblick mehrere Mit⸗ 
glieder des Reichstags zuſammenſtanden um dem König aus ihren 
eignen Mitteln fünfmalhunderttauſend polniſche Gulden anzubieten die 
er jedoch nicht annehmen wollte. 

In feiner Erbitterung und im Jähzorn den er nicht bemeiftern 
konnte, ließ Sievers auf die Beſitzungen mehrerer Mitglieder des 
Reichstags, und unter andern der beiden Großmarſchälle der Krone 
und Litthauens Beſchlag legen, weil fie die Sitzungen nicht feinen Bes 
fehlen gemäß bei verſchloſſenen Thüren gehalten haben. 

Einige Tage ſpäter ließ er mehrere Landboten in ihren Häuſern 
verhaften; aber dieſe Gewaltthat brachte nicht die erwartete Wirkung 
hervor, denn beinahe alle andern Mitglieder des Reichstags weigerten 


„gegeben und ihnen die Rückkehr in die Verſammlung geſtattet werden. 


ſich in der Verſammlung zu erſcheinen und an neuen Berathungen 
Theil zu nehmen, ſondern erklärten der Reichstag ſei nicht frei, und 
nach ſolchen Gewaltſtreichen können keine Sitzungen mehr ſtattfinden 
bis die verhafteten Landboten losgegeben ſeien. 

Sie ſetzten überdies ein Protokoll auf worin ſie ſich gegenſeitig 
feierlich verpflichteten bei der erſten Verhaftung die erfolgen würde, den 
Reichstag als geſprengt zu erklären. Endlich trugen ſie in ein Manifeſt 
Proteſtationen ein gegen die Gewaltſtreiche die ſich eine fremde Macht, 
mit Verletzung der heiligſten Rechte, gegen die Vertreter einer freien, 
unabhängigen Nation erlaube. 

Der Reichstag befahl daß dieſes Manifeſt in die Protokolle auf— 
genommen, allen auswärtigen Höfen mitgetheilt und dem Miniſter 
Sievers offiziell durch die Kanzler zugeſchickt werde; aber einige Uebel⸗ 
wollende fanden Mittel feine Eintragung in die Protokolle zu verhin⸗ 
dern und den ruſſiſchen Geſandten mit ſeinem vollſtändigen Inhalt be- 
kannt zu machen. 

Dieſer der es wahrſcheinlich privatim geleſen, und dem die Kanzler 
es blos einfach mittheilten, bereute jetzt ſeine gewaltthätigen Maßregeln 
und zwar um ſo aufrichtiger als er bei einem jähzornigen, aufbrauſen⸗ 
den Charakter im Grunde kein ſchlechter Menſch war. 

Inzwiſchen wirkte vielleicht noch ein mächtigerer Beweggrund als 
die Reue kräftig auf Sievers ein, und ließ ihn bedauern daß er nicht 
fanftere, verföhnendere Mittel angewandt hatte um die Verhandlungen 
des Reichstags zu beherrſchen. Er ſah wohl daß er, um die Geneh- 
migung zur Zerſtückelung auszuwirken, einer Nationalverſammlung be⸗ 
dürfte die wenigſtens den Anſchein eines freien Reichstags hätte. Es 
war ihm von Wichtigkeit daß die Sitzungen fortgeſetzt wurden, und um 
zu dieſem Zweck zu gelangen, mußten die verhafteten Landboten frei⸗ 


Aber dieſe Gelindigkeit und Mäßigung wozu er durch die Wünſche 
derjenigen die proteſtirt hatten, veranlaßt zu ſein ſich die Miene gab, 
wurden von den ſtärkſten Drohungen begleitet daß, wenn der Reichs— 
tag unter irgend einem Vorwand ſich noch einen neuen 
Auf ſchub erlaube, die ganze Republik überzogen wer— 
den ſolle. 

In ſeiner Note vom 11. Juli ſchien der Miniſter, nachdem er ſich 
über die Sitzung des vorhergehenden Tages beklagt worin eine un⸗ 
ruhe⸗- und ſkandalſüchtige Partei ſich in einem Tone ausgeſprochen 
habe welcher allzuſehr nach dem Jakobinismus des revo— 
lutionären Reichstags vom 3. Mai ſchmecke, hoͤchlich ver- 
wundert darüber daß man in den Vollmachten die Conföderation von 
Targowiza erwähnt habe, welche ſeit Eröffnung des Reichstags un- 
thätig fein muͤſſe und ſich mit Einwilligung Ihrer Kaiſ. Maj. alsbald 
auflöſen werde. Er glaubte ſich demgemäß zu der Erklärung verpflichtet 
daß er, da er mit einem außerordentlichen, freien und 
von feinen eignen Mitgliedern als confoͤderirt aner⸗ 
kannten Reichstage zu verhandeln habe, keine Vollmach— 
ten anerkennen werde worin der beſagten Confoͤderation 
von Targowiza Erwähnung gethan ſei. 

Da er außerdem in Erfahrung gebracht hatte daß man die Mit⸗ 
glieder der Deputation eidlich verpflichten wollte um Beſtechung zu ver⸗ 
hüten, ein Schritt den er als perſönliche Beleidigung betrachtete, ſo 
ſetzte er auseinander daß ein ſolcher Eid dieſe erlauchte Ver⸗ 
ſammlung mit Schmach bedecken würde, ſelbſt wenn ſich 
in ihrer Mitte Perſonen finden ſollten welche über den 
Verdacht der Zugänglichkeit für Beſtechung nicht erhaben 
wären. 

Endlich verlangte er „daß die Deputation ſchlechterdings ſchon 
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am folgenden Tage, dem 12. Juli organiſirt werden ſolle, damit er 
ohne Zeitverluſt mit ihr in Unterhandlungen treten könne, widrigen— 
falls er genöthigt wäre die Aufwiegler, die Störer des Frie— 
dens und der Ordnung, die wahren Feinde ihres Vater— 
landes zu beſeitigen, als die einzigen Hinderniſſe für den geſetz— 
lichen Gang der Berathungen des Reichstags welcher nahezu an vier 
Wochen koſtbare Zeit mit Dingen die er in vier Tagen hätte abmachen 
koͤnnen verloren habe, und durch ſeine Langſamkeit den auf der Nation 
laſtenden Jammer immer mehr anwachſen laſſe, ſtatt ihr fortan einen 
unzerſtoͤrbaren Frieden und eine feſte, dauernde Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen.“ 

Am 15. Juli ließ der Geſandte dem Reichstag eine andere Note 
zuſtellen, um ihn zu benachrichtigen daß „da die Deputation ihm bei 
der zweiten Conferenz einen beſtimmten Plan für ihre Berathungen 
mitgetheilt, wodurch ſie ihm erkläre daß ſie die durch ihre Verhaltungs⸗ 
befehle ihnen vorgeſteckten Grenzen nicht überfchreiten könne, und ihn 
erſucht habe dieſen Plan Ihrer Kaif. Maj. zukommen zu laſſen, er ge⸗ 
noͤthigt geweſen ſei ihr eine abſchlägige Antwort zu ertheilen, und daß 
er ſich überdies unmittelbar an den Reichstag wende, um ihm die 
dringende Nothwendigkeit vorzuhalten die Deputation mit genügenden 
Vollmachten zu verſehen um den Vertrag, nach dem Plane den er ihr 
vorgelegt habe und ohne die mindeſte Aenderung vorzunehmen, zu un⸗ 
terzeichnen.“ Er fügte hinzu daß er dann unverzüglich mit Vollmachten 
verſehen ſein würde, um mit der Republik einen innigen Allianzvertrag 
ſowie einen Handelsvertrag zum gegenfeitigen Vortheil der beiden Na- 
tionen abzuſchließen. 

Endlich am 16. Juli ſchickte er dem Reichstag abermals eine 
donnernde Note zu die zu merkwürdig iſt als daß man auch nur eine 
einzige Redensart weglaſſen dürfte. Sie folgt hier in getreuer Abſchrift: 
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„Der unterzeichnete Botſchafter u. ſ. w., nachdem er in Kenntniß 
geſetzt worden iſt daß die durchlauchtigſten als Reichstag verſammelten 
Stände in der Sitzung vom 15. Juli, in welcher die Berichte der De— 
putation und die Note des Unterzeichneten von demſelben Tage verleſen 
wurden, nicht für geeignet erachtet haben ſich zu erklären, oder auch 
nur anzuordnen daß dieſer wichtige Gegenſtand auf einen beſtimmten 
Tag zur Berathung gezogen werde; beſagter Unterzeichnete, da er klar 
ſieht daß der Abſchluß des Vertrags noch in die Ferne gerückt werden 
ſoll, und daß die als conföderirter Reichstag verſammelten Stände da— 
durch daß ſie über das unglückliche Schickſal ihres Vaterlandes die 
Augen ſchließen, ihre Pflichten gegen ihre Wähler hintanſetzen, ſieht 
ſich genöthigt zu erklären daß er einen längeren Aufſchub und 
die Weigerung der Deputation die geforderten Voll— 
machten zu ertheilen, als eine Weigerung zu unterhan— 
deln und mit dem Unterzeichneten ſich friedlich zu ver— 
gleichen, und als eine Feindſeligkeitserklärung betrach— 
ten wird. 8 

„Die traurigen Folgen eines ſolchen Benehmens von Seiten des 
Reichstages, welchem die Nation ihre gegenwärtige und zukünftige 
Wohlfahrt anvertraut hat, können für die Nation im Allgemeinen und 
für die unglücklichen unſchuldigen Bewohner des Landes insbeſondere 
nur unheilvoll ſein. Der Unterzeichnete wird ſich daher zu ſeinem ſehr 
großen Bedauern genöthigt ſehen im Falle einer ſolchen Weigerung die einer 
Kriegserklärung gleich gilt, die Truppen Ihrer Kaiſ. Maj. zur mili⸗ 
täriſchen Exekution auf den Gütern, Beſitzungen und in den Wohnungen 
derjenigen Mitglieder des Reichstags ſchreiten zu laſſen welche ſich dem 
allgemeinen Wunſch der rechtſchaffenen Leute und der Nation widerſetzen 
werden; denn er iſt es ganz und gar müde die Geſetzloſigkeit in dem 
Augenblick ſich erneuern zu ſehen, wo ſie für immer ihr Ende nehmen ſollte. 
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„Dieſe militäriſche Exekution wird ſich, im Fall Se. Maj. der 
König der Oppoſitionspartei beiſtimmt, ohne Zweifel auf alle konig— 
lichen Beſitzungen und auf die liegenden Güter aller derjenigen Perſo— 
nen ausdehnen müſſen die ſich, unter welchem Titel es auch geſchehen 
mag, an Se. Maj. halten. Die Beſchlagnahme der Einkünfte der 
Republik wird gleichfals eine natürliche Folge der Aufführung des 
Reichstages ſein, und ebenſo die Einſtellung der Zahlungen für den 
Unterhalt der Truppen, die ſofort auf Koften des unglücklichen Land— 
bewohners leben werden. 

„Der Unterzeichnete hofft daß dieſe in Gemäßheit feiner Verhal⸗ 
tungsbefehle zu ergreifenden Maßregeln einen genügenden Eindruck 
auf den Reichstag machen, und daß er es nicht länger als bis morgen 
anſtehen laſſen wird die erforderlichen Vollmachten zur Unterzeichnung 
des Vertrags zu ertheilen. 

„Der Unterzeichnete kann endlich dem Reichstag nicht verhehlen 
wie ſehr ſolche Maßregeln den Grundſätzen widerſtreiten welche er bei 
der ihm anvertrauten Sendung zu befolgen ſich vorgenommen hatte, 
Maßregeln welche den Reichstag ſtatt einer engen Allianz und eines 
Handelsvertrags mit Rußland den Verluſt dieſer Vortheile ſo wie der 
Freundſchaft und des Wohlwollens Ihrer Maj. der Kaiſerin vorausſe— 
hen laſſen, ohne welche Polen nicht beſtehen und für die Zukunft kein 
Glück erwarten kann, während ihm in dem angebotenen Vertrag alle 
dieſe Vortheile geſichert ſind. 

„Gegeben zu Grodno den 5. (16.) Juli 1793. 

„Unterzeichnet: Sievers.“ 

Man kann ſich leicht denken welchen Eindruck dieſe Note auf die 
Mitglieder des Reichstags machte. Die Einen geriethen in Angft, 
waren wie niedergedonnert und tief gedemüthigt; die Andern knirſchten 
vor Unmuth und überließen ſich der ſchmerzlichſten Verzweiflung; Kei⸗ 
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ner vermochte die Beſchimpfungen und Drohungen des Geſandten ges 
duldig anzuhören. 

Die Sitzung wurde nach Verleſung der Note äußerſt ſtürmiſch, 
und es wurden mehrere kräftige, ſogar heftige Reden gehalten; aber 
dies waren Stimmen in der Wüſte die weder zur Kenntniß der Kaiſerin 
gelangten noch ans Herz ihres Miniſters drangen, und ſich überdies 
viel zu ſpät vernehmen ließen. 

Gleich zu Anfang der Sitzung vom 17. Juli machte der König 
den Vorſchlag die Kanzler mit einer Botſchaft von Seiten des vollſtän⸗ 
digen Reichstags zu beauftragen, und dem ruſſichen Geſandten zu er— 
klären daß ſich der Reichstag unbedingt der Seelengröße 
und Güte Ihrer Maj. der Kaiſerin anheimſtelle, und 
daß er ihr die ganze Entſcheidung über das Schickſal 
der Republik überlaffe, indem er ihr zugleich den une 
ſäglichen Jammer ans Herz lege unter welchem eine 
Nation ſchmachte deren Verbündete zu ſein ſie die 
Gnade habe. 

Dieſe Unterwürfigkeit ſchien Sievers noch nicht genügend: er ver— 
langte daß die Deputation Befehl erhalten ſolle gleich in der Sitzung 
vom 17. den Vertrag zu unterzeichnen. 

Nach dieſer Mittheilung des Geſandten erreichte die Gährung im 
Reichs tagsſaale den hoͤchſten Gipfel: man wolle, ſagte man, die Wir« 
kung der neuen Drohungen und Gewaltthätigkeiten abwarten. Einer 
der Landboten rief: „So werden wir doch ſagen konnen daß wir nur 
der äußerſten Ungerechtigkeit und Gewalt nachgegeben haben; und wer 
wird dann ganz Europa überreden können daß die Abtretung unſrer 
Provinzen das Ergebniß einer freien Unterhandlung ſei?“ 

Ein Anderer verlangte, ſtatt den Vertrag zu unterzeichnen ſolle 
man dem Geſandten erklären daß der Reichstag entſchloſſen ſei feſten 
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Fußes den Erfolg ſeiner Drohungen abzuwarten, wie die roͤmiſchen 
Senatoren den Tod von den Händen der Gallier erwartet haben. 

Ein Dritter bemerkte daß wir durch Nachgiebigkeit gegen Dro— 
hungen uns der Theilnahme der andern Mächte deren Verwendung 
wir anſprechen, unwürdig machen würden; er ſchloß ſeine Rede mit 
den Worten: „Ach, ſo laßt uns lieber mit Ehren untergehn, würdig 
der Achtung der andern Mächte, und bedecken wir uns nicht mit ewi— 
ger Schmach in der trügeriſchen Hoffnung den Reſt des Vaterlandes 
zu retten.“ 

Ein Vierter endlich rief voll Wärme: „Nein um Leiden kümmert 
ſich die Tugend nicht: es liegt in ihrem innerſten Charakter dieſelben 
zu verachten .. . Man droht uns mit Sibirien .. diefe Wüſten werden 
für uns nicht ohne Reize ſein; Alles wird uns an unſre aufopfernde 
Vaterlandsliebe erinnern! ... Nun ja, laßt uns nach Sibirien gehen! 
Führen Sie uns dahin, Sire! Dort werden Ihre und unſre Männertu— 
gend unſre Feinde erblaſſen machen.“ Bei dieſen Worten erhob ſich ein 
Theil der Verſammlung wie ein Mann, und man hörte rufen: „Ja 
laßt uns nach Sibirien gehen!“ 

Nach dieſer begeiſterten Scene erklärte der Landbote Kraski mit 
einem ſcharfen Blick auf diejenigen von welchen er glaubte daß ſie den 
patriotiſchen Aufſchwung nicht theilen: „wenn ſich in der Kammer 
einer finden ſollte der es wage den Vertrag gutzuheißen, fo werde er 
der erſte fein welcher ihn lehre was für ein Loos ein Verräther 
verdiene.“ 

Erſchrocken über dieſe Reden und patriotiſchen Auftritte welche 
die aufs hoͤchſte gefteigerte Stimmung der Verſammlung bewieſen, er— 
griff der König das Wort und ſuchte die allgemeine Gährung zu be— 
ſchwichtigen. Nachdem er ſich wegen feines Beitritts zur Conföderation 
von Targowiza gerechtfertigt und ein Gemälde von der traurigen Lage 
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des Vaterlands entworfen, glaubte er Mäßigung und Ergebung pres 
digen zu müſſen und ſprach: „Ihnen, confoͤderirte Stände, kommt es 
zu die Gefahren zu würdigen welche über den Häuptern mehrerer Mil 
lionen Bürger ſchweben, Ihrer Brüder welche den Theil des Landes 
bewohnen den man uns laſſen will — Gefahren die ſich bis zur Ver⸗ 
nichtung des polniſchen Namens erſtrecken koͤnnen. Mein perſoͤnliches 
Schickſal beſtimmt mich am wenigſten, aber das Ihrige geht mir nahe 
. . . Erinnern Sie ſich daß Sie den Reſt der Nation retten oder ins 
Verderben ſtürzen konnen ... Die Pflicht eines Vaters der feine Kin⸗ 
der liebt iſt ihnen die Wahrheit unverhüllt vor die Augen zu führen.“ 

In einer zweiten, viel längeren Rede ſtellte der König alle mög- 
lichen Beweismittel zuſammen um fein Benehmen zu rechtfertigen und 
die Gründe zu entkräften, mit denen man ihm ſeine Schwachheit und 
Gleichgültigkeit gegen eignen Ruhm und die Ehre der Nation ent» 
gegengehalten hatte. Er ſuchte zu beweiſen daß alle Schritte wozu 
man ihn auffordere, nur im Stande ſeien dem Unglück des Vaterlan⸗ 
des das Siegel aufzudrücken. Aber indem er ſofort ſein Rednertalent 
und alle Ueberzeugungsmittel aufbot um die Gemüther zu beſchwichti⸗ 
gen, fügte er hinzu: der größere Theil der Landboten auf dieſem Reichs- 
tage ſei ihm gänzlich unbekannt, und es müſſe ihm um ſo angenehmer 
fein fo viele tugendfeſte Landsleute kennen zu lernen; aber je größeren 
Werth er darauf lege, um ſo mehr ſchulde er ihnen ſeine wahrhaft 
väterliche Sorge. 

„Sie verdienen — ſagte er — gerettet zu werden; ſie verdienen 
gewarnt, zurückgehalten zu werden wenn ihre Tugend ſelbſt ſie auf den 
irrigen Weg hinreißt; und ein Irrthum wäre es zu der Macht welcher 
wir Nichts entgegenſtellen können, zu ſagen: Vernichte, knechte noch 
vierthalb Millionen Einwohner welche wir vertreten, wir wollen es, 
weil Du Dich bereits zur Herrin von vier Millionen unfrer Brüder 


230 


gemacht haft! Und das wäre es was Sie dem Adel der Woiwodſchaf— 
ten ſagen könnten deſſen Vertreter Sie ſind; den Bürgern der Städte 
die in Trümmer zerfallen; den Bauern endlich, dieſer Klaſſe von Men⸗ 
ſchen die, obſchon auf die niedrigſte Stufe der Geſellſchaft geſtellt, 
gleichwohl ihre erſten Wohlthäter find und die, wenn der dermalige 
Zuſtand der Dinge noch länger andauert, in wenigen Monaten ihre 
Scheunen und Ställe gänzlich leer und öde ſehen werden! ... Ach dürfte 
ich Ihnen das ſchreckliche Gemälde der Hungersnoth und Peſt erſparen 
die nothwendig daraus erfolgen werden! ... 

„Ich kenne die mächtige Aufregung der Verzweiflung, ich weiß 
wohin ſie führen kann; aber dies iſt nicht Ihre Sache: Ihr Auftrag 
iſt die Rechte unſres Vaterlandes feſtzuhalten und zu verfechten; Sie 
haben es gethan, wir Alle haben es gethan; wir können unſre von 
uns getrennten Brüder nicht mehr retten; wir müſſen diejenigen retten 
die man uns noch läßt!“ 

Es ließen ſich noch mehrere Stimmen vernehmen um an den von 
der Conföderation geleifteten Eid, daß fie die Unverletzlichkeit der Re— 
publik aufrecht erhalten wolle, zu erinnern, mit dem Beifügen fie koͤnne 
dieſen Eid nicht brechen ohne ihren Pflichten ungetreu zu werden und 
ihr Vaterland zu verrathen. 

Zwei Biſchofe, der von Wilna und der von Liefland, verſuchten 
es die Bedenklichkeiten der Verſammlung zu heben, indem ſie bemerf- 
lich machten daß es keine Regel ohne Ausnahme gebe, und daß unter 
den dermaligen Umſtänden die Ausnahme unvermeidlich werde. Der 
Biſchof von Liefland fügte hinzu man müſſe auf einen fortan unmoͤg— 
lichen Widerſtand verzichten, und wohl bedenken daß die Nothwendig⸗ 
keit das einzige Recht ſei worauf man uns anweiſen könne. Um die 
Zuhörer zu überzeugen, ſtellte er den Satz auf: die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land werde vielleicht, wenn man ihr ihren Willen thue, auf der Ab⸗ 
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tretung derjenigen Provinzen die der König von Preußen überzogen 
habe nicht beſtehen, und folglich koͤnne man ſich durch Zugeſtändniſſe 
gegen Rußland diejenigen erſparen welche Preußen verlange. 

Dieſer Hoffnungsſtrahl beruhigte die Einen; die Rede des Königs 
der all das Unglück auseinandergeſetzt hatte worauf man ſich gefaßt 
halten müſſe, dämpfte die patriotiſche Glut der Andern; die Befürch⸗ 
tung endlich die Drohungen des ruſſiſchen Geſandten verwirklicht zu 
ſehen verringerte die Zahl derer die mit ſo warmer Vaterlandsliebe ge⸗ 
ſprochen hatten, dermaßen daß der Antrag die Unterzeichnung des von 
Sievers verlangten Vertrags zu befehlen mit einer Mehrheit von drei⸗ 
undſiebzig gegen zwanzig Stimmen zum Beſchluß erhoben wurde. 

Oer Landbote welcher Muth genug gehabt hatte dieſen Antrag zu 
ſtellen, wurde im Anfang beinahe von der ganzen Verſammlung mit 
Hohn bedeckt. Man weigerte ſich denſelben verleſen zu laſſen, man 
erlaubte ſich Schmähungen und verrieth auf alle möglichen Arten die 
brennendſte Ungeduld; aber endlich wurde das Opfer gebracht und die 
Deputation der man Befehl gegeben den Vertrag ſo wie Sievers ihn 
vorgelegt hatte zu unterzeichnen, erhielt nur eine Friſt von fünf Tagen 
um einige wefentliche Aenderungen anzubringen, und unterzeichnete den 
unglückſeligen Vertrag am 23. Juli 1793. 

Es iſt unnöthig ihn hier mitzutheilen; denn alle Artikel, mit 
Ausnahme desjenigen welcher die neuen Grenzen gegen Rußland hin 
feſtſetzt, waren bloße Foͤrmlichkeiten; dagegen folgen einige Stellen 
aus der Bevollmächtigungsurkunde welche der Reichstag der Deputation 
ausſtellte, um mit dem ruſſiſchen Geſandten zu unterhandeln. 

. Uns ſelbſt überlaſſen; aller fremden Unterſtützung be⸗ 
raubt; ohne andere Mittel als eine ſehr kleine Truppenmacht und einen 
erſchöpften Schatz; von allen Seiten und ohne Unterbrechung von 
tauſend furchtbaren Plagen heimgeſucht deren Gewicht von Tag zu Tag 
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drückender wird, ſcheint uns ſchon die Menſchlichkeit einen Krieg zu 
unterfagen welchen wir nicht durchführen könnten, und der zu ganz 
nutzloſer Vergießung von Bürgerblut führen würde... Jedes Unter- 
nehmen das blos eine noch zuverläſſigere und noch ſchnellere Zerftörung 
der Exiſtenz Polens und ſeines Namens herbeiführen könnte, muß von 
unſerm Gewiſſen laut mißbilligt werden und ſich im Widerſpruch mit 
den Pflichten der Vertreter befinden ... Da unſer Unglück feinen Gipfel 
erreicht hat und durch Nichts abgewendet werden kann, ſo bleibt uns 
nichts Anderes mehr übrig als zum Zeugen unſrer Unſchuld und der 
Leiden die wir auszuſtehen haben den gerechten und allmächtigen Gott 
anzurufen, welcher über die Herzen der Menſchen und über die ganze 
Welt richtet, welcher die Unterdrückung und die Gewaltthätigkeit ſieht 
die man gegen uns entwickelt.“ 

Wenn dieſe Art von öffentlichem Manifeſt nicht genügend erſcheint 
um den Schritt des Reichstags welcher die Unterzeichnung des Ver— 
trags anordnete zu rechtfertigen, ſo wird es wenigſtens alle diejenigen 
welche die empörenden Auftritte in Grodno nicht gewußt haben, von 
der traurigen Lage in Kenntniß ſetzen worin ſich die Reichstagsver⸗ 
ſammlung befand, und von den unerhörten Mitteln die man anwandte 
um ihre Verhandlungen zu beherrſchen. 

Abgeſehen von den zahlreichen Truppen die in der Gegend von 
Grodno lagen, und von einer ſtarken Garniſon im Innern der Stadt 
ſelbſt, wurden alle Zugänge fo forgfältig bewacht daß Niemand, ſelbſt 
die Fremden nicht ausgenommen, ohne beſondere ſchriftliche Erlaubniß 
des ruſſiſchen Befehlshabers außerhalb der Stadt ſpazieren gehen konnte. 
Als die fremden Miniſter ſich darüber beklagten, ließ Sievers ihnen für 
ſich und ihr Gefolge Ein- und Ausgangsbillete anbieten, aber fie wei⸗ 
gerten ſich dieſelben anzunehmen, indem fie ihre minifterielle Amtsehre 
dadurch beleidigt glaubten. 


Achtes Kapitel. 


Der preußiſche Miniſter hatte ſeine Schritte eingeſtellt um den 
Gang der Unterhandlungen mit Sievers und die daraus erfolgende Un— 
terzeichnung des Vertrags nicht zu unterbrechen; aber am 24. Juli 
reichte er eine Note ein worin er die verſammelten Stände aufforderte 
der Deputation die mit ihm unterhandeln ſolle die nothwendigen Voll— 
machten zu ertheilen, um einen Vertrag mit Sr. Maj. dem König von 
Preußen abzuſchließen. 

Dieſe Note rief in der Kammer die ganze Aufregung wieder her— 
vor welche ſich einige Tage früher kundgegeben hatte. Von allen Sei— 
ten erinnerte man daran daß der König von Preußen beim Anfang des 
Reichstags von 1788 zuerſt die Freundſchaft des Königs von Polen 
und der Republik nachgeſucht habe; daß er es geweſen ſei der durch 
feine verfänglichen Verſprechungen und feine freundſchaftlichen Verſiche— 
rungen den Bruch mit Rußland, die Ablehnung ſeiner Allianz, die 
Vermehrung des Heeres, die Veränderung der Regierungsform und 
die Einführung einer neuen Verfaſſung veranlaßt; daß er es geweſen 
ſei der in amtlichen Noten feiner Miniſter und in eigenhändigen Schrei— 
ben an den König von Polen unaufhörlich die Verſicherungen feiner 
Achtung und Freundſchaft erneuert und bei jeder Gelegenheit wieder⸗ 
holt habe wie ſehr er ſich die Allianz dieſer wackern Nation zur Ehre 
ſchätze; daß er es geweſen ſei der nach dem 3. Mai die als Reichstag 
verſammelten Stände habe beglückwünſchen laſſen wegen ihrer Verän— 
derungen in der Regierungsform, die er gutgeheißen und worüber er 
ſich mit den größten Lobeserhebungen ausgeſprochen habe, daß er es 
geweſen ſei welcher den Plan nach dem Ableben des Königs Stanis— 
laus den Kurfürſten von Sachſen auf den polniſchen Thron zu berufen 
gutgeheißen und feine Billigung dieſer Wahl, ja feine ganz ausneh⸗ 
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mende Zufriedenheit mit derſelben in Briefen an den Kurfürften fo wie 
an den König von Polen ausgeſprochen habe, unter fortwährenden 
Verſicherungen ſeiner aufrichtigſten Theilnahme an Polens Schickſal. 

Mehrere Landboten ergriffen das Wort um ſich in Vorwürfen 
gegen den König von Preußen auszuſprechen und den Abſtand zwiſchen 
ſeinem früheren und ſeinem dermaligen Benehmen recht deutlich ans 
Licht zu ſtellen. Der Reichstag beſchloß die Note des Geſandten 
Buchholz entweder gar nicht oder mit einer entſchiedenen Weigerung 
zu beantworten. 

Stanislaus der von mehreren Mitgliedern lebhaft angegriffen und 
angeſchuldigt wurde, erklärte ſich mit vieler Mäßigung, und ſtellte den 
Antrag dem ruſſiſchen Botſchafter eine ausführliche Darſtellung der 
Schritte zu übergeben welche der berliner Hof gleich zu Anfang des 
conſtitutionellen Reichstags bei der polniſchen Nation gethan habe. 
Er war mit dem Reichstag, der ſeinen Vorſchlag annahm, der Meinung 
daß man vielleicht dadurch den Unmuth welchen Katharina früher gegen 
den König von Preußen beurkundet hatte, wieder ins Leben rufen und 
zwiſchen dieſen beiden Souveränen von Neuem Feindſchaft ſtiften 
könnte. Man hoffte die Willfährigkeit welche man gegen die Kaiſerin 
bewieſen und das Vertrauen womit man ſich an ihre Miniſter wandte, 
würde gute Früchte tragen; allein es war nicht mehr Zeit dazu. Da 
Rußland ſich mit dem König von Preußen zum Voraus verſtändigt 
hatte und ihm eben ſo viel daran lag ſich mit ihm nicht zu überwerfen 
um den Bund gegen die franzoͤſiſchen Revolutionäre nicht zu ſchwächen, 
als auch ſich nicht einen Feind auf den Hals zu laden der ſeine neuen 
Beſitzungen in Polen anzufechten vermochte, fo konnte es ſich nicht 
offen auf die Wünſche der Polen einlaſſen und dem Syſtem entſagen 
die Anträge des Königs von Preußen die es ſelbſt hervorgerufen hatte, 
zu unterſtützen. 
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Die einzige freilich ſehr ſchwache Genugthuung welche es den 
Polen ſchweigend einräumte, war die, heftig deklamiren und ihrem 
ganzen Unmuth gegen Preußen Luft machen zu durfen; und die einzige 
Rache die es ſich gegen den König von Preußen erlaubte, beſtand darin, 
daß es ſeinen Miniſter in Grodno alle Verwünſchungen der Reichs⸗ 
tagsmitglieder anhören und Zeuge von der Art fein ließ wie die Unter⸗ 
zeichnung des Vertrags mit dem berliner Hofe mehrere Wochen hin⸗ 
ausgeſchoben wurde. 

Die Abſichten Rußlands in dieſer Beziehung waren nicht zwei⸗ 
deutig, denn Sievers ließ ſaͤmmtliche Landboten die ſich Einer um den 
Andern mit mehr oder weniger Hitze gegen den Koͤnig von Preußen 
ereiferten, frei ſprechen und mißbilligte die Aeußerungen nicht welche 
ſie ſich gegen dieſen Souverän erlaubten. Es iſt ſogar zu bemerken 
daß diejenigen Mitglieder die dem petersburger Hofe am eifrigſten zu⸗ 
gethan waren, ſich am ſchonungsloſeſten ausdrückten. 

Aber es waren dies blos Linderungsmittel wodurch man das 
Schickſal der Polen, die das größte ihnen abverlangte Opfer bereits ge⸗ 
bracht hatten, einigermaßen erleichtern wollte, und Sievers zweifelte 
nicht daran daß er, nachdem er den König von Preußen eine beliebige 
Zeit hingehalten, jedoch die Forderungen ſeines Miniſters Buchholz 
durch Noten die anfangs gemäßigt, ſpäter aber ſtreng und drohend 
waren, fortwährend unterſtützt hätte, endlich den letzten Schlag füh- 
ren und den Reichstag zwingen koͤnne Preußen gegenüber daſſelbe zu 
thun was er Rußland gegenüber bereits gethan hatte. 

Wir werden inzwiſchen ſehen daß Sievers weit gewaltſamere 
Maßregeln ergreifen mußte um die Verſammlung in die Nothwendig⸗ 
keit zu verſetzen den Vertrag mit Preußen unterzeichnen zu laſſen, und 
daß er ſich genoͤthigt ſah ruſſiſche Generale und mehrere Offiziere in 
den Sitzungsſaal hereinzuführen, die Garniſon der Stadt zu vermehren, 
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im Innern des Schloſſes Truppen aufzuftellen, die Verſammlung der 
Volksvertreter mit Bajonetten zu umgeben und Kanonen gegen ſie 
aufpflanzen zu laſſen um dieſe Einwilligung zu erhalten: gleich als ob 
es nothwendig geweſen wäre der Welt zu beweiſen daß die Polen 
ihre Zugeſtändniſſe gegen den König von Preußen weit ſchmerzlicher 
finden als die gegen Rußland. 

Als die Kanzler auf Befehl des Reichstags dem ruſſiſchen Ger 
ſandten unterm 26. Juli 1793 eine Note eingereicht hatten worin ſie 
die Einſchreitung der Kaiſerin von Rußland anſprachen um Polen vor 
dem in der Erklärung des Königs von Preußen angedrohten Unglück 
zu bewahren, erhielten fie ſchon am folgenden Tag eine amtliche Ant⸗ 
wort deren wichtigſte Stellen alſo lauten: 

„Der Unterzeichnet ſäumt keinen Augenblick die Note zu beant⸗ 
worten in welcher die als conföderirter Reichstag verſammelten Stände 
die Vermittlung Ihrer Maj. der Kaiſerin bei der Unterhandlung ver⸗ 
langen die mit dem Miniſter Sr. Maj. des Königs von Preußen an⸗ 
geknüpft zu werden im Begriffe ſteht. 

„So ſehr ſich der Unterzeichnete durch dieſen neuen Beweis des 
Vertrauens das die Stände in ſeine Souveränin ſetzen geſchmeichelt 
fühlt, fo kann er doch auf keine Verzögerung eingehen ohne feinen 
Inſtruktionen und ſehr beſtimmten Befehlen aus der allerneueſten Zeit 
entgegen zu handeln. 

„Er befindet ſich daher im Fall den verſammelten Ständen zu 
erklären daß ihnen nichts Anderes übrig bleibt als die Unterhand— 
lung mit dem preußiſchen Miniſter ohne Zeitverluſt an— 
knüpfen zu laſſen und die gleiche Deputation mit den 
erforderlichen Verhaltungsbefehlen und Vollmachten zu 
verſehen. 

„Die Willfährigkeit welche die Stände im Laufe der Unterhand⸗ 
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lungen mit dem berliner Hof an den Tag legen, wird als Maßſtab 
dienen für die Vermittlung die Ihre Kaiſ. Maj. angelegentlich aufbie— 
ten wird um Dinge in Ordnung zu bringen welche der durchlauchtig— 
ſten Republik ſo ſehr am Herzen liegen. Die gleiche Willfährigkeit wird 
auch dazu dienen Se. Maj. den König von Preußen günſtig zu ſtim— 
men in Beziehung anf die Handels- und andere Gegenſtände welche die 
Deputation im Laufe der Unterhandlungen vorbringen wird. 

„Gegeben in Grodno den 16. (27.) Juli 1793. 

„Unterzeichnet: Jakob v. Sievers.“ 

Drei Tage ſpäter ließ Sievers eine zweite Note überreichen die 
von Neuem auf denſelben Gegenſtand drang, aber ſehr gemeſſene Aus- 
drücke brauchte. 

Da dieſe zwei Noten, die ſich durch ihren gemäßigten Ton vor 
allen bisher erhaltenen auszeichneten, einige Hoffnung erweckten daß 
der ruſſiſche Hof die Vorſchläge des Königs von Preußen nur fhein- 
bar unterſtütze, daß man alſo inzwiſchen viele Zeit gewinnen und auf 
unvorhergeſehene Ereigniſſe rechnen könne, fo wagte man es den preußi— 
ſchen Miniſter dadurch in Verlegenheit zu ſetzen, daß man ihm durch 
den Kanzler eine Note zuſtellen ließ worauf ihm die Antwort ſehr 
ſchwer geworden wäre, wenn nicht die Beſetzung eines Theils von 
Polen durch die Armeen des Königs feines Herrn und das Vertrauen 
auf die Unterſtützung Rußlands ihm ſeine Schwierigkeiten geebnet hätte. 

Folgendes iſt dieſe am 31. Juli 1793 abgefaßte Note: 

„Da der König und die verſammelten Stände, nachdem ſte die 
Note des Herrn von Buchholz vom 20. d. M. in Erwägung gezogen, 
bemerkt haben daß dieſelbe neue Vergleiche zwiſchen Polen und Sr. 
Maj. dem König von Preußen zu beabſichtigen ſcheint, und da zwiſchen 
beiden Staaten außer den Verträgen von 1773 auch der im Jahr 1790 
abgeſchloſſene Allianzvertrag beſteht, gegen welchen ſich die Republik 
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durchaus keine Verſtoͤße vorwerfen kann, jo find die Unterzeichneten 
beauftragt den Herrn Geſandten zu fragen ob Se. preuß. Maj. 
ſich durch beſagten Allianzvertrag gebunden glaube oder nicht. 

„Da die hohe Meinung welche die Stände von der Bieder⸗ 
keit dieſes Souveräns hegen, ſie nicht im Mindeſten an der Treue 
zweifeln läßt womit er feierlich eingegangene Verpflichtungen erfül⸗ 
len wird, ſo haben ſie den Unterzeichneten aufgegeben dem Herrn 
Geſandten vorzuſtellen wie ſehr die Anweſenheit der preußiſchen 
Truppen in einem Theil der Ländereien der Republik mit dem 
Weſen der zwiſchen der Republik und Sr. preuß. Maj. beſtehen⸗ 
den Beziehungen im Widerſpruche iſt. Da ſich die Unterzeichneten 
demgemäß im Falle befinden den Herrn Geſandten zu erſuchen daß 
er die Gewogenheit haben moͤge ſich kräftig bei ſeinem Hofe zu 
verwenden, um denſelben zur Zurückziehung ſeiner Truppen aus den 
von ihnen beſetzten Provinzen der Republik zu veranlaſſen, ſo ſind 
ſie hierüber einer befriedigenden Antwort gewärtig. 

„Gegeben in Grodno den 31. Juli 1793.“ 

Noch am ſelben Tag gab der preußiſche Miniſter als Antwort 
auf die obige Note folgende Erklärung ab: 

„Der Unterzeichnete u. ſ. w. hat den Inhalt der Note welche 
die Stände der Republik heute an ihn gerichtet haben nicht anders 
als mit Verwunderung einſehen konnen. Nichtsdeſtoweniger beeilt 
er ſich ſogleich darauf zu erwiedern daß, da der Gegenſtand dieſer 
Note ſowohl die von den beiden verbündeten Höfen von Berlin und 
Petersburg gegebene Erklärung, als auch die ſeit der Eröffnung 
des gegenwärtigen Reichstags theils von ſeiner Seite, theils von 
Seiten des Herrn Geſandten von Rußland eingereichten Noten aus— 
weichend beantwortet, er ſichs nur vorbehalten kann eine ausführ⸗ 
liche Erklärung über dieſe Sache zu geben, ſobald die Deputation 
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welche über die gleichen Gegenſtände bereits mit dem ruſſiſchen 


„ Geſandten verhandelt hat, ihre Verhandlungen mit ihm begonnen 


haben wird.“ 

Es iſt unnöthig auf Einzelheiten über die Reichstagsſitzungen 
einzugehen in welchen die Unterhandlung mit dem König von 
Preußen zur Sprache kam, denn ich könnte blos die überaus hef⸗ 
tigen Reden wiederholen welche die Verſammlung in eine fortwäh⸗ 
rende Aufregung verſetzten. 

Gleichwohl war man genöͤthigt Verhaltungsbefehle zu erthei⸗ 
len um Unterhandlungen mit Buchholz anzuknüpfen; aber es wurde 
den Deputirten ausdrücklich aufgegeben dieſelben auf keinen andern 
Gegenſtand als auf die Clauſeln und Beſtimmungen eines Handels- 
vertrags auszudehnen. Ferner ſchrieb man ihnen vor daß ſie, ihrem 
Eide gemäß, bei Allem worüber ſie ſich mit dem beſagten Geſand— 
ten in Betreff der Handels- und anderer Intereſſen muthmaßlich 
verſtändigen würden, darauf bedacht ſein ſollen ſich gewiſſenhaft der 
mindeſten Erörterung zu enthalten die auf irgend eine Abtretung 
von Beſitzungen, Gebietstheilen, Städten oder Häfen welche der 
Republik angehören, Bezug haben koͤnnte. 

Obſchon dieſe Verhaltungsbefehle den Abſichten der Geſandten 
von Rußland und Preußen nicht entſprachen, ſo mußten gleichwohl 
die Unterhandlungen am 5. Auguſt beginnen; allein ſchon in der 
erſten Conferenz erhoben ſich gegenſeitige Schwierigkeiten wegen der 
Vollmachten. 

Buchholz behauptete die Vollmachten der Deputation ſeien 
nicht genügend, und auf der andern Seite fand die Deputation in 
denen des preußiſchen Miniſters Formfehler welche berichtigt werden 
mußten, bevor man auf Unterhandlungen einging. 

Während der Debatten die deshalb ſtattfanden, wurden die 
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Sitzungen des Reichstags immer ſtürmiſcher. Der Koͤnig welcher von 
mehreren Landboten lebhaft angegriffen und als Urheber alles Unglücks 
bezeichnet wurde, hielt am 10. Auguſt eine ſehr lange Rede worin er 
alle Abſchnitte ſeiner Regierung muſterte und ſein Benehmen durch 
umſtändliche Erklärungen über die Ereigniſſe welche dieſem Reichstag 
vorangegangen waren zu rechtfertigen ſuchte. Er entwarf eine rührende 
Schilderung von ſeiner traurigen Lage zu gleicher Zeit allen Demüthi— 
gungen von Seiten der fremden Höfe und den Vorwürfen feiner Lands⸗ 
leute ausgeſetzt zu ſein. 

Dieſe Rede welche blos auf Einige von denen die mit dem Schick— 
ſal des unglücklichen Fürſten Mitleid hatten Eindruck machte, vermochte 
weder die Gemüther zu beſchwichtigen, noch die Mehrzahl der Mitglie— 
der des Reichstags zu überzeugen daß der König ſelbſt mit mehr Muth 
und Feſtigkeit nicht im Stande geweſen wäre all den Jammer ab— 
zuwenden. 

Inzwiſchen erfolgten die Noten der Miniſter Rußlands und Preu— 
ßens Schlag auf Schlag. Die von Sievers nahmen einen immer ſtrengeren, 
drohenderen Ton an, und endlich erklärte er daß der General Möllendorf 
von dem König von Preußen Befehl erhalten habe in die Woiwod— 
ſchaften Krakau und Sandomir zu rücken, im Fall die Unterhandlungen 
mit Buchholz ſich noch länger hinausziehen ſollten. Der preußiſche 
Miniſter ſeinerſeits wiederholte dieſelben Drohungen, und beide weiſſag— 
ten neues Unglück welchem Polen ausgeſetzt werden ſolle durch die 
Verwüſtung ſeiner Ländereien, durch die Zugrundrichtung der Bauern 
und ſammtlicher Grundbeſitzer, fo wie durch die Landplagen welche die 
Verheerungen des Kriegs unfehlbar herbeiführen müſſen. 

Buchholz hatte ſeine neuen Vollmachten erhalten, und die De— 
putation konnte ſich nicht weigern ihre Conferenzen wieder zu beginnen; 
aber ſie ſuchte alle möglichen Mittel auf dieſelben in die Länge zu 


241 


ziehen und, wenn es thunlich wäre, ſogar abzubrechen, da ſie ſich in 
der Verſammlung des Reichstags von einer mächtigen und entſchieden 
gegenpreußiſchen Partei unterſtützt ſah. 

Ein neues Ereigniß ſteigerte die allgemeine Gährung und wurde 
Anlaß zu heftigen Debatten. Der ruſſiſche Geſandte welcher die Be⸗ 
ſtätigung des mit ſeinem Hofe abgeſchloſſenen Vertrages empfangen 
hatte, ließ dieß am 13. Auguſt der Verſammlung mittheilen. In der 
Sitzung vom 17. die bis Nachts zwei Uhr dauerte, gab der Koͤnig zu 
verſtehen daß man nach viertägigen ungemein lebhaften Erörterungen 
und nach unpaſſenden Reden welche einen gerechten Unmuth der Kaiſe⸗ 
rin und noch unheilvollere Folgen für Polen herbeizuführen im Stande 
ſeien, die Beſtätigung des Vertrags mit Rußland nicht mehr aufſchieben 
könne. Dieſer Antrag der abermals mit vieler Hitze verhandelt wurde, 
ging endlich mit einer Mehrheit von ſechs und ſechszig gegen ein und 
zwanzig Stimmen durch. 

Wegen des Eifers womit der König die Beſtätigung des beſagten 
Vertrags durchzuſetzen ſuchte, erhob ſich von allen Seiten ein lautes 
Gemurre gegen ihn; man ſagte offen er habe die Vollmacht der Kai⸗ 
ſerin angenommen um die Nation zu unterdrücken und den Reichstag 
mit Unehre zu bedecken; er ſei das Werkzeug deſſen ſich dieſe Souverä⸗ 

nin bediene um die Polen zu tyranniſiren und zu zwingen daß ſie nicht 
bloß den größten Theil von Polen aufopfern, ſondern auch die Zer⸗ 
ſtückelung ihres Landes durch Verträge genehmigen ſollen. 

Namentlich im Schooße der Verſammlung ſelbſt ließen ſich die 
lebhafteſten Verwünſchungen gegen den König vernehmen, und man 
darf ſich darüber nicht wundern, wenn man bedenkt daß beinahe ſämmt⸗ 
liche Mitglieder derſelben durch die Lage ihrer Güter ruſſiſche, öſterreichi⸗ 
ſche oder preußiſche Unterthanen waren, und folglich nur die traurige 
Wahl hatten entweder der Gewalt nachzugeben und gegen ihre Anſich⸗ 
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ten zu ſtimmen, oder auf ihre Beſitzungen zu verzichten und das Wohl 
ihrer Familien aufzuopfern. 

Mehrere Landboten warfen dem Koͤnig vor daß er die Verſamm⸗ 
lung nicht gleich bei ihrer Eröffnung zur einſtimmigen Auflehnung ge⸗ 
gen die Abtretungen die man verlangte, aufgefordert habe, und fie ver- 
ſicherten mit Beſtimmtheit daß alle Vertreter der Nation die Anſicht 
des Königs getheilt und ſich allen Opfern und Gefahren mit eben ſo 
großem Eifer unterzogen, wie ſie ihr Blut für das Vaterland verſpritzt 
haben würden, wenn der König ſich zu Anfang des Feldzugs von 
1792 an die Spitze des Heeres geſtellt hätte. In beiden Fällen wür⸗ 
den ſie ihre Pflicht erfüllt und ſich Wechſelfällen ausgeſetzt haben die 
vielleicht ungewiß, aber ehrenvoll geweſen wären, und wohl auch zu 
ihren Gunſten hätten ausſchlagen können, während man ſie gegenwär⸗ 
tig als unglückliche Opfer behandle und dem Fluche der Nachwelt preis⸗ 
zugeben ſuche. 

Um Zeit zu gewinnen und in der immer trügeriſchen Hoffnung 
daß die Kaiſerin von Rußland nicht mit der gleichen Beharrlichkeit die 
Forderungen des Königs von Preußen unterſtützen werde, wie ſie die 
Abſchließung des Vertrags zwiſchen ihr und Polen betrieben hatte, 
glaubte man die Unterhandlungen mit Buchholz erleichtern zu konnen, 
wenn man den Geſandten Sievers erſuchte den Conferenzen der Depu⸗ 
tation mit dem preußiſchen Miniſter anzuwohnen. 

Dieſer Vorſchlag ging von dem Könige aus, und Sievers wei⸗ 
gerte ſich nicht; er änderte ſogar an dem erſten von Buchholz vorge⸗ 
legten Vortrage einige unbedeutende Umſtände ab: da aber die läſtig⸗ 
ſten Artikel nicht geändert wurden, ſo fuhr die Deputation fort ihre 
Vorſtellungen zu machen, und der Reichstag beharrte auf feinen Mei- 
gerungen, indem er ſogar zum Beſchluſſe erhob daß Jeder der den Vor⸗ 
ſchlag zu machen wage Gebietsabtretungen an den König von Preußen 
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gutzuheißen, als Vaterlandsverräther betrachtet und gezüchtigt werden 
folle. 

Gleichwohl hatte ein Landbote den Muth einen Plan vorzutras 
gen um die Deputation zur Unterzeichnung des Vertrags mit Preußen 
zu ermächtigen. Auf allen Seiten entſtand ein lautes Gemurre; man 
wollte den unverſchämten Redner hinausjagen, man erklärte ihn als 
Vaterlandsverräther, bezeichnete ihn als Werkzeug der Ungerechtigkeit 
und Uſurpation. B 

Ueber die Allgemeinheit dieſer Geſinnungen konnte man ſich nicht 
wundern; aber es waren dies die letzten Zuckungen des Todeskampfes 
in einem Augenblick wo keine Hoffnung mehr übrig blieb der Gewalt 
widerſtehen zu konnen. 

Ein anderer Landbote ſtellte den Antrag alle Unterhandlungen 
mit dem preußiſchen Miniſter abzubrechen, vor Gott und der ganzen 
Welt gegen die Gewaltthätigkeiten aller Art die man ausübe, gegen die 
empoͤrende Ungerechtigkeit und gegen die unerhörte Unterdrückung deren 
Opfer das unglückliche Polen fei zu proteſtiren. 

Dieſer Antrag wurde in mehreren Sitzungen verhandelt, in Res 
den voll Feuer, Vaterlandsliebe und Ueberzeugungskraft die aber wei⸗ 
ter nichts zur Folge hatten als am 22. Auguſt (2. September) eine 
neue Erklärung von Sievers, worin er, nachdem er der Verſammlung 
den Vorwurf gemacht daß einige ihrer Mitglieder die dem Könige, der 
Nationalvertretung und was noch mehr ſei der hohen Vermittlung 
Rußlands gebührenden Rückſichten aus den Augen geſetzt haben, dieſes 
ſo unangemeſſene Benehmen dem Vorhandenſein eines Keimes von 
Jakobinismus zuſchrieb welchen er auszurotten entſchloſſen ſel. In— 
zwiſchen beſtand er darauf daß man ſogleich und ohne allen Aufſchub 
die Unterzeichnung des Vertrags mit dem Koͤnig von Preußen zum 
Beſchluß erhebe, und er ſchloß ſeine Note mit der Erklärung er habe, 
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um jeder Unordnung vorzubeugen, die dringende Nothwendigkeit ein- 
geſehen das königliche Schloß von zwei Bataillonen Grenadiere mit 
vier Kanonen umſtellen zu laſſen; der Generalmajor Rautenfeld 
ſei Befehlshaber derſelben, und werde zugleich mit dem Großmarſchall 
von Litthauen, Grafen Tyszkiewiez den Befehl erhalten die nothwen⸗ 
digen Maßregeln zu ergreifen um die Ruhe der Berathungen der Ver⸗ 
ſammlung zu ſichern. 

Noch am ſelben Tage erließ er an den Großmarſchall von Lit⸗ 
thauen folgendes Schreiben: 

„Da mir zu Ohren gekommen iſt daß gegen die geheiligte Perſon 
des Königs, des Reichstagsmarſchalls, der ehrenwertheſten Senatoren, 
Miniſter und Landboten eine Verſchwörung angezettelt ſei, ſo ſehe ich 
mich genöthigt zur Sicherheit ihrer Perſonen folgende Maßregeln zu 
ergreifen: 

„Mittags zwei Uhr haben ſich zwei Bataillone Grenadiere auf 
der Terraſſe und dem Hof des Schloſſes einzufinden; der Herr General 
von Rautenfeld wird die Pikete ſo aufſtellen daß kein Schiedsrichter !) 
und überhaupt keine Perſon die im Schloffe Nichts zu ſchaffen hat, in 
den Saal gelangen kann. 

„Auch wird man bei den Fenſtern des Schloſſes Schildwachen 
aufftellen, damit Niemand in daſſelbe kommen kann. Ein einziges 
Thor ſoll offen bleiben und von Offizieren bewacht werden welche 
ſämmtliche verdächtige Schiedsrichter genau ins Auge zu faſſen haben. 
Im Fall man bei irgend einem Landboten verborgene Waffen entdecken 
würde, ſo ſoll er verhaftet, ins Gefängniß gebracht und ihm als Mör- 
der der peinliche Prozeß gemacht werden. Auch müſſen die Gewehre 


1) So nannte man diejenigen welche, wenn die Sitzungen nicht gerade 
geheim waren, als einfache Zuſchauer in den Saal gelaſſen wurden. 
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der Garde von Litthauen ſo wie derjenigen die ſich unter den Befehlen 
von Ew. Exzellenz befinden, gemuſtert werden; und im Fall man bei 
ihnen Pulver und Kugeln finden ſollte, ſo ſoll man ſie gleichfalls in 
Verhaft bringen. Im Uebrigen verſteht es ſich daß dieſe Garden ſich 
nicht rühren werden. Ein Schiedsrichter der ſich im Saale oder an 
irgend einem andern Orte verbergen ſollte, wie auch Leute die hier 
Nichts zu thun haben, ſollen verhaftet und ins Gefängniß geführt 
werden. Im Vorſaale ſoll ein Piket von zwölf ruſſiſchen Offizieren 
ſtehen die in den Saal hereinkommen und auf den Bänken der Land- 
boten Platz nehmen können. Der General von Rautenfeld wird einen 
für ihn beſtimmten Stuhl neben dem Throne haben; er wird dafür 
beſorgt ſein daß keine Unruhe ausbricht, namentlich in Beziehung auf 
die geheiligte Perſon Sr. Majeſtät wie auch auf die Perſon Ew. Ex⸗ 
zellenz und des Herrn Reichstagsmarſchalls. 

„Ew. Exzellenz wird die Güte haben zu erklären daß kein Mit⸗ 
glied des Reichstags ſeinen Platz verlaſſen darf, außer wenn es vom 
Throne herab gerufen wird; zugleich werden Sie den Landboten eine 
vollſtändige Sprechfreiheit ſichern. Ich will nur den Unord— 
nungen und Ungebührlichkeiten Einhalt thun: auch ſollen diejenigen 
die ſich ſolcher ſchuldig machen der Strenge der Geſetze überliefert wer— 
den. Ew. Exzellenz wird die Güte haben dieſen Brief dem König mit- 
zutheilen und auch denjenigen Mitgliedern des Reichstags zu zeigen 
die davon Kenntniß zu nehmen wünſchen. 

„Ich habe die Ehre zu fein ꝛc. ꝛc. 

„Jakob von Sievers.“ 


Alle Ankündigungen in der Note an den Reichstag und in dem 
Briefe an den Großmarſchall wurden vollkommen genau ausgeführt, 
und dieſe gewaltſamen Maßregeln brachten die Wirkung hervor die der 
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ruſſiſche Botſchafter erwartete, d. h. die Verſunmlung der Stände gab 
der Deputation Befehl den Vertrag mit Preußen zu unterzeichnen; 
doch that man dieß mit dem Rückhalt daß er ſo lange nicht beſtätigt 
werden ſolle, bis der Handelsvertrag nebſt den beſondern durch die 
Vermittlung und unter Gewährleiſtung Rußlands ausgewirkten und 
gegenſeitig zugeſicherten Artikeln feſtgeſetzt und unterzeichnet wäre. 

Obſchon dieſe Clauſel Sievers mitgetheilt worden war und von 
ihm gebilligt zu werden ſchien, ſo nahm ſie dennoch der König von 
Preußen nicht an, und Buchholz ftellte daher dem Reichstag eine ſehr 
drohende Note zu worin er die von ihm verlangten Bedingungen als 
unzuläſſig erklärte; nun nahm auch Sievers ſeine ſtillſchweigende Bei⸗ 
ſtimmung zurück, und richtete an die Verſammlung der Stände gleich⸗ 
falls eine Note des Inhalts daß es unumgänglich nothwendig ſei den 
Vertrag ohne alle Clauſeln oder Zufäge unterzeichnen zu laſſen, widri⸗ 
genfalls man ſich neuem Unglücke und den ſchlimmſten Folgen ausſetze. 

Dieſer Schritt des ruſſiſchen Botſchafters auf den man nicht ge⸗ 
faßt fein konnte, rief die lebhafteſten Eroͤrterungen hervor bei welchen 
mehrere Mitglieder kräftig gegen die Tirannei der beiden Höfe eiferten. 

In der Nacht vom 22. auf den 23. Auguſt (alten Styls) wur- 
den in Folge dieſer ſtürmiſchen Sitzungen vier Landboten von ruſſi⸗ 
ſchen Abtheilungen aus ihren Häuſern weggebracht. 

Indem Sievers in einer Note ankündigte daß er die vier Land⸗ 
boten: Krasnodembski, Szydlowski, Mikorski und Skarzynski welche 
aufwiegleriſche Reden gehalten, und von denen einer ſogar ſich unter⸗ 
ſtanden habe die jakobiniſchen Grundfäge des vorhergehenden Reichs- 
tags ſo wie die Verfaſſung vom 3. Mai zu loben, habe feſtnehmen 
und deportiren laſſen, erklärte er zugleich er habe durch Anwendung 
von Maßregeln zu welchen er ſich gezwungen geſehen, dem Reichstag 
einen Dienſt zu erweiſen geglaubt; im Uebrigen ſei e8 durchaus 
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nicht ſeine Abſicht geweſen die Freiheit der Erörterung 
und Meinungsäußerung zu beeinträchtigen. 

Mitten im Saale wo alle Mitglieder des Reichstags verſammelt 
waren, herrſchte Schweigen und Beſtürzung. Zweimal begaben ſich 
die Kanzler zu dem ruſſiſchen Votſchafter um ihm vorzuftellen daß die 
Verſammlung ihre Berathungen nicht beginnen konne, bevor die weg⸗ 
geführten vier Mitglieder ihr zurückgeſtellt ſeien; zweimal kehrten ſie 
in den Saal zurück und brachten ſtatt aller Antwort harte und dro⸗ 
hende Aeußerungen von Sievers der ſeinen mündlichen Erklärungen 
eine kurze donnernde Note nachſchickte. 

Er ſagte darin unter Anderm: Dieſe Art ſich zu benehmen ſei 
eine neue Beleidigung gegen die hohen verbündeten Mächte; er habe 
wegen der Verhaftung der vier Landboten Niemand Rechenſchaft zu 
geben; er kenne die Geſetze die man gegen ihn anführe, und er ſei in 
dem Berufe ihnen Achtung zu verſchaffen ergraut; in Polen ſetze man 
fie außer Augen, und er müſſe an das erſte aller Geſetze erinnern, näm⸗ 
lich die Souveräne zu ehren, ein Geſetz das von den jakobiniſchen 
Grundſätzen und denen vom 3. Mai nicht beachtet werde. 

Nach der Verleſung dieſer Note die mit einer bewundernswürdi⸗ 
gen Ruhe in dem Saale angehört wurde, verließ Niemand feinen Po⸗ 
ſten, Niemand öffnete den Mund; kraft einer einſtimmigen Regung, 
ohne ſich gegenſeitig ihre Anſicht mitzutheilen, faßten alle Mitglieder 
den Entſchluß die Sitzung nicht zu beginnen und jede Berathung ein 
zuſtellen. 

Der General Rautenfeld welcher im Saale ſelbſt einen Lehnſtuhl 
inne hatte und über dieſen ſtillen, kraftvollen Widerſtand ebenſo ver 
blüfft als in Betreff der Maßregeln die feine Pflicht ihm gebiete ſchwan⸗ 
kend war, wandte ſich an den König und beſtürmte ihn dieſem uner⸗ 
klärlichen Benehmen der Verſammlung ein Ende zu machen; aber der 
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König antwortete es ſtehe nicht in feiner Gewalt die Landboten zum 
Sprechen zu bringen. 

Rautenfeld der nun hinausgegangen war um dem Geſandten das 
Ereigniß zu melden und ſich beſtimmte Befehle geben zu laſſen, kam 
bald darauf zurück und erklärte dem König ſa mmtliche Mitglieder 
der Verſammlung ſeien verpflichtet ſo lange im Saale 
zu bleiben bis fie beigeſtimmt haben, und wenn dieß nicht 
genüge, ſo ſei er ermächtigt alle Mittel der Strenge anzu⸗ 
wenden. 1) 

Aoer dieſe letzte Drohung wirkte eben ſo wenig als die vorherge⸗ 
henden. Fortwährend herrſchten Ruhe und Stille im Saale keine 
Geberde, keine Bewegung verrieth die Gefühle von denen beinahe die 
ganze Verſammlung durchdrungen war, und um drei Uhr Morgens 
erhob ſich der General Rautenfeld um eine ruſſiſche Truppenabtheilung 
in den Saal dringen zu laſſen, als ein Landbote ein Mittel vor ſchlug 
dieſem ſtillen Auftreten ein Ende zu machen und ſich dem Willen der 
beiden Hofe zu unterwerfen, ohne daß Jemand feine Anſicht laut aus⸗ 
geſprochen hätte. 

Seinem Plane zufolge fragte der Reichstags marſchall welcher 
Rußland eben fo ergeben war wie der gedachte Landbote, ob die Ver- 
ſammlung darein willige daß die Deputation den Vertrag ohne alle 
Zuſätze unterzeichne? Auf dieſe Frage die dreimal und beinahe ohne 
Pauſen wiederholt wurde, erfolgte keine Antwort; der Marſchall be⸗ 
trachtete daher das Schweigen als Zeichen der Beiſtimmung und er⸗ 


1) Der Geſandte hatte in einem Billet an den Großmarſchall von Lit⸗ 
thauen erklart der König ſelbſt dürfe feinen Thron nicht verlaſſen, und er 
werde die Senatoren im Sitzungsſaale auf Stroh ſchlafen laſſen, bis fie 
ſeine Wünſche vollzogen haben. 


klärte die Deputation ſei von dem Reichstag ermächtigt den Vertrag 
mit dem König von Preußen zu unterzeichnen. 

Dieſe Unterzeichnung fand wirklich, trotz der zahlreichen Prote— 
ſtationen welche noch in derſelben Nacht eingereicht wurden, am 25. 


Auguft ftatt. 
Nach diefer letzten, für die Verſammlung welche man Reichstag 


zu nennen beliebte, und mit welcher man mit dem Bajonet in der 
Hand unterhandelte, ſo demüthigenden Kataſtrophe hoffte man der 
ruſſiſche Geſandte werde ſich befänftigen laſſen und den vier abgeführten 
Landboten die Rückkehr nicht länger verweigern; deßhalb wurden die 
Kanzler beauftragt Sievers auseinanderzuſetzen daß nach einem, am 
6. Juli d. J. einſtimmig angenommenen Geſetze der König und die 
Stände erklärt haben, daß jede an einem Reichstagsmitglied verübte 
Gewalt die weitere Thätigkeit der Verſammlung hemme, und daß folg⸗ 
lich, da die gewaltſame Verhaftung und Abführung der vier Landboten 
die Kammer in den von dem Geſetze begriffenen Fall bringe, die Unter- 
zeichneten um die Zurückführung derſelben nach Grodno nachſuchen 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Statt aller Antwort erklärte ihnen Sievers er müſſe ſich über 
dieſen ihren Schritt ſehr wundern, und gab ihnen zu verſtehen die 
Strenge dir er habe brauchen müſſen ſei nur ſcheinbar eine Gewaltthat, 
in Wahrheit aber ſei es eine Wohlthat daß er verblendete Eife— 
rer welche vermuthlich von Uebelwollenden beſoldet ſeien, 
auf die Seite habe bringen laſſen. 


Neuntes Kapitel, 


Bis zum 15. September hatte die Confoderation von Targowiza 
beſtanden und ſelbſt während der Dauer des Reichstags ihre Willkür— 
lichkeiten verübt. Geleitet von dem Einfluſſe oder vielmehr unterwor⸗ 
fen den Befehlen der beiden Brüder K., dehnte ſie ihre Herrſchaft über 
alle Theile Polens aus die nicht von den feindlichen Truppen beſetzt 
waren, und ihre Verordnungen oder Sancita trafen auf gleiche Weiſe 
den Reichen wie den Armen, taſteten Gut und Ehre aller Leute an, 
die ſich nicht ſklaviſch duckten. 

Es war zu verwundern daß die Trümmer dieſer ſouveränen Ge⸗ 
walt ſich fo lange Zeit behaupteten, und fortwährend eine Macht aus⸗ 
übten die für jeden Wohldenkenden beinahe nicht minder empörend 
war als die Gewaltthätigkeiten in Grodno. Es ſchien ſogar noch 
ſchmerzlicher die Rachehandlungen von Landsleuten zu ſehen als die 
Gewaltthaten die ein feindliches Heer ſich erlaubte. Endlich jedoch gab 
die Kaiſerin von Rußland, müde der Klagen die von allen Seiten 
gegen dieſe Conföderation einliefen, die urſprünglich nur dazu nöthig 
geweſen war um einen Vorwand für den Einmarſch der Truppen in 
Polen zu bilden, ihrem Geſandten zu verſtehen daß fie aufgelöst wer⸗ 
den müſſe; und am 15. September beſtand ſie nicht mehr, Dank der 
Auflöſungsakte die auf Sievers Verlangen von dem König und dem 
Miniſter unterzeichnet und von dem Reichstag gutgeheißen wurde. 
Letzterer kündigte zu gleicher Zeit an daß er confoͤderfrt bleibe, und 
behielt denſelben Marſchall der ihn bis dahin präſidirt hatte. 

Man erinnert ſich daß ich ſchon in den erſten Tagen nach Eroͤff⸗ 
nung des Reichstages Grodno verlaſſen hatte um auf meinem Land⸗ 
gute Sokolow in der Nähe von Warſchau meine Geſundheit zu pfle⸗ 
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gen. Ich blieb dort, krank und aufs Tiefſte betrübt über alle Nachrich- 
ten die mir zukamen; aber ich wünſchte mir wenigſtens dazu Glück 
daß ich nicht zu den Unterhandlungen mit Sievers verwendet wurde, 
und nicht Zeuge der tumultuariſchen Sitzungen des Reichstags ſo wie 
der Gewaltthätigkeiten fein mußte die man ſich gegen ihn erlaubte. 

Allein ich ſollte mich meiner glücklichen Abweſenheit nicht lange 
erfreuen. Im Lauf einiger Wochen kamen mir ſchnell hintereinan⸗ 
der mehrere Briefe von Sievers zu. 

In den erſten wurde ich aufgefordert nach Grodno zurückzukom⸗ 
men, in den andern wurde mir ans Herz gelegt nicht zu ſaͤumen, zu⸗ 
mal ich die Erlaubniß mich zu entfernen ſchon längſt mißbraucht habe; 
der letzte endlich kündigte mir an man habe Befehl ertheilt Beſchlag 
auf meine Güter zu legen, und man ſchicke eine Abtheilung Koſaken ab 
um mich zu holen und nach Grodno zu geleiten. 

Ich reiste daher ab ohne die militäriſche Begleitung abzuwarten, 
und kam inmitten der Debatten die aus Veranlaſſung der Unterhand⸗ 
lung mit Preußen und der Beſtätigung des Vertrags mit Rußland 
ftatthatten, in Grodno an. 

Gleich bei meinem Eintreffen drängten ſich alle Wohlgeſinnten 
um mich und machten mir Vorwürfe daß ich ſie in einem Augenblick 
der Entſcheidung, deſſen Abwendung nicht in ihrer Macht geſtanden, 
verlaffen habe. Mehrere Senatoren von Litthauen und viele Landboten 
aus dieſer Provinz, unter ihnen ſogar Anhänger Rußlands beſtürmten 
mich mit Bitten bei ihnen zu bleiben und gaben mir zu verſtehen daß, 
wenn es unmöglich ſei die Theilung unſeres Landes zu vermeiden, doch 
wenigſtens Jeder der dem ruſſiſchen Geſandten Vorſtellungen machen 
könne, die Pflicht habe ihn von den ſchreienden Mißbräuchen die in 
Litthauen herrſchen und den Plackereien welche die Conföderation aus— 
übe, in Kenntniß zu ſetzen. In zahlloſen Briefen die mir bald darauf 
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m von Seiten der Einwohner aller Theile Litthauens zukamen, wurde ich 


1 aufs Inſtändigſte erſucht den vielen Opfern der Verfolgungsſucht der 
Gebrüder K. meinen Schutz nicht zu verweigern. Dieſe Einwohner 
0 klagten daß ſie Niemand haben gegen den ſie ihr Herz ausſchütten, und 
an den ſie ſich mit ihren Bitten wenden koͤnnten; deßhalb erklärten fie 
daß ich in meiner Eigenſchaft als Miniſter von Litthauen ihnen Bei⸗ 
) ſtand leiſten könne und ſogar dazu verpflichtet fei. 
A j Diefe vielfältigen Aufforderungen beſtimmten mich eine Verſöh⸗ 
nung mit dem Geſandten Sievers zu verſuchen der, wie ich bereits be— 
merkt habe, barſch, auffahrend, heftig, ein getreuer Vollzieher der em— 
pfangenen Befehle, im Grunde aber ein gutherziger Menſch war, und 
gerne das Gute gethan hätte, wenn es in ſeiner Macht gelegen wäre. 
N Zwei Miniſter von anerkannter Rechtſchaffenheit, der Großmar⸗ 
j ſchall von Litthauen Tyszkiewicz und der Großmarſchall der Krone 
Moszynski waren die Erſten denen ich die zahlreichen Aufforderungen 
und Beſchwerden mittheilte die mir zukamen. Der Erſte von beiden, 
8 ein ſcheinbar kalter, im Grunde aber gefühlvoller und biederer Mann, 
verband mit der Reinheit feiner Abſichten und der Geradheit feiner Ge⸗ 
ſinnungen einen entſchiedenen Haß gegen Alles was ungerecht war. 
Da überdieß ſeine Familie aus Litthauen ſtammte und er beinahe alle 
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0 ſeine Beſitzungen in dieſer Provinz hatte, ſo nahm er an den Leiden 

ö ſeiner Mitbürger um ſo lebhafteren Antheil, als er ſelbſt weder ſeine 

N Perſon noch feine Güter den Verfolgungen der K. hatte entziehen 
0 konnen. N 
N 


Der Zweite, ein biederer, rechtſchaffener Mann, ein tugendhafter 
Bürger der mit großer Fertigkeit gründliche Kenntniſſe verband, hatte 
ein tiefes Gefühl für die Entſetzlichkeit der Lage in der wir uns befan⸗ ‘ 
den, und wollte wenigſtens zur Erleichterung der Leiden feiner unglück⸗ 
lichen Mitbürger all die Anſtrengungen aufbieten die er zur Rettung 
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des Vaterlandes vergebens entwickelt hatte. Da dieſe beiden Miniſter 
ſehr reich waren und in allgemeiner Achtung ſtanden, ſo daß ſie nicht 
des Jakobinismus geziehen werden konnten, ſo glaubte ich unbedenklich 
daß fie, wenn fie ſich bei der Ausführung meiner Pläne betheiligen 
wollten, das Vertrauen von Sievers gewinnen und im Verein mit mir 
alles auswirken würden was man zur Linderung des Looſes der Lit— 
thauer verlangen dürfte. Bei Sievers gingen tagtäglich Klagen ein 
welche ihn gegen die Gonföderation aufbrachten, deren rechtmäßiges 
Beſtehen er ſelbſt im Grunde feines Herzens nicht anerkennen konnte 
und die ſich gleichwohl eine unumſchränkte Gewalt anmaßte. Er hatte 
es gewagt der Kaiſerin deßhalb Vorſtellungen zu machen, und er zeigte 
offen ſeine innige Vefriedigung, als er von ihr Befehl erhielt ſie auflö- 
ſen zu laſſen. 

Dieſer Befehl wurde, wie man geſehen hat, am 15. September 
vollzogen, und von nun an umgab ſich Sievers mit denjenigen welche 
ihm zuerſt die ſchändlichen Ungerechtigkeiten dieſer Verſammlung ge— 
ſchildert hatten, forderte uns auf alle Sancila die veröffentlicht worden 
waren, genau zu muftern, und erklärte daß diejenigen welche willkürlich 
erlaſſen worden ſeien, die ungerechte Entſcheidungen gegen Perſonen 
und Eigenthum ermächtigt haben, die Ungeſetzlichkeiten und Rechtswid⸗ 
rigkeiten in ſich ſchließen, die das Gepräge von perſönlichem Haß und 
Privatrache tragen, und mit einem Wort der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit widerſtreiten, geſammelt, von einer Deputation geprüft, der Ent⸗ 
ſcheidung des Reichstags unterftellt und nichtig erklart werden ſollen. 

Dieſer Schritt zog Sievers die ganze Feindſchaft der K. und den— 
jenigen die er zu Rathe zog ihren unverſöhnlichen Haß zu. 

Die Sanelta begannen der Verſammlung des Reichstags vorge— 
legt zu werden. Heftig angegriffen von der Mehrheit und ſchwach 
vertheidigt von den Anhängern der K. die es kaum wagten den Mund 


2514 


aufzuthun, um ſich nicht den Unwillen des ruſſiſchen Gefandten zuzu⸗ 
ziehen, wurden ſie eines ums andere nichtig erklart; und es war dieß 
eine Art von Triumph und Troſt für die rechtſchaffenen Männer, ſich 
mit dem Schickſale ihrer Landsleute beſchäftigen zu können welche noch 
den polniſchen Namen trugen. 

Inzwiſchen beſchloſſen die K. die ſich in ihrer Hoffnung auf Durch— 
ſetzung der Sancita welche fie beinahe ſämmtlich durch ihre Helfershel— 
fer erlaſſen hatten, getäuſcht, ſelbſt bei ihren eifrigſten Anhängern von 
Tag zu Tag mehr in Mißkredit gebracht und von Sievers verachtet 
ſahen, glänzende Rache zu nehmen, und verloren keine einzige Gelegen— 
heit dieſen Plan ins Werk zu ſetzen. 

Bald zeigte ſich eine bei der ich verwickelt und in den Anklage 
punkten welche die K. nach Petersburg ſchickten mit dem König in eine 
Klaſſe geſtellt wurde. 

Da man im vollen Reichstag erklärt hatte daß der Großfeld⸗ 
herr die Schranken ſeiner Gewalt überſchreite und Willkürlichkeiten 
ausübe die man zum Theil aufzählte, mit dem Beifügen daß er von 
der Kriegskommiſſion deren Mitglieder er gewählt hatte, beſtändig un- 
terſtützt werde, ſo wurde der Vorſchlag gemacht eine Deputation zu 
ernennen welche die Commiſſton deren Präſident er war, über ihr Be— 
nehmen ſo wie über die Verwendung der durch ihre Hände gegangenen 
Gelder zur Rechenſchaft ziehe. 

Dieſer Plan wurde einſtimmig angenommen ohne daß Jemand 
eine Widerrede gewagt hätte. Als es ſich aber um die Wahl der Per— 
ſonen handelte welche die Deputation bilden ſollten, da brach eine all- 
gemeine Bewegung im Saale aus, und es erhoben ſich lebhafte Kämpfe. 

Die Partei der K. wünſchte ihre Gefchöpfe hinein zu bringen; 
die Mehrheit bezeichnete die entſchiedenſten Patrioten. Bei dieſem 
Stand der Dinge ließ der ruſſiſche Geſandte dem König der ihn hatte 
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um Rath fragen laſſen, fagen: die Ernennung der Deputation ftehe 
von Rechtswegen dem König zu, und er verlaſſe ſich vollſtändig auf 
die Weisheit Sr. Majeſtät, deren Wahl auf Männer fallen werde die 
durch Einſicht, Talente und Rechtſchaffenheit bekannt ſeien. 


Der König behandelte mich ſeit meiner Rückkehr nach Grodno 
mit vieler Zuneigung und Achtung. Er erinnerte ſich an den Rath 
den ich ihm vor feiner Abreiſe von Warſchau gegeben hatte, und be— 
dauerte vielleicht ihn nicht beſolgt zu haben. Niedergebeugt von Ver— 
drießlichkeiten und Demüthigungen ſowohl von Seiten der Seinigen 
als der Fremden, hatte er nur eine kleine Anzahl zuverläßiger Leute, 
und noch weniger Freunde die ihn die Sprache der Wahrheit verneh— 
men ließen. Er ſah mit Vergnügen daß ich mich an Moszynski und 
Tyszkiewiez angeſchloſſen hatte, in der Abſicht die Sancita anzugreifen 
und den Verfolgungen und Ungerechtigkeiten die man in Litthauen 
verübte, Einhalt zu thun. Er war hocherfreut über den Einfluß den 
wir uns auf Sievers erwarben, und von dieſer Zeit an wandte er ſich, 
ſo oft er in Verlegenheiten kam, an uns und namentlich an mich. In 
dieſem Fall befand er ſich, als er die Deputirten zur Prüfung der 
Kriegscommiſſion ernennen ſollte. Ich ſchlug ihm zehn Männer vor 
die ſaͤmmtlich von meinen Collegen für würdig erklärt wurden; der 
König der ſie ſelbſt perſoͤnlich kannte, nahm mit Vergnügen meinen 
Vorſchlag an, und die Namen der zehn Gewählten wurden dem ruſſi⸗ 
ſchen Gefandten zugeſchickt. 


Ich war überzeugt daß dieſe Ernennung dem Geſandten nicht 
mißfallen Eönne, indem er ſelbſt rechtſchaffene, uneigennützige und ihrem 
Lande ergebene Männer zu dem Geſchäfte gewünfcht, und ich hatte 
keine Ahnung von der Scene welche der Großfeldherr dem König 
und ſeinen Rathgebern bereitete. 
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Mitten in der Nacht welche auf die Mittheilung an den ruſſiſchen 
Geſandten folgte, wurde ich von Frieſe, einem der vertrauten Sekretäre 
des Königs, geweckt der mir die Abſchrift einer Note zuſtellte die 
der Großfeldherr bei Sievers eingereicht hatte; er bezeichnete darin 
Alle die der König ſo eben ernannt hatte als Jakobiner, und erklärte 
daß er unverzüglich eine Denkſchrift an den Fürſten Zuboff einſchicken 
werde, um die Kaiferin von den Vorgängen in Grodno in Kenntniß zu 
ſetzen und den Geſandten ſelbſt anzuklagen, wenn er dieſe Wahl nicht 
abändern laſſe. 

Frieſe theilte mir auch ein Schreiben von Sievers an den König 
mit, worin er ihm die bitterſten Vorwürfe über die Verlegenheit 
machte in die er ihn verſetzt habe, und überdieß ein Billet von Sr. 
Majeftät an mich, worin mich der König erſuchte ihn aus dieſer qual⸗ 
vollen, unvorhergeſehenen Lage zu reißen. Zugleich beſchied mich der 
König auf ſpäteſtens Morgens ſechs Uhr zu ſich, indem er Sievers 
gleich nach ſeinem Erwachen eine Antwort verſprochen habe. 

Ich entwarf ſogleich eine Lebensbeſchreibung der Deputirten die 
der König fo eben ernannt hatte, und brachte fie ihm mit der Verſiche⸗ 
rung man brauche dieſelbe nur ohne alle weitere Bemerkungen an 
Sievers und noͤthigenfalls ſogar nach Petersburg zu ſchicken, um die 
ungünſtigen Eindrücke zu zerſtören welche die Anklage des Groß⸗ 
feldherrn möglicherweife hervorgebracht habe; wenn es der König 
wüͤnſche, jo ſei ich bereit dieſe Lebensbeſchreibungen zu unterzeichnen, 
vorausgeſetzt daß ich noch einige Zeilen hinzufügen dürfe, die ich auf 
ein anderes Blatt geſchrieben hatte und ihm zur Beſtätigung vorlegte. 

Der König der immer ſchwach und kleinmüthig geweſen, war, 
als er dieſes Blatt geleſen hatte, unruhevoll und unſchlüſſig; endlich 
aber drückte er mir ſehr huldreich die Hand und dankte mir daß ich ihn 
aus der Sache gezogen habe; dann las er das Ganze noch einmal, 
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billigte die Lebensbeſchreibungen und gejtattete ſodann auch den Zufag, 
jedoch unter der Bedingung daß man denſelben dem Geſandten ohne 
Unterſchrift zuſchicke, indem er mich nicht bloßſtellen wolle. Er be— 
gnügte ſich daher an Sievers ein Billet zu ſchreiben, während ich mit 
eigner Hand den Lebensbeſchreibungen folgende Zeilen beifügte: 

„Dieſe Schrift welche nur einen kurzen Abriß der von den obge⸗ 
nannten Männern dem Vaterlande geleiſteten Dienſte enthält, und eine 
unzureichende Huldigung gegen ihre Tugenden und Talente iſt, trägt 
durchweg das Gepräge der Wahrheit, und man kann ſich deßhalb 
kühnlich auf das Zeugniß des Publikums berufen deſſen Meinung 
immer gerecht und unpartelifch iſt. Diejenigen müſſen als die wahren 
Jakobiner bezeichnet werden welche es wagen die Tugend und das Ver— 
dienſt zu beſchimpfen, welche die Bürger die ſich durch ihre Vaterlands⸗ 
liebe auszeichnen nicht zu würdigen wiſſen, und alle Andersdenkenden 
anzuſchwärzen und zu verfolgen ſuchen. 

„Wenn Geiſt, Bildung, Vaterlandsliebe und die Vortheile der 
Geburt und der Glücksgüter ihren Beſitzern die Bezeichnung als Jako⸗ 
biner zuzögen, dann würde man dieſem Namen eine zu ſchmeichelhafte 
Deutung geben als daß man ihn nicht zu verdienen ſuchen ſollte.“ 

Ohne Zweifel wurde dieſe Antwort K. mitgetheilt, und ohne 
Zweifel hat er nicht ermangelt ſeine Drohung auszuführen und ſeine 
Klagen in Petersburg anzubringen, aber gleichwohl war einige Zeit⸗ 
lang nicht mehr die Rede davon, und dieß war noch nicht das Ereig- 
niß welches dem Geſandten Sievers Ungnade und Abberufung zuzie⸗ 
hen ſollte. ; 

Nachdem ich erneuter Vorwürfe wegen Jakobinismus gedacht 
habe deſſen man ſowohl Einzelne als die ganze Nation anſchuldigte, 
um die Theilung Polens in den Augen der gegen die franzoͤſiſchen Re⸗ 
volutionäre bewaffneten Mächte zu rechtfertigen, kann ich nicht umhin 
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einen Theil der Rede aufzuführen welche der Senator Suchodolski, 
Caſtellan von Smolensk, über dieſen Punkt hielt: 

„Bis jetzt hat ganz Europa mit dem Namen Jakobinismus 
die verbrecheriſche Lehre bezeichnet die in ihrem ehrgeizigen Wahnſinn 
alle Nationalgeſetze zerftört, den Souveränen ihre werthvollſten Rechte 
entreißt, das Volk jeder Art von Joch und der ſeinen Häuptern 
ſchuldigen Ehrfurcht entbindet, die hoͤchſte Gewalt antaſtet und die 
öffentliche Ruhe ſo wie das Glück der Geſellſchaft in Gefahr bringt. 
Die Mächte welche man gegen dieſe unheilvollen Grundſatze ſich be⸗ 
waffnen geſehen hat, verfolgen unter dem gleichen Vorwand Män⸗ 
ner denen dieſelben beſtändig ein Abſcheu geweſen ſind. 

„Weil die Polen Gewaltthätigkeiten welche alle Merkmale der 
empörendften Ungerechtigkeit an ſich tragen, ihre Genehmigung ver⸗ 
ſagen, und namentlich weil ſie die Zerſtückelung ihrer Provinzen auf 
welche man kein anderes Recht hat als das des Stärkeren nicht gut⸗ 
heißen wollen; weil ſie die Vorrechte ihres Königs und die Privi⸗ 
legien der Nation mit Entſchloſſenheit vertheidigen; weil ſie ſich der 
Unterdrückung unter welcher man den Einen und den Andern ſchmach⸗ 
ten läßt widerſetzen, deshalb werfen die Helfershelfer dieſer Gewalt⸗ 
herrſchaft ihnen in öffentlichen Noten dieſen Jakobinismus vor den 
fie ſelbſt verabſcheuen. 

»Und welche Maßregeln ergreift denn dieſe willkürliche Gewalt 
um Ihre Perſon, Sire, in Sicherheit zu bringen? Dieſe Maßregeln 
ſind gewiß neuer Art und wohl würdig des Beweggrundes der ſie 
eingegeben hat. Kanonen gegen den Palaſt Ew. Maj. aufgepflanzt, 
Lager die ihn beherrſchen und bedrohen, Bataillone welche die Stadt 
umzingeln und erfüllen, eine bewaffnete Macht die den Ort der Be⸗ 
rathungen belagert, das Oberhaupt eines freien Volkes gefeſſelt auf 
einen Thron bannt deſſen Grundlage man zum Voraus erſchüttert 
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hat, es zwingt das furchtbare Urthell zu unterſchreiben durch welches 
ſeine Rechte und die Rechte dieſes Volks auf Nichts zurückgeführt 
werden: das ſind die Vorſichtsmaßregeln welche man gegen die vor— 
geblich vom Jakobinismus angezettelten Verſchwoͤrungen gebraucht. 
„Welch eine neue Art von Sicherheit und Vertheidigung haben 
dieſe Miniſter erfunden die Ihre Perſon gegen unſre verbrecheriſchen 
Unternehmungen zu ſichern behaupten? Welch ein ſinnreicher Ein— 
fall die geläuterte Vaterlandsliebe des Jakobinismus zu beſchuldigen 
deſſen Widerſpiel ſie iſt? ... Wir bedürfen keiner andern Rechtfer⸗ 


tigung. . . . Monarchen und Nationen, alle wiſſen daß kein Volk 
dieſen haſſenswürdigen Grundſätzen ferner geſtanden iſt als die Po- 
len. . . . Aber um die in den letzten Sitzungen verleſenen und mit 


der Würde der Nation ſo ganz und gar nicht verträglichen Noten 
und Schriften vollſtändig zu widerlegen, erſuchen wir Ew. Maj. 
Ihren Kanzlern eine Beantwortung derſelben aufzutragen. ... Haben 
Sie die Gewogenheit, Sire, beſchimpfende Vorwürfe nicht ohne Zus 
rückweiſung zu laſſen; haben Sie die Gewogenheit zu Gunſten einer 
getreuen Nation ein glänzendes Zeugniß abzulegen daß fe ſich nie⸗ 
mals zu dieſem Jakobinismus bekannt hat den man ihr aufbürdet, 
und deſſen Grundſätze ſie verabſchent. Dem gemäß übergebe ich dem 
Sekretär zur Vorleſung einen Entwurf nach welchem die Kanzler 
eine Antwort dieſer Art abzufaſſen haben, und bitte die Stände 
darüber zu erkennen.“ j 

Diefe Rede die mit großer Kraft und edelem Nachdruck gefprochen 
wurde, brachte den lebhafteſten Eindruck hervor und hatte zur Folge daß 
den Kanzlern Befehl ertheilt wurde an die Geſandten von Rußland und 
Preußen Noten einzureichen und allen Höfen amtliche Mittheilung da- 
von zu machen; inzwiſchen konnte dieſer Schritt keine Wirkungen haben; 
denn man hatte des Jakobinismus nur als Vorwandes bedurft um 
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einen Plan auszuführen welchen das Recht des Stärkeren geſetzlich 
machte, und außer den Mächten die Polen getheilt hatten, intereſſirte 
ſich keine andere mehr für dieſes Land das in der politischen Wagſchale 
Europas eine bloße Null geworden war. . 

Es blieb noch ein wichtiger Gegenſtand übrig der mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Geſandten ins Reine gebracht werden mußte, nämlich der Allianz⸗, 
Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag mit dem petersburger Hofe. 

Der Plan dazu wurde von demſelben Landboten vorgefchlageu 
auf deſſen Betreiben man die Unterzeichnung des erſten Vertrags mit 
Rußland angenommen hatte. Er entwickelte bei dieſer Gelegenheit ſeine 
ganze Beredtſamkeit um die Vortheile zu beweiſen die aus dieſer Allianz 
erwachſen müßten, und verlangte daß deshalb Verhaltungs befehle er- 
theilt werden ſollen. 

Die Kanzler reichten unterm 30. September dem Geſandten eine 
Note ein worin ſie dieſen Vorſchlag machten; Sievers beantwortete 
dieſelbe nach fünf Tagen und bot alle Erleichterungen an um die Un⸗ 
terhandlungen einzuleiten; ſo wurde denn der Allianzvertrag zwiſchen 
Polen und Rußland am 14. Oktober 1793 unterzeichnet. 

Dieſer Reichstag von Grodno welchen Sievers binnen vier Wochen 
zu beendigen verſprochen hatte, zog ſich, wie man ſehen wird, länger 
als fünf Monate hinaus. 

Man hat daraus ſchließen wollen die Mitglieder der Verſammlung 
ſeien ſchwerer zu leiten geweſen als die Confoͤderirten von Targowiza, 
und dieſen Letztern allein will man das ganze Unglück Polens aufbürden. 

Es ſteht einem Polen nicht zu in einer ſo kitzlichen Sache ſeine 
Anſicht auszuſprechen, und ich kann bei dieſer Gelegenheit nichts Beſſeres 
thun als folgende Bemerkung aus der Geſchichte der drei Zer— 
ſtückelungen Polens anzuführen: „Man muß zwiſchen der Con⸗ 
foͤderation von Targowiza und dem Reichstag von Grodno einen fehr 


klar hervortretenden Unterſchied feſtſetzen. Letzterer hat die Zerſtuckelung 
gutgeheißen, aber umgeben, bedroht von den Truppen die von den 
Häuptern der Conföderation ſelbſt herbeigerufen waren, und durch ſie, 
die Häupter der Conföderation, iſt er in die Nothwendigkeit verfegt 
worden den Gewaltthätigkeiten und tiranniſchen Forderungen der beiden 
Höfe nachzugeben. Er hat einen kräftigen Widerſtand entgegengeſetzt 
bis zu dem Augenblick wo er durch Verlängerung deſſelben die Exiſtenz 
der ganzen Nation blosgeſtellt haben würde; die Confoͤderirten von 
Targowiza haben niemals Widerſpruch erhoben. 

„Die Landboten von Grodno ſind auf einer Breſche geblieben die 
fie nicht mehr vertheidigen konnten, und auf welcher gleichwohl einige 
von ihnen ſterben wollten; die Conföderirten von Targowiza haben, 
nachdem ſie die Ringmauern um ihr Vaterland niedergeriſſen, gleich- 
falls geſagt daß fie es nicht mehr vertheidigen können, aber es dann 
verlaſſen um zu ſeinen Feinden überzugehen. Ich will wahrhaftig durch 
dieſe Zuſammenſtellung nicht alle Handlungen des Reichstages von 
Grodno rechtfertigen, aber er darf nicht mehr in die allgemeine Acht 
einbegriffen werden, welche die Gerechtigkeit der Geſchichte über die Con⸗ 
foͤderirten von Targowiza ausgeſprochen hat.“ 

So mächtig auch der Einfluß dieſer Confoͤderation auf die Wahl- 
landtage war, jo bleibt es nicht minder unbezweifelt daß beinahe ſammt⸗ 
liche Landboten ſie verabſcheuten, und ihr das ganze neue Unglück Polens 
ſowie die Ueberziehung ſeiner Provinzen aufbürdeten. Hauptſächlich 
gegen die Häupter dieſer Conföderation ließen fie ihren Grimm los, 
und als in einer Sitzung des Reichstags der Antrag gemacht wurde die 
Ausbezahlung des Gehalts an den Großkronfeldherrn Branidi, an 
den Unterfeldherrn Rzewuski und an den General der Artillerie 
Potocki einzuſtellen, fo erhoben ſich von allen Seiten Stimmen um ihn 
zu unterſtützen. 


Man fürchtete die Anweſenheit eines ihrer Collegen der dieſe Conz 
föderation in Litthauen noch immer willkürlich beherrſchte, nicht; man 
vergaß daß die Ruſſen den Sitzungsſaal belagerten; man dachte in 
dieſem Augenblick nur darauf die Urheber all der Demüthigungen die 
man erlitten hatte mit Verwünſchungen zu bedecken. 

Unter allen Reden die über dieſen Gegenſtand gehalten wurden, 
ſtand die von Goslawski oben an durch ihre Kraft, ihre Eindringlich- 
keit und die Kühnheit ihrer Ausdrücke. 

„Derjenige allein, ſprach er, hat ein Recht auf Belohnungen der 
alle ſeine Pflichten in eigner Perſon und mit Treue erfüllt. Nach dieſem 
Grundſatze frage ich ob Leute einen Gehalt verlangen können die ihr 
Vaterland in dem kritiſchen Augenblick verlaſſen haben wo es laut ihre 
Hülfe verlangte? ... Ich werde ohne Zweifel mit dieſem unglücklichen 
Vaterlande zu Grunde gehen; aber der letzte Seufzer den ich aushauchen 
werde, wird ein Vorwurf gegen dieſe entarteten Bürger fein die, nach⸗ 
dem ſie eine unnütze Laſt auf dem polniſchen Boden geweſen, das Land 
zuletzt dem Blutbad und der Verwüſtung preisgegeben haben.... Un⸗ 
zufrieden mit dem neuen conftitutionellen Syſtem das ihre hochmüthigen 
Köpfe zwang ſich unter die gleichmachende Gewalt des Geſetzes zu 
beugen, haben dieſe angeblichen Großen die Niederträchtigkeit ſo weit 
getrieben ſchamlos bei einem fremden Hofe zu kriechen, um Unter: 
ſtützungen zu erlangen mittelſt deren fie auf den Trümmern einer geſetz— 
lichen Regierung ihrem ſtolzen Ehrgeize Altäre, ihrer Oligarchie einen 
Thron errichten könnten. . .. Am Fuße dieſer Altäre, auf den Stufen 
dieſes Thrones ſollten dann die durch ihre niederträchtigen Verleum⸗ 
dungen herabgewürdigten und durch Unterdrückung geſchwächten Polen 
das Knie beugen vor dieſen Gottheiten des Tags, deren ganze Herr— 
ſchaft nur auf fremden Streitkräften beruhte. Das trauernde Vater— 
land vergießt noch Thränen der Verzweiflung über die Undankbarkeit 


dieſer entarteten Söhne die jeine Pflege mit dem frevelhafteſten Ver⸗ 
rathe bezahlt haben u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Auf die Willfährigkeit womit der ruſſiſche Geſandte die heftigſten 
Ausfälle nicht blos gegen die Häupter der Confoͤderation von Targo⸗ 
wiza, ſondern auch gegen alle ihre Beſchlüſſe während der letzten Monate 
ihres Beſtehens geduldet, und ſogar erlaubt hatte daß ein großer Theil 
ihrer Sauella unmgeſtoßen und nichtig erklärt wurde, folgte das Begch- 
ren eines Opfers welches alle guten Patrioten mit Beſtürzung und 
dem tiefſten Schmerze erfüllte. 

Am 23. November wurde es dargebracht, durch eine Erklä« 
rung des Reichstages der im Augenblick vor feiner Auflöfung gend« 
thigt wurde alle von dem letzten Reichstag in Warſchau eingeführten 
Geſetze für null und nichtig zu erklären, und ſomit diejenigen dle 
bis zum Jahr 1788 beſtanden hatten, aufs Neue einzuführen. 

Es iſt traurig, aber leicht zu begreifen daß eine Verſammlung 
deren Berathungen ſammt und ſonders von dem ruſſiſchen Geſandten 
vorgeſchrieben und in einem von Soldaten belagerten Saale vorge⸗ 
nommen wurden; daß ein Reichstag ſage ich der genöthigt war zur 
Unterzeichnung der erniedrigendſten Verträge Vollmachten zu erthei⸗ 
len, nicht mehr die Kraft und die Macht hatte dieſen letzten Beſchluß 
zu verweigern welcher die Verfaſſung vom 3. Mai und die ganze 
Arbeit des vorhergehenden Reichstags umſtürzte. 

Die letzte Sitzung währte die ganze Nacht hindurch und ging 
erſt Morgens ſieben Uhr zu Ende. Die ganze Verſammlung mit 
Ausnahme einiger Weniger trennte ſich beſtürzt, beſchämt, vernichtet. 
Der König war gewiß nicht derjenige welchem die Sache am wenig— 
ſten in die Seele ſchnitt. Gedemüthigter und von bittererem Kummer 
zernagt als mancher Andere, ſchien er um viele Jahre gealtert zu 
haben. Auf feinem bleichen, abgezehrten Geſichte ſtanden alle Em- 
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pfindungen ſeiner Seele wie auch ſeine phyſiſche Schwäche zu leſen. 
So wie man ihn jetzt ſah, flößte er ſelbſt denen die am heftigſten 
gegen ihn deklamirt hatten, Theilnahme und Mitleid ein, denn man 
überzeugte ſich daß ſeine natürliche Charakterſchwäche die er im Alter 
nicht mehr gut machen konnte, und nicht ſeine ſchlimmen Abſichten 
gegen das Land ihn verhindert hatten bei dieſer Gelegenheit wie bei 
ſo vielen andern Muth, Feſtigkeit und Thatkraft zu entwickeln: 
Eigenſchaften die für das Oberhaupt einer Nation unumgänglich noth⸗ 
wendig find, 


Zehntes Kapitel, 


Der Koͤnig gedachte Grodno wenige Tage nach dem Schluß 
des Reichstags zu verlaſſen. Er äußerte gegen mich den Wunſch 
vierundzwanzig Stunden auf meinem vierzehn franzoͤſiſche Meilen von 
Warſchau und an der Hauptpoſtſtraße gelegenen Gute zuzubringen. 
Er bedürfe der Ruhe, fügte er hinzu, und namentlich einiger Trö— 
ſtungen die er gewiß im Hauſe eines Mannes finden werde den er 
hochſchätze, und deſſen Vater zu feinen genaueften Freunden gehört habe. 

Ich konnte gegen dieſen Vorſchlag Nichts einwenden und eilte 
dem König voraus um ihn bei mir zu empfangen. Sein Gefolge 
beſtand aus einer kleinen Anzahl von Vertrauten; dagegen hatte er viele 
Wägen und ein ziemlich anſehnliches Geleite von polniſchen Uhlanen. 

Bei ſeiner Ankunft in meinem Hauſe ließ er die Schildwachen 
die man an dem Thore aufgeſtellt hatte und ſelbſt diejenigen die 
nach altem Gebrauch in den Zimmern ſtanden, entfernen, indem 
er ſehr huldreich gegen mich bemerkte er konne nirgends ſicherer fein 
als bei mir. 


Ich ſuchte ihn zu zerſtreuen indem ich ihn in meine Bibliothek 
führte die er ſehr gut beſtellt und auf eine Art angeordnet fand 
welche ihm ungemein wohlgefiel; ich legte ihm mehrere Plane von 
Gärten und Landhäuſern vor, die er mit Vergnügen betrachtete; ich 
zeigte ihm Erzeugniſſe verſchiedener Fabriken und Manufakturen die 
ich auf meinen Beſitzungen gegründet hatte; und als er mich fragte 
woher ich die Arbeiter beſchickt und ſeit wann ich ſie habe, ſagte 
ich ihm daß es ſämmtlich Schweizer, Deutſche und namentlich Wür⸗ 
temberger ſeien die ſich bel mir eingeſtellt haben, zu der Zeit als 
der conſtitutionelle Reichstag den Beſchluß gefaßt daß jeder Aus- 
länder der den polniſchen Boden betrete, frei erklärt werde und alle 
von der Verfaſſung bewilligten Rechte zu genießen habe. Dieſe Ant⸗ 
wort brachte uns auf einen andern Redeſtoff, und die Unterhaltung 
die man jetzt leſen wird, hat mich veranlaßt von dem Beſuch des 
Königs zu ſprechen, weil man darin einige charakteriſtiſche Züge 
ſeiner Denkweiſe und Einzelheiten über die Art entdecken wird, wie 
er die gegen den Reichstag von Grodno verübten Gewaltthaͤtigkeiten 
und ihre muthmaßlichen Ergebniſſe betrachtete. 

Die Erinnerung an den conſtitutionellen Reichstag brachte in 
dem König eine ſtarke Aufregung hervor. Er wollte fie zuerſt ver⸗ 
bergen und fragte mich wie viele fremde Familien ich auf meinen 
Beſitzungen habe. Ich antwortete es ſeien mehr als hundert und 
fünfzig, und es befinden ſich darunter Fabrikanten und Gewerbtrei⸗ 
bende aller Art, die Mehrzahl aber ſeien Bauern an die ich ſo viel 
Land als ſie nur gewünſcht, zum Urbarmachen habe austheilen laſſen, 
ohne zehn Jahre lang irgend eine Abgabe von ihnen zu verlangen. 
Ich zeigte ihm den Plan zu dem Dorfe Iſabellenburg das ich für 
die neuen Anſiedler hatte bauen laſſen, und ich ſchilderte ihm mit 
ſolcher Wärme das Glück das fie bis jetzt genoſſen hatten, daß der 
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König ſich nicht enthalten konnte eine Thräne zu vergießen und zu 
rufen: „Die armen unglücklichen Leute, was ſoll aus ihnen wer— 
den!“ ... Dann fuhr er fort: „Wieviel nicht wieder gutzumachen⸗ 
des Unheil hat dieſe verwünſchte Gonföderation von Targowiza über 
uns gebracht! Wie glücklich wäre Polen geweſen, wenn die Ver— 
faſſung vom 3. Mai ihm auf einige Jahre die Vortheile einer guten 
Regierung hätte verſchaffen können! ... Aber jo traurig iſt mein 
Schickſal; ich habe immer das Beſte meines Landes gewollt und ihm 
nur Schlimmes gebracht.“ 

Der König der immer eifriger wurde, ſprach ununterbrochen fort 
und ſagte, indem ſich ein wahrhaftig nicht erkünſtelter Seufzer ſeiner 
gepreßten Bruſt entrang: „Ach warum habe ich dieſe Dornenkrone 
angenommen die ſo viele Jahre lang ſchwer auf meinem Haupte ges 
laſtet, und alle Unannehmlichkeiten die mit dem Königthum verbun— 
den ſind, über mich gebracht hat, ohne mich ſeiner Genüſſe theil⸗ 
haftig werden zu laſſen! Nein ich habe während meiner Regierung 
nur einen einzigen freudigen Zeitpunkt gehabt, den 3. Mai.... Ich 
glaubte die Vorſehung werde es endlich müde ſein uns zu verfolgen, 
fie werde meine Gebete und die Wünſche meiner Landsleute erhört 
haben! ... Ich genoß das ganze Vertrauen der Nation, ich fühlte 
in meinem Innerſten daß ich es verdiente; es war dies der won— 
nigſte Augenblick meines Lebens, und die Erinnerung daran wird 
mich ins Grab begleiten! ... Aber warum iſt dieſer Augenblick von 
ſo kurzer Dauer geweſen? warum habe ich nicht unmittelbar nach 
dieſer denkwürdigen Epoche aufgehört zu fein? Ich hätte mein Leben 
ehrenvoll beſchloſſen; ich hätte die Polen zufrieden und mein Vater- 
land glücklich hinterlaſſen! Ich fühle daß ich zu lange gelebt habe 
für mich und mein Land.... Armes Polen! welches Schickſal ward 
ihm beſchieden, und wie unglücklich iſt fein König!” 
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Bei dieſen letzten Worten bedeckte er fein Geſicht mit beiden 
Händen, damit ich ſein heftiges Schluchzen nicht bemerken ſollte das 
ihn wirklich einige Zeit am Weiterſprechen hinderte. 

Man hat dem König oft vorgeworfen daß er in ſeinen Reden 
die Deklamation, Aktion und das Geberdenſpiel eines Schauſpielers 
anwende, um bei ſeinen Zuhörern Empfindungen hervorzurufen von 
denen er ſelbſt durchdrungen zu ſein ſich den Anſchein gebe; aber 
gewiß in dem Augenblick wo er ſich mit mir allein befand, hatte 
er nicht nöthig Komödie zu ſpielen, und einer ſeiner ergebenſten 
Freunde und Diener der im anſtoßenden Zimmer war, der Groß⸗ 
ſtallmeiſter der Krone Kicki, hat mir nach dieſer Unterredung geſagt 
und es ſpäter oft wiederholt, daß er den Koͤnig niemals ſo lebhaft 
ergriffen und ſo voll Verlangen nach einer aufrichtigen Herzenser⸗ 
gießung geſehen habe. 

Da der König mich in Folge feiner Bewegung gleichfalls ge⸗ 
rührt ſah, ſo ſuchte er ſich wieder zu faſſen, und nachdem er einige⸗ 
mal im Zimmer aufs und abgegangen, fuhr er alſo fort: „Wenn 
ich allein zu leiden hätte, ſo wäre meine Lage noch erträglich; aber 
wie viele unglückliche Opfer wird nicht dieſe neue Theilung Polens 
den bereits gebrachten beifügen! Sie z. B., der Sie durch die Be⸗ 
ſchlagnahme Ihrer Güter und durch den Sturz der Bankiers bereits 
ſo viel verloren haben, Sie müſſen unfehlbar zu Grunde gerichtet 
werden, da Sie außer Ihren Gütern die Sie noch in Polen beſitzen 
und die gewiß nach der Verwüstung dieſes Landes von keinem großen 
Belang fein können, Ihre Beſitzungen in drei verſchiedenen Herren⸗ 
ländern haben! ... Wenn ich zu dieſen äußeren Verluſten mir noch 
die Verzweiflung denke welche Sie mit allen guten Bürgern theilen, 
dann begreife ich wie qualvoll Ihre Lage iſt. Ich beklage Sie aus 
tiefſtem Herzen, und doch habe ich weder die Kraft noch den Muth 
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Ihnen einige Tröftungen zu bieten.. .. Sagen Sie mir, was ge⸗ 
denken Sie zu thun?“ — „Ich, Sire, antwortete ich, bin bereits 
entſchloſſen; ich verbanne mich für immer aus dem Vaterlande ich 
verkaufe Alles was ich beſitze, um meine Angelegenheiten ins Reine 
zu bringen, und nachdem ich meine Familie ſicher geſtellt haben 
werde, entferne ich mich fo weit als möglich von einem Lande welches 
mich unaufhoͤrlich nur an fein Unglück erinnern und mir nur die 
Erniedrigung und die Leiden meiner Landsleute vor Augen halten 
konnte.“ 

„Seien Sie behutſam, ſagte der König, thun Sie dieſen Schritt 
nicht voreilig, damit Sie es nicht bereuen müſſen die Gelegenheiten 
Ihrem Vaterlande oder wenigſtens Ihren Landsleuten zu dienen, 
verabfäumt zu haben. . .. Glauben Sie daß wir am Ziele unſers 
Unglücks ſind? ... Ich erblicke in der Zukunft noch weit unſeligere 
Ereigniſſe als wir bereits erlebt haben. Aber was thun? Wir müſſen 
uns in Gottes Hand ſtellen und den bittern Kelch der uns beſchie⸗ 
den iſt, bis auf die Hefe leeren! .... Er hielt einige Augenblicke 
inne und fuhr dann fort: „Ich kann mir den Fall nicht denken daß 
alle diejenigen welche geſchworen hatten für die Verfaſſung vom dritten 
Mai ihr Leben einzuſetzen, ihre Meinung hätten ändern konnen. Viele 
von ihnen ſind ausgewandert; ſie werden theilweiſe nach Frankreich, 
nach England, nach Schweden, in die Türkei gehen: und alle dieſe 
Schritte die ich als nutzlos betrachte, können gleichwohl neue Uns 
ruhen veranlaſſen und einen neuen Krieg hervorrufen, deſſen Ergeb⸗ 
niß vielleicht eine dritte und letzte Theilung herbeiführen wird.. 
Ich fürchte die Verzweiflung unſrer Armee; ich kenne den aufbrau— 
ſenden Charakter und die feurige Vaterlandsliebe meines Neffen Joſeph; 
er wird die erſte beſte Gelegenheit ergreifen ſich an die Spitze des 
Heeres zu ſtellen; denn mit allen ſeinen guten Eigenſchaften ver⸗ 


bindet er eine maßloſe Leidenſchaft für den Krlegsdienſt. .. Ich 
geſtehe Ihnen auch daß ich Ignaz Potocki, der wirklich ein Staats- 
mann und in feinen Grundſaätzen ſehr beharrlich, wie auch Kollontay 
der ſehr unternehmend, heftig und gefährlich iſt, im Verdacht habe 
daß ſie bei den fremden Höfen die ſich für das Schickſal Polens 
intereſſiren, darauf hinarbeiten eine Revolution zum Ausbruch zu 
bringen welche nur den gänzlichen Sturz dieſes Landes nach ſich 
ziehen könnte.. .. Was ſagen Sie dazu?“ 


„Alles was Ew. Maj. da ſagen, antwortete ich, beruht auf 
bloſen Muthmaßungen und Wahrſcheinlichkeitsberechnungen, mit Aus⸗ 
nahme Ihrer Beſorgniſſe über die dritte und letzte Theilung die ich 
als eine Gewißheit betrachte, und dies iſt der eigentliche Grund der 
mich beſtimmt mein Vaterland zu verlaſſen. Inzwiſchen verhehle ich 
es Ihnen nicht, Sire, wenn die Beſorgniſſe Ew. Maj. in Betreff 
einer Reaktion im Lande ſich verwirklichen ſollten, ſo würde ich 
Polen nicht verlaſſen, ſondern mich mit Vergnügen in die Reihen 
derjenigen ſtellen die für feine Freiheit und Unabhängigkeit fechten.“ 


Der König fehlen überraſcht und ſogar tief ergriffen; er fürchtete 
zu viel geſprochen zu haben. ... So vertrauensvoll er gegen feine 
gewöhnliche Umgebung war, und fo leicht er fi in feinen haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten hintergehen ließ, jo war er doch argwoͤhniſch 
ſobald es ſich um politiſche Dinge und Meinungen handelte. Er 
fürchtete ohne Zweifel ich möchte auf den Gedanken gekommen fein, 
daß er Näheres von den Abſichten der Patrioten und der Armee 
wiſſe; denn er brach die Unterredung ſogleich ab und lenkte das 
Geſpräch auf gleichgütige Gegenſtände. 

Nach etwa dreißigſtündigem Aufenthalt in meinem Hauſe reiste 
er weiter nach Warſchau und dankte mir für den guten Empfang 
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den ich ihm bereitet, ſo wie für die Ruhe die er bei mir genoſſen, 
und deren er ſich ſeit langer Zeit nicht mehr erfreut habe. 

Dieſe Unterhaltung war zu intereſſant geweſen als daß ich ſie 
nicht forgfältig hätte aufzeichnen und hier getreulich wiedergeben ſollen. 

Ich habe niemals begreifen konnen daß der König von den 
Planen zu einer bevorſtehenden Revolution Kenntniß gehabt haben 
ſolle, denn man wird ihn gewiß nicht in das Vertrauen und das Ge— 
heimniß gezogen haben; aber nicht minder wahr iſt daß er die Sache 
geahnt hat, und daß er bei den wohldenkenden Männern Geſinnungen 
vorausſetzte die zu entwickeln er ſelbſt nicht Muth genug beſaß. 

Zu verwundern war daß er unter den Männern die er nannte, 
Koseiuszko nicht erwähnte, und doch war dieſer der Einzige welchen die 
allgemeine Stimme des Heeres und der polniſchen Nation zum Rächer 
der polniſchen Ehre berief, und der Einzige auf welchem einige Zeit 
lang die Hoffnungen des Vaterlandes beruhten. 


Drittes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Ich habe die Urſachen der Mißhelligkeit dargethan die zwiſchen 
der Familie Koſſakowski und dem ruſſiſchen Geſandten in Betreff der 
Saneita der Conföderation von Targowiza eingetreten war, welche 
Letzterer der Prüfung eines Ausſchuſſes unterworfen hatte und durch 
den Reichstag nichtig erklären ließ. 

Trotz aller Anſtrengungen und ungünſtigen Berichte welche ſie 
der Kaiſerin von Rußland durch den Fürſten Zuboff zufließen ließen, 
wurden die Koſſakowski nicht angehört, und Sievers blieb bis zu feiner 
Rückkehr nach Warſchau im Amte; nun aber veranlaßte ein Ereigniß 
das er nicht vorhergeſehen und das feine Feinde mit Gewandtheit herz 
beigeführt hatten, ſeine vollſtändige Ungnade und Abberufung. 

In ſeinen letzten Sitzungen ließ ſich der Reichstag durch den Eifer 
womit er alle Sancita der Conföderation von Targowiza aufhob, auf 
deren Nichtigerklärung der Ausſchuß erkannt hatte, verleiten ſich manche 
mal blindlings auf dieſen Ausſchuß zu verlaſſen ohne ſeine Anſichten in 
der Kammer einer Erörterung zu unterwerfen, namentlich wenn ſich 
kein entſchiedener Widerſpruch erhob. Dieſe Nachläſſigkeit machte fich 
die Koſſakowski'ſche Partei zu Nutze und wußte es zu veranlaſſen daß 
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kurz vor dem Schluſſe des Reichstags eine große Anzahl ſolcher Ver⸗ 
ordnungen zugleich vorgenommen und nach bloſer Verleſung der Titel 
nichtig erklärt und aufgehoben wurde. 


Man hatte darunter auch diejenige mit einſchlüpfen laſſen welche 
den im letzten Feldzug gegen die Ruſſen im Jahr 1792 geſtifteten Mi⸗ 
litärverdienſtorden mit der Inſchrift Virtuti militari aufhob. Durch 
Nichtigerklärung dieſer Verordnung ſetzte der Reichstag die Offiziere 
welche den genannten Orden erhalten hatten, wieder in das Recht ein 
ihn zu tragen, und der Beſchluß der Verſammlung wurde von allen 
Parteien mit allgemeiner Begeiſterung aufgenommen die inzwiſchen 
nicht aus einer und derſelben Quelle floß; denn wenn einerſeits die 
Militärs hocherfreut waren die ihnen entriſſenen glorreichen Denk- 
zeichen für Dienſte welche ſie dem Vaterlande geleiſtet zurückzuerhalten, 
und wenn die Patrioten ſich an dieſem augenblicklichen Erfolge den ſie 
über die Confoͤderirten von Targowiza erfochten erluſtigten, fo trium⸗ 
phirten auf der andern Seite die Feinde der guten Sache, und nament- 
lich die Gegner des Geſandten über ein Ereigniß das nothwendig in 
Petersburg ſehr übel aufgenommen werden und den vollſtändigen Sturz 
von Sievers herbeiführen mußte. Wirklich erhielt dieſer bald darauf 
den Befehl Warſchau zu verlaſſen, und Igelftröm wurde zu feinem 
Nachfolger ernannt. 


Die traurigen Folgen dieſer Veränderung ließen nicht lange auf 
ſich warten. Der neue Botſchafter der zu gleicher Zeit Oberbefehls⸗ 
haber aller ruſſiſchen Armeen in Polen war, übte ſeine Amtsgewalt mit 
gleicher Strenge aus wie Sievers, nahm aber dabei einen hochmüthigen, 
anmaßenden Ton an der alle empörte die in ſeine Nähe kamen. Er 
führte gegen den König eine ſehr harte Sprache wenn er mit ihm zu 
verkehren hatte, behandelte die Umgebung Sr. Maj. ohne alle Schonung, 


und ſah mit ſtolzer Verachtung auf Jeden herab der es wagte ihm Vor- 
ſtellungen zu machen. 

Der erſte Vefehl welchen er dem König und dem ſtändigen (immer⸗ 
währenden) Rathe zukommen ließ, lautete dahin daß fie ſämmtliche von 
dem Reichstage aufgehobenen Verordnungen der Confoͤderation wieder in 
Kraft ſetzen ſollen. Aus dieſem einzigen Schritt war deutlich zu erſehen daß 
der neue Allianzvertrag mit Rußland den Gewaltthätigkeiten die man in 
Polen ausüben wollte, kein Ende gemacht hatte, da eine Behörde wie 
der ſtändige Rath, die ſich ihrer ganzen Natur nach nur mit Ueber⸗ 
wachung und Vollziehung der Geſetze beſchaftigen durfte, durch einen 
Befehl des Votſchafters in eine ſouveräne geſetzgebende Gewalt umge- 
ſchaffen wurde welche die Beſchlüſſe der als Reichstag verſammelten 
Stände nichtig erklären konnte. 

Bei meiner Ankunft in Warſchau wohin ich mich ungefähr zwoͤlf 
Tage nach dem König begab, traf ich Sievers mit Vorbereitungen zu 
ſeiner Abreiſe nach Petersburg beſchaͤftigt und Igelſtroͤm bereits in 
ſeiner neuen Amtsthätigkeit. Die Salons des Erſten waren öde und 
verlaſſen, wie es bei einem in Ungnade gefallenen Miniſter der Brauch 
ift; die Vorzimmer des Zweiten füllten ſich mit einer Maſſe von Höf⸗ 
lingen welche Pflicht, Furcht oder Intereſſe dem neuen Miniſter ent⸗ 
gegenführten. 

Trotz der Gewaltthätigkeiten die er in Grodno begangen hatte, 
wurde Sievers von ſeinen näheren Bekannten gerechtfertigt die ſein 
Benehmen lediglich auf Rechnung der aus Petersburg gekommenen 
Befehle ſchrieben. Seine perſönlichen Eigenſchaften hatten ihm einige 
aufrichtige Freunde erworben, die jetzt nach feiner Abberufung weit 
haufiger zu ihm kamen als zur Zeit da er noch von ſeiner Souveränin 
mit unbeſchränkter Vollmacht bekleidet war. 

Ich erinnere mich mit Vergnügen daran daß ich zu dieſen gehörte, 
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und daß ich trotz der häufigen, ſehr lebhaften Kämpfe welche ich mit 
Sievers als Botſchafter beſtanden hatte, in dem geſtürzten Miniſter 
nur noch einen achtungswürdigen Greis erblickte von dem ich mich 
ungern trennte. 

Gleich beim erſten Beſuch den ich Igelſtröm machte, wurde es 
mir vollkommen klar daß wir bei dem Tauſche Nichts gewonnen hatten. 
Nicht blos als Vertreter ſeiner Souveränin ſuchte er Achtung und 
Schreck einzuflößen indem er alle ſeine Worte mit einem wilden Ge— 
berdenſpiel und einem abſcheulichen Tone begleitete; er fügte zu den 
politiſchen Anſchuldigungen häufig perſönliche Ausfälle und Vorwürfe 
und legte ſich in der Wahl ſeiner Ausdrücke nicht den mindeſten Zwang 
auf. So erlaubte er ſich, nachdem er über das Benehmen des Groß⸗ 
feldherrn Oginski noch vor der Epoche von 1771 ſeine Galle ausge⸗ 
goſſen hatte, mehrere boshafte Scherze über ſeinen dermaligen Auſent— 
halt in Wien und ſeinen Hang zu Vergnügungen und Verſchwendung. 
Mir ſelbſt warf er vor daß ich zur Zeit des conftitutionellen Reichstags 
polniſcher Miniſter in Holland und England, daß ich ein Freund von 
Sievers und ein Feind von Koſſakowski, ſowie der Confoͤderation 
von Targowiza geweſen ſei; daß ich Aeußerungen über ihn gebraucht 
habe die ihm von mehreren meiner Landsleute hinterbracht worden ſeien; 
daß ich dem König Rathſchläge ertheilt habe welche dieſer glücklicher⸗ 
weiſe fo vernünftig geweſen fei nicht zu befolgen; daß ich mich mehrere 
Wochen lang von der Verſammlung des Reichstags in Grodno fern 
gehalten und gefliſſentlich alle Gelegenheiten vermieden habe das Wohl⸗ 
wollen der Kaiſerin zu verdienen. Schließlich ſagte er mir in einem 
ſehr barſchen und unbegreiflich hitzigen Tone, er ſei kein Sievers, er 
laſſe nicht mit ſich ſpielen, und er werde allen denjenigen die ſeine Ge⸗ 
walt mißkennen und ſich weigern ſeine Befehle zu vollziehen, hand— 
greiflich zeigen was er unter Gehorſam verſtehe. 
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Ich behielt meine ganze Kaltblütigkeit und ohne mich auf eine 
Erklärung einzulaſſen, bemerkte ich ihm blos ich ſei gekommen um ihm 
einen Anſtandsbeſuch abzuftatten als dem Vertreter der mächtigſten Sou⸗ 
veränin deren Unterthan ich nach der letzten Theilung geworden ſei; 
und nicht als Mitglied des polniſchen Miniſteriums, ſondern als ſein 
Mitunterthan Ihrer Maj. der Kaiſerin von Rußland wage ich es zu 
fragen, mit welchem Recht er einen Mann dem die Kaiſerin ſelbſt ihren 
Schutz nicht verſagen konne, alſo anlaſſe? ... Ich fügte hinzu ich ſei 
niemals an harte Behandlung gewöhnt geweſen und werde eine ſolche 
von Niemand dulden; er konne den Ton deſſen er ſich gegen mich be⸗ 
dient habe, bei Leuten brauchen die im Sold ſeines Hofes ſtehen oder 
Gnadenbezeugungen zu erbitten haben; was mich betreffe ſo ſei ich ent⸗ 
ſchloſſen mein Amt als Schatzkanzler von Litthauen niederzulegen und 
Warſchau unverzüglich zu verlaſſen, um mich nach Petersburg zu be⸗ 
geben und für immer in Rußland zu bleiben, weil ich lieber der geringſte 
Unterthan der Kaiſerin als der erſte Miniſter in Polen ſein wolle. 

Dieſe Erklärung wirkte auf Igelſtroͤm wie ein Zauberſchlag; ſeine 
Stirne entrunzelte ſich; der bisher ſo auffahrende Mann wurde auf 
einmal die Höflichkeit ſelbſt; fei es nun daß er im Ernſt bedauerte die 
ganze Leidenſchaftlichkeit ſeines Charakters gezeigt zu haben, oder daß 
er wirklich fürchtete ich möchte nach Petersburg reifen — er ſchlug einen 
ganz andern Ton an, und ich muß es ihm nachrühmen daß er mir jeit 
dieſer Zeit immer mit großer Achtung begegnet iſt. Zweiundzwanzig 
Jahre ſpäter, als ich ihn in Ungnade gefallen, von Alter und körper⸗ 
lichen Gebrechen darniedergebeugt wieder erblickte, bezeugte er ſich un⸗ 
gemein zuvorkommend und aufmerkſam gegen mich, gleich als wollte er 
einen Augenblick der Aufwallung an den ich nie mehr gedacht hatte 
wieder gut machen und aus meinem Gedächtniſſe tilgen. 

Inzwiſchen benützte ich die Aenderung die ich in Igelſtroͤms Stim⸗ 
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mung hervorgebracht hatte, dazu daß ich keine Gelegenheit hinausließ 
mich aus Warſchau zu entfernen, um nicht in dem fländigen Rathe 
ſitzen zu müſſen in welchen mich mein Poſten als Präſident des Finanz⸗ 
departements unglücklicherweiſe berief. Dies gelang mir denn auch 
nach Wunſch: ich wohnte blos einigen Sitzungen des Rathes bei und 
wurde niemals genöthigt über Gegenſtände abzuſtimmen die ich meinem 
Charakter gemäß unmoͤglich nach den Befehlen des Geſandten hätte 
entſcheiden koͤnnen, und die ohne Zweifel nur unange nehme Auftritte 
hervorgerufen hätten. 

Wenige Tage nach meiner Unterredung mit Igelſtroͤm erhielt ich 
aus Wien von dem Großfeldherrn Oginski einen Brief, worin er mir 
meldete daß er ſchwer erkrankt ſei und mich daher aufs Dringendſte 
erſuche zu ihm zu kommen. Ich theilte ſein Schreiben dem ruſſiſchen 
Geſandten mit der mir ohne Schwierigkeiten einen Paß ausſtellte. So⸗ 
fort begab ich mich auf den Weg, aber da eine Unpäßlichkeit mich 
nöthigte in Ollmütz zu bleiben, fo wurde ich dort von einem Kurier 
des Geſandten eingeholt der ſeinem Brief ein Billet vom König bei⸗ 
legte und mich in den verbindlichſten, zugleich aber beſtimmteſten Aus- 
drücken aufforderte wegen Staatsangelegenheiten von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit unverzüglich nach Warſchau zurückzukehren. Ich antwortete 
kurz daß ich krank ſei, daß ich meine Reiſe nach Wien nicht fortſetze, 


und daß ich den Rückweg nach Warſchau antreten werde ſobald meine 
Geſundheitsumſtände es erlauben. 


Ich hielt mich noch einige Tage in Ollmütz auf und ſchickte in⸗ 
zwiſchen dem Großfeldherrn Oginski in Wien durch einen vertrauten 
Mann ſeine Juwelen, ſein Gold und ſeine Papiere die ich von ihm in 
Verwahrung hatte zu, nebſt der Erklärung warum ich meine Reiſe 
nicht fortſetzen konne. 

Da mein Bote ein zuverläßiger Mann war, fo übergab man ihm 
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in Wien mehrere Briefe an mich worin man mich benachrichtigte daß 
eine Verſchwörung gegen die Unterdrücker Polens im Werke ſei; daß 
der Kern dieſer Verſchwörung ſich in einem fremden Lande befinde das 
man mir nicht nannte; daß in allen Provinzen Polens ein geheimer 
Verkehr eingeleitet ſei der ſich bis auf den Mittelpunkt Warſchau aus- 
dehne, und daß es früh oder ſpät zu einem Ausbruch kommen werde 
der für die Ruſſen und ihre Anhänger gewiß unheilvoll ſein müſſe, 
ohne daß ſich jedoch ſehr vortheilhafte Ergebniſſe für unſer Land vor⸗ 
ausſehen ließen. 

Je nach der Charakterverſchiedenheit der Leute die mir ſchrieben, 
fand ich in ihren Briefen mehr oder weniger Einzelheiten, mehr oder 
weniger Herzensergießungen in Furcht oder Hoffnung über das Ereig- 
niß das man vorherſagte; aber in Einem Punkt ſtimmten alle dieſe 
Mittheilungen überein, nämlich darin daß man heimlich, jedoch mit 
großer Thätigkeit ſowohl im Innern des Landes als auswärts darauf 
hinarbeite das ruſſiſche Joch abzuſchütteln und mit Aufbietung aller 
Kräfte die Befreiung Polens fo wie die Wiederherſtellung der Verfaſ⸗ 
ſung vom 3. Mai zu erzielen. 

Ich ſtand allerdings mit denen welche ſpäter an der Spitze der 
Revolution erſchienen ſind, in keinem unmittelbaren Verkehr, und konnte 
dies auch nicht erwarten; denn da ich zur Zeit da die Ruſſen Polen 
überzogen, genöthigt worden war in das Minifterium zu treten, fo 
hatte ich allen Briefwechſel mit meinen vormaligen Freunden einſtellen 
müffen, und obſchon ohne Zweifel Keiner von ihnen mich eines Mei⸗ 
nungswechſels fähig glaubte, ſo begriffen doch Alle daß ſie nicht mit 
mir verkehren dürfen, daß ich mich ihnen nicht anſchließen könne, und 
daß, ſo lange ich in Warſchau bleibe, mein Poſten nicht geeignet ſei 
dem Publikum Vertrauen einzuflößen. 

Zu Anfang Februars 1794 kam ich von meiner Reiſe zurück. 
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Es war nicht mehr von den wichtigen Gegenſtänden die Rede wegen 
welcher Igelſtroͤm und der König meine Anweſenheit für nöthig gefun- 
den hatten 1). Ich bemerkte ſogar daß Igelftröm, der ſehr höflich, aber 
rüchaltend gegen mich war, nicht auf feiner Forderung beſtand daß 
ich beſtändig den Sitzungen des Raths anwohnen ſolle, welcher Ver— 
bindlichkeit ich mich, unter Vorſchützung des Zuſtandes meiner Ge— 
ſundheit die noch nicht ganz wiederhergeſtellt war, enthob. Es war 
deutlich zu erſehen daß der Geſandte mir nicht traute, und daß er mei⸗ 
nen Einfluß auf den König und die kleine Anzahl der Rathsmitglie⸗ 
der fürchtete die den Intereſſen ihres Landes in Wahrheit ergeben 
waren. 

Ich benützte die Gefälligkeit Igelſtroͤms aufs Neue um ihm zu 
erklären daß ich vor meiner Abreiſe nach Petersburg von der ich ihm 
geſagt habe, nothwendig meine Familienangelegenheiten in Litthauen 
ordnen müſſe, zumal da die Verträge von Minsk und Nowogrodek im 
Verlauf des Monats März ſtattfinden. Igelſtroͤm fand meine Forde— 
rung ſehr billig, und da fortwährend von meiner Reiſe nach Peters— 
burg die Rede war, welche er fürchtete weil er dachte ich könnte ihm 
ſchaden, ſo ſtellte er meinem Verlangen keine Hinderniſſe in den Weg, 
doch gab er mir unter dem Vorwand mir den Weg mitten durch die 
ruſſiſchen Armeen hindurch zu erleichtern, einen ſehr geſcheidten Unter- 


1) Es liegt klar am Tage daß man nur nach einem Vorwande geſucht 
hatte um mich nach Warſchau zurückzuberufen, und Igelſtröm der einen 
Verweis von Petersburg befürchtete weil er mich nach Wien hatte gehen 
laſſen, forderte den König auf mir ein äußerſt dringendes Billet zu ſchrei⸗ 
ben daß ich meine Rückkehr befchleunigen ſolle. So viel iſt gewiß daß ich, 
wenn ich wirklich nach Wien gekommen wäre und dort die Mittheilungen 
empfangen hätte die man mir nach Ollmütz nur thellweiſe ſchickte, mich 
ſchlechterdings nicht hätte entſchließen können nach Warſchau zurückzureiſen. 
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ofſtzier mit, der, wie ich bald einſah, den Auftrag hatte alle meine 
Schritte zu beobachten und zu überwachen. 

Ich hatte zum letzten Mal Gelegenheit Igelftröm in Warſchau zu 
treffen, und ich verließ mit großem Verlangen dieſe Stadt die ich nur 
nach tragiſchen Ereigniſſen deren Schauplatz ſie in Bälde wurde, und 
in einer ganz andern Lage wiederfinden ſollte, als ich ſie gegen Ende 
Februars verließ. 

Um in die Eintheilung meiner Noten über die Revolution von 
1794 Ordnung zu bringen, habe ich die Ereigniſſe die in Warſchau 
und den polniſchen Provinzen vor ſich gingen, von denen in Wilna 
und Litthauen trennen zu müſſen geglaubt, obſchon fie in unmittelba- 
rem Zuſammenhang ſtanden und ſich auf den gleichen Zeitabſchnitt be— 
ziehen. Mein Grund dafür iſt wie folgt. 

Ich habe von dem Aufſtand in Krakau und von dem was in den 
erſten Monaten der Revolution in Polen geſchah, blos durch münd⸗ 
liche Darſtellungen, durch die Tagsbefehle die bei der Armee erſchie⸗ 
nen, durch Proklamationen Kosciuszkos und des hoͤchſten Raths, 
ſo wie durch die nationalen Zeitungen Kenntniß erhalten. Anders vers 
hält es ſich mit der Revolution in Litthauen deren Ereigniſſe größten» 
theils unter meinen Augen ſich zugetragen haben. Ich befand mich im 
Augenblick wo der Aufſtand dort ausbrach, ſieben Meilen von Wilna; 
ich kam einige Tage ſpäter in dieſer Stadt an, wo ich zum Mitglied 
des proviſoriſchen Rathes von Litthauen ernannt wurde, und nachher 
nahm ich thätigen Antheil an dem Kriegsdienſt, aus dem ich erſt nach 
der Beſetzung Wilnas durch die Ruſſen und dem Rückzug der litthaui⸗ 
ſchen Armee trat. 

Zur Vervollſtändigung der Noten die ich zur Zeit über die pol« 
niſchen Provinzen geſammelt, habe ich ſpäter die Mittheilungen benützt 
welche mir die einzigen zu meiner Kenntniß gelangten Werke über die— 
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fen Gegenſtand geliefert haben, nämlich die franzoͤſiſch geſchriebene 
Geſchichte der polniſchen Revolution vom Jahre 1794 
von einem Augenzeugen; ein in Gallizien herausgekommenes 
deutſches Werk unter dem Titel: Verſuch einer Geſchichte der 
letzten polniſchen Revolution, und endlich die wiederum fran— 
zoͤſiſch geſchriebenen in Berlin aufgefundenen Denkwürdig⸗— 
keiten über die polniſche Revolution von Piſtor, Ge 
neralquartiermeiſter des Generals Igelſtroͤm. 

Was die Revolution in Litthauen betrifft von welcher in den ge— 
nannten Werken beinahe gar nicht geſprochen wird, und worüber man 
nur aus den damals in Wilna und Warſchau erſchienenen Zeitungen 
einige Notizen erhalten hat, ſo glaube ich der Erſte zu ſein der genauere 
Einzelheiten darüber mittheilt, die ich in meinem Tagebuche aufgefun⸗ 
den habe, und deren Aechtheit von vielen zur Zeit da ich ſie veröffent⸗ 
liche, noch lebenden Zeugen bekräftigt werden kann. 

Man wird ſich nicht wundern, wenn ich eine Beſchreibung der 
blutigen Auftritte in Warſchau und Wilna unterlaſſen und mich dar— 
auf beſchränkt habe die Haupturſachen der Revolution und ihres raſchen 
Ganges zu bezeichnen, die verſchiedenen Proklamationen und offentli⸗ 
chen Akte welche ſie begleiteten, die hauptſächlichen Kriegsthaten welche 
ſie auszeichneten, den Eindruck welchen ſie auf den Charakter der 
Nation machte, die Befürchtungen und Hoffnungen welche ſie hervor⸗ 
rief, die vielfachen Proben von Tapferkeit, Einſicht und Mäßigung 
die ihr hochberuͤhmtes Oberhaupt ablegte, ſo wie die kriegeriſchen 
Eigenſchaften und die Bürgertugenden derjenigen die ſein Unternehmen 
beförderten. 
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Zweites Kapitel. 


Ich kehre nach Warſchau zur Zeit meiner Abreiſe aus dieſer 
Stadt, nämlich zu Ende des Monats Februar, zuruͤck. 


Trotz der zahlreichen aus ruſſiſchen Truppen beſtehenden Garni⸗ 
fon in dieſer Stadt; trotz der ganzen Strenge Igelſtroͤms und einer 
äußerſt thätigen Polizei, waren die Bewohner Warſchaus in einer fort» 
währenden Aufregung die von den beſonnenen und umſichtigen Leuten 
kaum im Zaume gehalten werden konnte, die häufig durch eine ſchein⸗ 
bare Ruhe durchſchimmerte und zu Igelſtröͤms Kenntniß gelangte. 


Schon im Jahr 1792, als der General Kochowski mit ſeinen 
Truppen in Warſchau einzog, hatte ſich die Unzufriedenheit der Ein⸗ 
wohner offen kundgegeben, und man hatte damals geheime Gefellichafs 
ten gebildet um an den Straßenecken revolutionäre Schriften anzu⸗ 
ſchlagen welche geeignet waren die Ruſſen zu beunruhigen und zu 
ängſtigen. Noch ſchlimmer war es bei der Ankunft Igelftröms, nament⸗ 
lich aber während des Reichstags von Grodno, und dann nach der 
Nachricht von der Theilung Polens. Die Gährung ſteigerte ſich mit 
der Verzweiflung welche in Folge dieſer letzten Ereigniſſe allgemein ger 
worden war. Sie dehnte ſich raſch über alle Provinzen aus die Polen 
behalten, und drang ſogar in diejenigen welche der Feind überzogen 
und beſetzt hatte. Gleichwohl gingen die Patrioten mit ſolcher Behut⸗ 
ſamkeit und Umſicht zu Werke daß es ihnen gelungen war Igelſtroͤms 
wachſamer Polizei eine unmittelbare Verbindung mit den polniſchen 
Emigranten zu entziehen, wodurch Letztere von Allem was in Polen 
vorging genau in Kenntniß geſetzt wurden. 


Aber außer den geheimen Verſammlungen worin alle Mitglieder 
frei ihre Anſichten und Meinungen ausſprachen, erlaubte man ſich auch 
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in Familienunterhaltungen und gefelligen Zirkeln, in welche keine Ruſ⸗ 
ſen zugelaſſen wurden, eine ganz ungezwungene Sprache zu führen. 

Man beklagte ſich laut daß die Feinde Polens die Franzoſen und 
Polen zuſammenſtellen, daß man die Erſteren bekriege weil ſie die Mo⸗ 
narchie ſtürzen, und die Letzteren erdrücke weil ſie dieſelbe zu befeſtigen 
ſuchen. Man begriff nicht wie es moͤglich ſei diejenigen welche den Kö⸗ 
nig gemordet und diejenigen welche ſein Anſehen und ſeine Macht zu 
erhöhen geſtrebt hatten, auf gleiche Weiſe Jakobiner zu nennen. 

Man machte dem Geſandten Sievers den Vorwurf, er habe ſei⸗ 
nen ganzen Einfluß auf die Adelsverſammlungen aufgeboten um die 
Ernennung von ruſſiſch geſinnten Landboten zu Stande zu bringen, 
und überdies habe er die ſtrengſten Mittel angewendet um denjenigen 
Vertretern auf dem Reichstag welche es wagten nicht ſeiner Anſicht zu 
ſein, Schweigen aufzuerlegen, indem er ſie nämlich mit der Beſchlag⸗ 
nahme ihrer Güter oder mit Verhaftung und Deportation unter einem 
Geleite von Koſaken geſtraft habe. 

Wie war es, ſagte man, möglich die Verſammlung der Vertre⸗ 
ter einer freien Nation wie einen Haufen Sklaven zu behandeln! ... 
Im Uebrigen aber warum das auf eine Armee geſtützte Recht des Stär⸗ 
keren nicht vollftändig ausüben um die Theilung Polens ins Werk zu 
ſetzen? ... Wir wären dann unterworfen worden, denn wir hätten 
keine Streitkräfte entgegenzuſtellen gehabt, aber wir wären nicht ges 
demüthigt, herabgewürdigt, zur Verzweiflung getrieben worden! Glaubt 
man übrigens der Theilung Polens dadurch die Weihe der Geſetzlich⸗ 
keit gegeben zu haben, daß man ſie von einem Reichstag beſtätigen 
ließ der blos aus Vertretern einiger Woiwodſchaften und Bezirke bes 
ſtand die man von der Theilung ausgenommen hatte? ... Warum hat 
man den Bewohnern der Woiwodſchaften und Bezirke die von den 
ruſſiſchen und preußiſchen Truppen überzogen waren, nicht geftattet 


ihre Vertreter auf dem Reichstag zu erwählen, um daſelbſt über ihr 
Schickſal zu entſcheiden? denn wenn ſie für die Abtretung der Provin⸗ 
zen geſtimmt hätten deren Abgeordnete ſie waren, ſo wäre wenigſtens 
die Form eingehalten geweſen; man hätte dieſer obſchon erzwungenen 
Beiſtimmung wenigſtens einen Schein von Recht und Geſetzlichkeit ge⸗ 
geben ... Aber wie konnte ein Drittheil der Nationalvertretung, in 
Abweſenheit der zwei andern Drittheile die zu ihrer Ergänzung man— 
gelten, das Recht haben Vorſchläge in Betreff der Theilung Polens zu 
erörtern? ... Und wie konnte die Minderheit einer freien Nation über 
das Schickſal der Mehrheit entſcheiden, zumal wenn es ſich darum 
handelte dieſe zu knechten und unter eine fremde Herrſchaft zu ſtellen? .. 

Solche Aeußerungen gingen von Mund zu Mund, ohne daß 
Jemand Etwas darauf antwortete. Nach Verfluß einiger Zeit verbrei⸗ 
teten fie ſich dermaßen daß man einen guten Theil der bisherigen Rück⸗ 
haltſamkeit gegen die Ruſſen ablegte. Die Zahl der Maueranſchläge 
vermehrte ſich von Tag zu Tag, und man ſprach einander unaufhörlich 
Muth zu. 

Die Stücke die im Nationaltheater aufgeführt wurden enthielten 
unter dem Anſchein von Poſſenſpielen woran ſich auch die Ruſſen er» 
goͤtzten, allerhand Anſpielungen auf die Zeitumſtände und ſchlagende 
Einfälle die den Patrioten nicht entgingen und ihre Stimmung aufs 
Neue ſteigerten. 

Man theilte ſich heimlich Broſchüren über die Verfaſſung vom 
3. Mai, über den gegenwärtigen Zuſtand Polens und über die Hoff— 
nungen mit die man von einer bevorſtehenden Aenderung hegen konnte. 
Trotz aller dagegen ergriffenen Vorſichtsmaßregeln erhielt man aus 
Frankreich Nachrichten, und obſchon eine ſtrenge Cenſur für die Zei⸗ 
tungen ſtattfand, deren Herausgeber den Befehlen des Geſandten ge— 
horchten, ſo fanden die Freunde der guten Sache doch Gelegenheit 
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Artikel einzuſchmuggeln die ſcheinbar nichts Verdächtiges hatten, aber 
gleichwohl ſehr wichtige Mittheilungen und Winke für diejenigen ent⸗ 
hielten welche den Schlüſſel dazu beſaßen. 

Von der andern Seite benachrichtigten die Anhänger Rußlands 
den General Igelftröm von Allem was ſie zu entdecken vermochten, und 
fügten ihren wahren, wohlbegründeten Enthüllungen häufig noch Ver— 
läumdungen bei, um ſich beliebt zu machen und Belohnungen zu em» 
pfangen. Der Miniſter wurde von Tag zu Tag übellauniger und arg⸗ 
wöhniſcher; die Verhaftungen nahmen immer mehr zu; aber auf ein» 
mal brachte ihn ein Ereigniß deſſen nähere Umſtände nur wenigen Pers 
ſonen bekannt find, dermaßen in Wuth daß er beinahe den Kopf dar⸗ 
über verlor. 

Ein junger Pole hatte aus Unachtſamkeit eine etwa vierzig Geis 
ten ſtarke Broſchüre mit dem Wahlſpruch Nil desperandum auf der 
Straße fallen laſſen. Ein Polizeiagent hob fie auf und brachte fie 
Igelſtröm. 

Der Verfaſſer dieſer Broſchüre, ein leidenſchaftlicher Demagog, 
ließ ſich zuerſt in Schmähungen gegen die Ruſſen aus, klagte ſodann 
den König von Polen der Feigheit an, und erklärte daß er alle dieje— 
nigen welche nicht ſchwören ſämmtliche in Warſchau anweſenden Ruſ— 
fen nebſt ihren Anhängern, ſelbſt den König und feine ganze Sipp⸗ 
ſchaft nicht ausgenommen, zu erwürgen, als Verräther am Vaterlande 
und des Namens Pole unwürdig betrachten werde. 

Dieſe Schrift deren Styl ſchon bewies daß ſie aus einer fremden 
Feder gefloſſen, war in Frankreich und in franzoͤſiſcher Sprache ges 
druckt worden; doch hatte man Warſchau als Druckort bezeichnet. 
Alle Polen, ſelbſt diejenigen welche der Sache der Freiheit am eifrig— 
ſten ergeben waren, verabſcheuten ſie und waren über die darin aus— 
geſprochenen Grundſaͤtze empört. Sie zweifelten nicht daran daß ein 
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Feind der guten Sache ſie abſichtlich ins Publikum geworfen haben 
werde, um den Unterdrückern der Polen neue Vorwände zur Erſchwe⸗ 
rung ihres Schickſales zu liefern. 

Inzwiſchen brachte Igelſtroͤm die Schrift, nachdem er ſich die 
nähern Umftände über die Art wie man fie bekommen, hatte erzählen 
laſſen, ſogleich dem Könige der ſie zitternd und erblaſſend las, und uns 
ruhig fragte was da zu thun ſei. Als Igelſtroͤm feine Unruhe und 
Bangigkeit ſah, ſo überließ er ſich nicht ſeiner gewöhnlichen Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, ſondern ſagte nur in feſtem, entſchiedenem Tone zu ihm: 
er müffe dieſen Auftritten ein für allemal ein Ende machen, und von 
dieſem Augenblick an mit der Reform des polniſchen Heeres beginnen 
das auf fünfzehntauſend Mann herabgeſetzt werden müſſe. Beim Weg⸗ 
gehen ſchwur er daß er binnen vierundzwanzig Stunden den Verfaſſer 
dieſer aufwiegleriſchen Flugſchrift ausfindig machen und alle diejenigen 
bei denen ſich Abſchriften vorfinden, in ihren Häuſern verhaften und 
zu ſtrenger Strafe ziehen werde. Gleichwohl gelang ihm weder das eine 
noch das andere, denn die Nachricht von dieſem Ereigniſſe und den 
Drohungen Igelſtroͤms hatte ſich ſchnell verbreitet, und fo hatte man 
Zeit gehabt ſaͤmmtliche Exemplare die ausgetheilt worden waren zu vers 
brennen oder auf eine andere Weiſe zu vernichten. Der Drucker wurde 
nicht entdeckt, denn es wurde bewieſen daß ſich in der ganzen Stadt die 
Lettern nicht vorfanden mit denen man die Broſchüre gedruckt hatte, 
und der Verfaſſer ſelbſt, ein Beauftragter der Jakobiner, hatte Mittel 
gefunden unter dem Schutze der Nacht und einer Verkleidung die man 
ihm geliehen hatte, fich eilig aus Warſchau davon zu machen 9). 


1) Alle Franzoſen die ſich in Warſchau aufhielten, waren einige Zeit 
vorher gezwungen worden dem Sohne Ludwigs XVI. den Eid der Treue zu 
ſchwören. Einige Ausſendlinge der franzöſiſchen Republikaner waren heim: 
lich in die Stadt gekommen und hielten ſich trotz der Wachſamkeit der 
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Ich habe dieſe Erzählung von dem Koͤnige ſelbſt der mir ſechs 
Monate ſpäter, als ich im Verlauf der Revolution nach Warſchau 
kam, alle Umſtände mittheilte und auch die Broſchüre zeigte, die er aufs 
bewahrt hatte. Er ſagte mir der Verfaſſer ſei ein gewiſſer Charles 
Roquet der ſich, als Jude verkleidet, aus Warſchau geflüchtet habe. 
Er ſei fpäter von dem polniſchen Corps Madalinskis als Spion auf— 
gefangen worden, uud man wiſſe nicht was aus ihm geworden ſei. 
Der Koͤnig gab mir ferner zu verſtehen daß er einige Zeit lang die 
Anſicht gehabt habe das Schriftchen könne wohl von einem Polen her⸗ 
rühren, denn er habe damals geglaubt daß ſich deren Viele vorfinden 
die den franzöfifhen Demagogen Nichts nachgebenz im 
Uebrigen müſſe er geſtehen daß das Benehmen welches man ſeit dem 
Anfang der Revolution gegen ihn beobachtet, ihn gänzlich enttäuſcht 
habe, und daß er von Tag zu Tag mehr Viederkeit und Adel der Ger 
ſinnung bei den Polen wahrnehme. 

Ich werde unverzüglich auf die Folgen der Unterhaltung des Kö- 
nigs mit Igelſtroͤm zurückkommen; auf die Note welche dieſer dem ſtän⸗ 
digen Rathe zuſchickte, und worin er verlangte die Herabſetzung der 
polniſchen Armee müſſe bis zum fünfzehnten März bewerkſtelligt ſein; 
auf die Verhandlungen welche dieſe Note ins Leben rief, und auf die 
Ergebniſſe welche die gedachte von Igelſtroͤm angeordnete und von der 


ruſſiſchen Polizei da verborgen. Aber falſch iſt es was man behauptet hat, 
daß ſie bedeutende Geldſummen mitgebracht haben um die Revolution ins 
Werk zu ſetzen: denn wenn die franzöſiſche Regierung dazu hätte mitwir⸗ 
ken wollen, ſo hätte ſie dieſe Kapitalien den Häuptern der Revolution und 
der Armee zukommen laſſen. Nun iſt gewiß daß die Polen ihre Thaͤtigkeit 
ohne Gelder, ohne fremde Unterſtützung und ohne andere Mittel begannen 
als diejenigen welche ihnen die Entſchloſſenheit ihrer Anführer, die Tapfer⸗ 
keit der Truppen und die Verzweiflung der ganzen Nation lieferte. 
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Mehrheit des Raths beſchloſſene Maßregel nothwendig hervorbringen 
mußte. Da ich mich aber der Zeit des wirklichen Ausbruches der Re— 
volution in Polen nähere, ſo iſt es vor Allem erforderlich daß ich zeige 
wie ſie auswärts vorbereitet wurde, wer ihre Haupturheber waren, und 
auf welchen Grundlagen ihre Hoffnungen beruhten. 

Unter den angeſehenſten Emigranten die beim Einzug der ruſſi— 
ſchen Heere im Jahre 1792 Polen verlaſſen und ſich theils nach Dres— 
den, theils nach Leipzig begeben hatten, waren Ignaz Potocki, Kollon— 
tay, Malachowski, Thaddäus Moſtowski und Kosciuszko. Den Ins 
tereſſen ihres Landes ausſchließlich ergeben; der Verfaſſung vom 3. Mai 
mit unverbrüchlicher Treue zugethan; entſchloſſen ihre Mitbürger um 
jeden Preis aus der ruſſiſchen Knechtſchaft zu befreien, wurden ſie aufs 
Tiefſte niedergebeugt, als fie erfuhren daß die Confoͤderation von 
Targowiza alle Arbeiten des conſtitutionellen Reichstags nichtig er— 
klärt hatte; aber die Nachricht von der Theilung Polens trieb fie zur 
Verzweiflung. 

Da ſie überzeugt waren daß die Polen ſich aus ihrem dermaligen 
Zuſtande der Unterdrückung ohne die Hilfe einer auswärtigen Macht 
nicht emporraffen könnten, fo boten fie alle möglichen Mittel auf um 
Europa die traurige Lage ihres Vaterlandes und das Uebergewicht das 
Rußland und Preußen durch die letzte Theilung Polens ſich zugeeignet 
hatten, vor die Augen zu führen. 

Sie gaben zu verſtehen daß dieſe Theilung durch Verletzung der 
geheiligtſten Rechte bewerkſtelligt worden, und daß der Fortbeſtand 
Polens zur Aufrechthaltung des politiſchen Gleichgewichts in Europa 
unumgänglich nothwendig ſei; aber ihre Schritte waren vergebens. 

Oeſterreich hatte allerdings zur Zeit des Reichstags von Grodno 
die Hände aus dem Spiele gelaſſen, aber feine Streitkräfte waren da⸗ 
mals gegen Frankreich gerichtet, und ohne Zweifel glaubte es ſeinen 
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Antheil an dem zerſtückelten Polen, ſobald die letzte Theilung vollzo— 
gen wäre, zu erhalten, ohne ſich den Koſten eines neuen Krieges aus- 
zuſetzen und ohne ſich mit Mächten zu überwerfen die ſich mit ihm zum 
Sturze des revolutionären Syſtems verbunden hatten. 

Die Türkei war durch ihre letzten blutigen Kriege mit Oeſterreich 
und Rußland erſchöpft und, ſelbſt wenn ſie es gewünſcht hätte, nicht 
im Stande eine Diverfion zu Gunſten Polens zu machen; außerdem 
hatte der ruſſiſche Geſandte in Conſtantinopel allen ſeinen Einfluß im 
Divan wiedergewonnen und ihm eine ungünſtige Meinung von den 
Polen beigebracht, wodurch er die Anſtrengungen des franzöfifchen 
Geſandten Descorches der ihnen nützlich zu fein ſuchte, vereitelte 1). 

Frankreich war immer ein natürlicher Verbündeter Polens gewe— 
fen. Zu allen Zeiten hatten zwiſchen dieſen zwei Mächten innige Ver⸗ 
hältniſſe beſtanden, und die Art wie der Verſailler Hof zu Anfang des 
conſtitutionellen Reichstages ſich ausgeſprochen, war ein klarer Beweis 
für feine unverſtellte Theilnahme an dem Schickſal Polens. Aber un⸗ 
glücklicherweiſe hat die frangöfifche Revolution welche das ganze poli— 
tiſche Syſtem Europas abändern ſollte und zum Zweck hatte die Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der Voͤlker zu ſichern, mehr als jedes andere 
Ereigniß die Vollziehung der Plane gehemmt durch welche die Polen 
ſich der Herrſchaft Rußlands zu entziehen ſuchten. Sie hat eine Reihe 
von Verfolgungen und Unglücksfällen über ſie gebracht, ſie hat ihren 
Nachbarn Vorwände geliefert um Polen zu theilen. 


) Man hat Descerches mit Unrecht den Vorwurf gemacht er habe 
während feiner Sendung bei der ottemaniſchen Pforte nicht genug Eifer 
für die Sache der Polen an den Tag gelegt. Ich werde fpäter bei Be: 
ſchreibung meines Aufenthalts in Conſtantinopel im Jahr 1796 die wah⸗ 
ren Gründe mittheilen warum die Türken zur Zeit der polnifchen Nevo- 
lution Rußland den Krieg nicht erklärten, 
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Man wird dies leicht zugeben, wenn man bedenkt daß die fran— 
zoͤſiſche Revolution es war welche den König von Preußen zu einer 
gänzlichen Veränderung ſeiner Denkweiſe und ſeines politiſchen Be— 
nehmens veranlaßte, und ihn beſtimmte die Allianz mit Polen auf— 
zugeben um ſich Rußland zu nähern und feſt an Oeſterreich anzu⸗ 
ſchließen; daß ſie es war die Rußland die Friedensunterhandlungen 
mit Schweden und der Türkei erleichterte, die den König von Schwe⸗ 
den auf den Entſchluß leitete ſeinen feindſeligen Abſichten gegen Ruß⸗ 
land zu entſagen, Polen ſeinem unglücklichen Schickſal zu überlaſſen 
und ſich nur mit dem Plan zu einer allgemeinen Rüſtung gegen 
Frankreich zu beſchäftigen; daß ſie es war welche den frühern Ein— 
fluß der franzöfifchen Geſandten in Conſtantinopel zerſtörte und da⸗ 
gegen das Uebergewicht Rußlands bei der türkiſchen Regierung wieder 
emporbrachte; daß endlich ſie es war die von Polen alle ſeine alten 
und neuen Verbündeten entfernte, fo daß es auf feine eigenen Streit— 
kräfte angewiefen blieb und der willkürlichen Entſcheidung böfer Nach⸗ 
barn ſein Schickſal überlaſſen mußte. 

Es war dies gewiß nicht die Abſicht der Franzoſen; denn dieſe 
Nation hatte immer ihren Vortheil darin erblickt Polen als eine 
Schutzwehr gegen den Norden aufrecht zu erhalten, und die ſpäteren 
Greigniffe haben bewieſen wie unentbehrlich es für die Wohlfahrt 
und die Ruhe von ganz Europa war. Aber wenn man ihnen auch 
nicht den Vorwurf machen kann die unglückliche Kataſtrophe Polens 
hervorgerufen, und noch weniger den — abſichtlich dazu beigetragen zu 
haben, ſo kann man ſie deswegen nicht von allem Tadel freiſprechen, 
weil ſie ſo wenig Eifer beurkundet haben die polniſchen Patrioten 
zur Zeit wo ſie eine Revolution in ihrem Lande organiſirten, d. h. 
im Jahre 1794 zu unterſtützen. 

Der polniſche Bürger Barß, ein ehemaliger Rechtsanwalt welcher 
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an der Redaktion der Verfaſſung vom 3. Mai thätigen Antheil 
gehabt und ſeinen Eifer, ſowie ſeine Rechtſchaffenheit vielfach bewährt 
hatte, wurde von ſeinen in Dresden verſammelten Landsleuten mit 
einer Sendung nach Paris beauftragt. Er legte der republikaniſchen 
Regierung den Plan zu der Revolution vor die in Polen bewerk⸗ 
ſtelligt werden ſollte, und dieſer Plan fand eine begeiſterte Aufnahme. 
Er ſetzte auseinander wie man zu dieſem ebenſo bedeutungsvollen als 
kühnen Unternehmen Hilfe aller Art bedürfe: der Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuß fand ſein Anſuchen vollkommen gegründet, verſprach das Moͤg⸗ 
liche zu thun — und darauf beſchränkte ſich die ganze Unterhandlung. 

Schweden war die einzige Macht die, zur Zeit da die Revo⸗ 
lution von 1794 begann, offen bewies wie ſehr die letzte Theilung 
Polens ihr zu Herzen ging. Ihr Miniſter, der Baron von Toll, 
der in Warſchau anweſend war, begnügte ſich nicht den Muth der 
Polen aufzufriſchen und ſie zur Abſchüttlung des ruſſiſchen Joches 
aufzufordern, ſondern gab auch zu verſtehen daß Schweden im Noth⸗ 
fall ſeine Hilfe nicht verſagen würde. 

So troſtlos für die in Sachſen verſammelten polniſchen Emigran⸗ 
ten die Nachrichten waren welche ſie von verſchiedenen Punkten Europas 
her von ihren Sendlingen erhielten, ſo ſahen ſie ſich doch gezwungen 
Schritte deren Aufſchub fie für noͤthig gehalten hatten zu beſchleu⸗ 
nigen, und beſtimmt durch die dringenden Vorſtellungen der Theil⸗ 
haber der in Warſchau organifirten Verſchwörung ſtellten fie der 
Vorſehung den Ausgang des verwegenſten Unternehmens anheim das 
je ausgedacht worden iſt 1). 


) Die öffentliche Meinung ſchrieb den Aufſtand Polens von dem wir 
ſprechen Ignaz Potocki und Kollontay zu; aber thatſächlich ſchloſſen ſich dieſe 
den Aufrührern an ohne daß die Revolution ihr eignes Werk geweſen wäre. 


Man war über die Wahl des Mannes den man an die Spitze der 
Armee ſtellen und mit unbeſchränkter Macht betrauen könnte, nicht ver- 
legen. Die allgemeine Meinung berief auf dieſen wichtigen Poſten den 
General Kosciuszko. Er wurde von den polniſchen Kriegern angebetet, 
von allen Wohlgeſinnten geſchäzt und hochgeachtet, von der ganzen 
Nation geliebt und verehrt. Ein würdiger Schüler Washingtons unter 
deſſen Befehlen er für die Freiheit und Unabhängigkeit Amerikas ges 
kämpft hatte, ließ er alle ſeine Empfindungen in der Liebe zu ſeinem 
Vaterlande und in der Ausübung der durch dieſe Liebe auferlegten 
Pflichten aufgehen. Er ſetzte ſeinen ganzen Ehrgeiz darein ſeinem Lande 
zu dienen, ſeinen Ruhm darein ihm nützlich zu ſein, und ſein Glück 
darein zur Rettung deſſelben ſein Blut vergießen zu konnen. 

Dies war der Führer deſſen die polniſche Nation bedurfte: ihn 
rief die Krakauer Inſurrektionsakte als Obergeneral aus; ihn be— 
trachtete die ganze Nation zum Voraus als den Wohlthäter und Net: 
ter Polens. 


Sie war das Werk einer allgemeinen Gährung unter der Jugend der das 
fremde Joch unerträglich war, und der Verzweiflung der Truppen die man 
reformiren wollte. Potocki und Kollontay beſchäftigten ſich in ihrer Ver— 
bannung allerdings mit den Mitteln Polen wieder emporzubringen, aber ſie 
warteten hiezu günſtigere Umſtände ab. Sie billigten den frühzeitigen Aus⸗ 
bruch der Revolution ganz und gar nicht, ſondern waren betrübt darüber; 
und wenn fie ſich unter die Fahne ihres Vaterlandes ſtellten, fo thaten fie 
es weil man fie einmal erhoben hatte, und auch weil fie Umthätigfeit in 
einer ſolchen Zeit als ein Verbrechen betrachteten. (Siehe: Geſchichte 
der polniſchen Revolution im Jahre 1794 von einem Augen- 
zeugen, S. 84.) 
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Drittes Kapitel. 


Wir haben geſehen daß der General Igelſtröͤm von dem ſtändigen 
Rath aufs Dringendſte verlangte er ſolle ſich unverweilt mit Verringe⸗ 
rung der polniſchen Armee beſchäftigen, von welcher nur fünfzehntau⸗ 
ſend Mann übrig bleiben durfen; und dieſe gemeſſenen, von Drohungen 
begleiteten Befehle ſollten am 15. März vollzogen werden. Die pol⸗ 
niſche Armee belief ſich damals auf ungefähr dreißigtauſend Mann; 
denn wie ich oben geſagt habe, ein Theil von ihr war nach dem Feldzug 
von 1792 beurlaubt worden; und etwa zwanzigtauſend Mann die an⸗ 
fangs von feindlichen Truppen umzingelt und dann auf verſchiedene 
Punkte in den neu zerſtückelten Theilen Polens verſchickt worden waren, 
befanden ſich in die ruſſiſchen Armeen einverleibt. 

Der ſtändige Rath hatte weder die Kraft noch die Macht den 
Forderungen Igelſtröms ſich zu widerſetzen; kaum zwei oder drei Mit⸗ 
glieder wagten es einige Vorſtellungen zu machen, und die Mehrzahl 
faßte den förmlichen Beſchluß dem Chef des Kriegsdepartements auf⸗ 
zugeben, daß er die Verringerung der Armee nach dem von dem Bot— 
ſchafter mitgetheilten Plane vornehmen und an alle Chefs der zu refor⸗ 
mirenden Korps alsbald Befehle zu dieſem Behuf abgehen laſſen folle. 

Madalinski war der Erſte der die Fahne des Aufruhrs erhob. Er 
ſtand mit ſeiner Brigade bei Pultusk, acht franzoͤſiſche Meilen von 
Warſchau, als er Befehl erhielt ſein Korps zu reformiren; ſtatt zu ge⸗ 
horchen erklärte er dieſes Corps habe ſeit zwei Monaten keinen Sold 
erhalten, und er konne es nicht wagen die Verringerung vorzunehmen, 
bevor er ſeine Soldaten bezahlt habe. Nach dieſer Antwort die blos 
ein Vorwand war um Zeit zu gewinnen, ſetzte er ſich in Marſch um 
Kosciuszko bei Krakau aufzufuchen. 

Als er durch Mlawa zog, ſchickte er eine Abtheilung nach Sol- 
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dau um ſich einer der preußiſchen Regierung zugehörigen Geldniederlage 
zu bemächtigen, und ftellte dafür eine Quittung im Namen des Staats⸗ 
ſchatzes der Republik Polen aus. Von da zog er am 15. März 1794 
nach Sierpsk wo er mehrere preußiſche Offiziere gefangen nahm. So⸗ 
fort ſetzte er bei Wyszogrod über die Weichſel und zog ſich an den 
Grenzen des ſüdlichen Preußens hin die er ſogar überſchritt, um durch 
Sochaczew und Rawa nach Nowa⸗Miasto zu gelangen wo er ohne ein 
Hinderniß ankam. 


Auf die erſte Nachricht von Madalinskis kühnem Unternehmen 
hatte der General Igelſtroͤm an den ſtändigen Rath die Forderung er⸗ 
laſſen ein polniſches Korps zu ſeiner Verfolgung abzuſchicken, um dieſen 
gegen die Befehle ſeiner Regierung widerſpenſtigen Offizier mit Ketten 
belaſtet nach Warſchau zu bringen; aber man ſtellte ihm vor daß dieſes 
Corps das Erſte fein würde das ſich dem angeblichen Rebellen anſchlöſſe, 
und deshalb ſchickte Igelſtroͤm den ruſſiſchen Brigadier Bagreeff und 
den Major Neczaeff mit mehrern Schwadronen Reiterei und einem 
Bataillon Fußvolk ab um die Brigade Madalinski auf ihrem Marſche 
abzuſchneiden; auch wäre dieſe wirklich zwiſchen zwei Feuer gerathen, 
wenn Igelftröms Befehle ſchneller vollzogen worden wären als Mada⸗ 
linski ſich eine Bahn brechen konnte. 


Man hat Madalinski den Vorwurf gemacht daß er die Abweſen⸗ 
heit der preußiſchen Truppen auf der Grenze nicht benützt habe um in 
den neuerdings beſetzten polniſchen Provinzen tiefer einzudringen; man 
glaubt, wenn er den Schrecken der Zollwächter und ſämmtlicher neuen 
preußiſchen Beamten, die bei ſeiner Annäherung flohen, nach Gebühr 
auszubeuten verſtanden hätte, ſo hätte er eine wirkſame Diverſion in 
dieſem neu eroberten Lande machen können, deſſen Bewohner Haß und 
Rache gegen die Preußen athmeten, und an dem Vaterlande von dem 
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man ſie ſo eben getrennt hatte, noch immer mit rückhaltloſer Erge— 
benheit hingen. 

Man behauptet er hätte ſeine Streitmittel noch um ein Bedeuten⸗ 
des vermehren konnen, bevor die in Schleſien und der Brandenburger 
Mark liegenden preußiſchen Truppen Zeit gehabt hätten vorzurücken 
und ihn zum Rückzuge zu zwingen. Ich weiß nicht was damals hieraus 
erfolgt wäre; aber bekannt iſt daß einige Monate ſpäter dieſelben neuen 
preußiſchen Unterthanen ohne eine Unterſtützung von regelmäßigen 
Truppen die ansgezeichnetſten Proben von Muth und Vaterlandsliebe 
ablegten, die Revolution durch gut angebrachte Bewegungen gegen den 
Nachtrab der preußiſchen Armee verlängerten und den König der dies 
ſelbe befehligte, nöthigten die Belagerung von Warſchau aufzuheben. 

Wahrſcheinlich handelte Madalinski, da er ſeine Vortheile nicht 
benützte und gegen Krakau hin marſchirte, nach dem Befehl den man 
ihm gegeben hatte ſich mit Kosciuszko zu vereinigen; aber dem fei wie 
ihm wolle, er war mit feiner durch viele neue Rekruten um ein Nam⸗ 
haftes angewachſenen Brigade bereits in der Woiwodſchaft Sandomir 
angekommen, als er am 25. März in der Nähe von Pinczow auf den 
Oberſtlieutenant Lykoszin ſtieß, der ſich mit einem ruſſiſchen Corps von 
fünfhundert Mann von Krakau zurückzog. Madalinski wich dem Kampfe 
aus und Walewski nahm es auf ſich mit ſeiner Brigade dieſes Corps 
auf ſeinem Marſche nach Opatow zu beunruhigen. Er ſelbſt ſuchte ſich 
durch die andern ruſſiſchen Korps die ihm den Weg verlegten, Bahn 
zu brechen, und rückte auf Krakau zu. 

Kosciuszko der bei ſeiner Rückkehr aus Italien nach Dresden von 
den erſten Bewegungen Madalinskis vernommen, hatte kein Bedenken 
getragen ſich unverzüglich nach Krakau zu begeben. Ein fünfhundert 
Mann ſtarkes ruſſiſches Corps hatte dieſe Stadt ſo eben verlaſſen. 
Vierhundert Polen mit Wodzicki an ihrer Spitze empfingen Kosciuszko 


mit einer Begeiſterung der Nichts gleichkommt, und die von allen Be⸗ 
wohnern der Umgegend welche herbeigeſtrömt waren ihren Befreier zu 
ſehen, aufs Lebhafteſte getheilt wurde. 

Am 24. März 1794 wurde er als Obergeneral der Armee aus⸗ 
gerufen, und Alles was in Krakau anweſend war, leitete ihm den Eid. 
Seinerſeits leiſtete Kosciuszko der Nation einen Eid und begann ſein 
Amt anzutreten. 

Die krakauer Inſurrektionsakte verkündete die Einſetzung einer 
Diktatur die Kosciuszko anvertraut werden und bis zur Befreiung 
Polens währen ſollte; ferner die Einſetzung eines Nationalrathes deſſen 
Mitglieder das Oberhaupt zu wählen hatte. 

Der Generaliſſimus erließ Adreſſen an die Armee und an die Be⸗ 
wohner, veröffentlichte Kreisſchreiben um die Adeligen und die Bürger 
zuſammenzubringen, fuhrte eine Woiwodſchaftscommiſſton ein, ſetzte die 
Bürgerſchaft der Städte in ihre Staatsbürgerrechte wieder ein, ernannte 
einen Commandanten von Krakau und verließ nach Verfluß von ſechs 
Tagen die Stadt, um ſich dem Corps Madalinskis anzuſchließen, das 
wie er wußte von ſiebentauſend Ruſſen unter den Befehlen Deniſſoffs 
und Tormanſoffs verfolgt wurde. 

Die Inſurrektionsakte hatte zur unmittelbaren Folge eine von den 
Bewohnern der Woiwodſchaft Krakau einſtimmig angenommene Ver⸗ 
ordnung, kraft welcher allen jungen Leuten von achtzehn bis ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren aufgegeben wurde ſich auf den erſten Aufruf zur 
Armee des Obergenerals zu begeben; und außerdem ſollten ſämmtliche 
Bewohner der Städte und Dörfer bewaffnet werden um bereit zu ſein 
den Befehlen gemäß zu handeln die ihnen zukommen würden. 


um dem Geldmangel abzuhelfen, wurde beſchloſſen daß jeder 
Bürger nach Verhältniß ſeiner Einkünfte Abgaben bezahlen ſolle, und 
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zwar wurde zu dieſem Behuf eine allgemeine Taxe feſtgeſetzt der zufolge 
die bisherigen Steuern um ein Gutes erhöht wurden. 

Außerdem wurde erklärt daß man das Getreide das ſich in den 
Magazinen vorfand und Alles was zur Unterhaltung der Armee noth⸗ 
wendig war, ſowie Remontepferde, Wägen zum Transport der Ge⸗ 
räthſchaften aller Art und die zur Ausbeſſerung der Straßen noth⸗ 

wendigen Arbeiter nach den Befehlen des Generaliſſimus liefern ſolle, 
gegen Scheine welche entweder er ſelbſt oder von ihm ermächtigte 
untergeordnete Offiziere auszuſtellen hätten. 

Nachdem Kosciuszko alle verfügbaren Truppen die ſich in Kra⸗ 
kau vorfanden, d. h. außer einigen tauſend Mann Linientruppen eine 
große Anzahl mit Senſen bewaffneter Bauern die man kaum Zeit 
gehabt hatte einige Tage lang einzuüben, verfammelt, verließ er dle 
Stadt am 1. April um gegen Skalmierz zu marſchiren, wo er zwei 
von Igelſtröm abgeſandte ruſſiſche Corps unter den Generalen Tor- 
manſoff und Deniſſoff anzugreifen gedachte. 

Am 4. April entſpann ſich der Kampf in der Nähe des Dorfes 
Raslawice zwiſchen dem Corps des Generals Tormanſoff und der pol⸗ 
niſchen Armee. Das Schlachtfeld blieb nach fünfſtündigem hartnäckigem 
Gefechte den Polen, in deren Hände überdies elf Kanonen, eine Fahne 
und zahlreiche Gefangene fielen. 

Dieſes Gefecht das zu jeder andern Zeit von keiner großen 
Bedeutung geweſen wäre, brachte bei Eroͤffn ung des Feldzugs eine 
erſtaunliche Wirkung hervor; denn es belebte den Muth der pol⸗ 
niſchen Soldaten, befeſtigte das Vertrauen das ſie in ihren Führer 
ſetzten, flößte den Bauern die Kühnheit ein mit ihren Senſen den 
Feuerwaffen Trotz zu bieten, und beſchleunigte die Entwicklung des 
Aufſtandes im ganzen Lande. 

Ich kann nicht umhin der kühnen That eines polniſchen Bauern 
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Namens Glowacki zu gedenken, der, als er einen feindlichen Kano⸗ 
nier im Begriff ſah eine mit Kartätſchen geladene Kanone abzufeuern, 
auf ihn losſtürzte, das Zündloch mit ſeiner Mütze bedeckte, den 
Kanonier mit einem Senſenhieb zu Boden warf und auf dieſe Art 
andern Bauern Zeit verſchaffte die Kanone wegzubringen und in ihr 
Lager zu ziehen. 

Man kann ſich leicht einen Begriff von dem Eindruck machen 
welchen die ſeit dem 24. März eingelaufenen Nachrichten auf die 
Bewohner von Warſchau hervorbrachten. Jedermann las mit Begierde 
die Inſurrektionsakte von Krakau, die Verordnungen der Einwohner 
dieſer Woiwodſchaft und die Proklamationen Kosciuszkos. Die am 
wenigſten begeiſterten und ſogar ängſtlichen Bürger ſprachen ſich gegen» 
ſeitig Muth zu, als ſie vernahmen daß der Oberbefehl einem Manne 
übertragen war der das allgemeine Vertrauen genoß. Sie wußten 
daß die Organiſation und die bei Allem was unternommen werden 
ſollte zu befolgende Ordnung mit allgemeiner Uebereinſtimmung und 
zugleich mit vieler Einſicht und Klugheit beſchloſſen waren. Es war 
ihnen nicht unbekannt daß ſämmtliche Militärs ohne irgend eine 
Widerrede Kosciuszko den Eid geleiſtet, und endlich vernahmen ſie 
daß die Inſurgenten den Anfang damit gemacht hatten ſich in Maſſe 
nach der Kirche der heiligen Maria zu begeben, um die Altäre zu 
Zeugen ihrer gerechten Sache aufzurufen und die Verpflichtung ein⸗ 
zugehen, die Akte welche ſie ſo eben unterzeichnet hatten niemals mit 
blutigen Auftritten zu beſudeln, wie ſie gewohnlich im Gefolge von 
Revolutionen erſcheinen. 

Noch lauter that ſich die Freude aller guten Patrioten kund, 
als man erfuhr daß in derſelben Kirche die Verfaſſung vom 3. Mai 
verleſen und mit Begeiſterung, aber in ehrfurchtsvoller Stille ange⸗ 
hoͤrt worden war, und daß ſämmtliche Anweſende einſtimmig ge— 
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ſchworen hatten Gut und Blut für die Aufrechterhaltung dieſer 
Verfaſſung einzuſetzen. 

Die Begeiſterung welche dieſe Nachrichten in Warſchau und im 
ganzen Lande hervorbrachten, kannte keine Grenzen mehr als man 
die erſten Erfolge Kosciuszkos in der Schlacht von Raslawice ver- 
nahm; aber je lauter die Freude in der Hauptſtadt ausbrach, um 
ſo ſtrenger und gewaltſamer wurden Igelſtroͤms Maßregeln. 

Viele mit den Angelegenheiten Polens wohlvertraute Perſonen 
haben die Behauptung aufgeſtellt, wenn Sievers nicht abberufen wor⸗ 
den wäre, ſo hätte er all das Blut das in Folge der Revolution 
von 1794 vergoſſen worden iſt, erſparen können. 

Ein Schriftſteller ſagt von Sievers er ſel nichts weniger als 
ſchlecht von Charakter und gefühllos, die Gewaltthätigkeiten die er 
in Grodno ausgeübt feien lediglich den Befehlen zuzuſchreiben ge— 
weſen die er empfangen, er ſei ein Mann von Kopf geweſen und 
von Jugend an zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten heran⸗ 
gebildet worden; er ſei klug und nicht ohne Noth aufbrauſend geweſen. 

Derſelbe Verfaſſer behauptet das einſichtsvolle und gemäßigte 
Benehmen dieſes Botſchafters würde ſogar der Inſurrektionsakte und 
dem daraus erfolgten blutigen Ausbruch in Warſchau vorgebeugt 
haben, denn er würde die Polen nicht mißvergnügt gemacht und ſo 
aufgereizt haben daß ſie ſich der Verzweiflung hingeben mußten. Er 
meint ferner im Fall der Aufſtand doch ausgebrochen wäre, würde 
Sievers wirkſamere und den Umſtänden angemeſſenere Mittel ange⸗ 
wendet haben um ihn ſchon im Anfang zu erſticken. 

Wie dem auch ſei, ſo viel iſt gewiß daß Igelſtröm Alles ge⸗ 
than hat was nothwendig war um die Polen zur Ungeduld zu reizen, 
zu erbittern, zu verfolgen und zu unterdrücken aber nicht Alles was 

in ſeiner Gewalt ſtand um dieſer denkwürdigen Revolution die gleich 
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einem leuchtenden Meteor für einige Augenblicke an dem politiſchen 
Horizont Europas erſchienen iſt und die letzten Anſtrengungen der 
Polen vor dem gänzlichen Sturze ihres Vaterlandes bezeichnet hat, 
vorzubeugen oder ſie wenigſtens in ihrem Laufe aufzuhalten. 


Viertes Kapitel. 


- Der König von Preußen hatte feinen Miniſter in Warſchau, 
Buchholz, beauftragt der polniſchen Regierung eine Note zu über⸗ 
geben, um wegen Verletzung des preußiſchen Gebiets durch das Corps 
Madalinskis Genugthuung zu fordern. 

Igelſtroͤm ließ dem König und dem ſtändigen Rathe gleichfalls 
eine donnernde Note zuſtellen, worin er ſich über die Vorgänge in 
Krakau beſchwerte und verlangte daß alle Urheber des neuen Auf— 
ſtandes als Feinde und Vaterlandsverräther in die Acht erklärt wer⸗ 
den ſollen. 

Auch der Geſchäftsträger des wiener Hofes, von Cache, reichte 
eine Note ein, worin er ſich über die Gerüchte beſchwerte die man 
im Publikum verbreitet hatte, als ſehe ſein Hof dem Aufſtand von 
Krakau gleichgültig zu, und als ſtehe er ſogar im Einverſtändniß 
mit den Aufrührern. Er erklärte dieſe Behauptung förmlich für eine 
Lüge und fügte hinzu: der wiener Hof theile vollſtändig die An⸗ 
ſichten der Höfe von Berlin und Petersburg. 

Die Antworten auf dieſe drei Noten wurden von Igelftröm 
diktirt, und um die Abſichten dieſes Miniſters buchſtäblich zu voll⸗ 
ziehen, unterzeichnete der König von Polen am 11. April 1794 eine 
Proklamation worin er offen feine Mißbilligung über den Aufſtand 
von Krakau ausſprach, und den Inſurgenten den Vorwurf machte ſie 
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bekennen ſich zu den revolutionären Grundſätzen der Franzoſen. Er 
beklagte ſich daß dieſe Aufrührer ohne Unterſtützung und ohne die 
hinreichenden Streitmittel ſich nutzlos durch einen unbedachtſamen 
Eifer erſchöpfen. Er gab allen Behörden den Befehl darauf zu achten 
daß keine Schrift welche der Religion, der Würde des Thrones, 
der Regierung, den Sitten, der Ehre der Bürger, den geheiligten 
Eigenthumsrechten, ſowie den Vorrechten des Ritterſtandes zu nahe 
trete, in die öffentlichen Protokolle eingetragen werde, und verord⸗ 
nete daß alle etwaigen Erſcheinungen dieſer Art ſogleich mit Beſchlag 
belegt und dem ſtändigen Rathe überwieſen werden ſollen, der nach 
der ganzen Strenge der Geſetze gegen die Verfaſſer ſolcher aufwieg⸗ 
leriſchen Schriften zu verfahren und fie als Störer der öffentlichen 
Ruhe zu beſtrafen habe. 

Die Unterwürfigkeit womit der ſtändige Rath ſich herbeiließ die 
Befehle Igelſtröms auszuführen, vollendete die Erbitterung der Be⸗ 
wohner Warſchaus und den Ingrimm derjenigen die voll Ungeduld 
dem Augenblick eines allgemeinen Aufſtandes entgegenſahen. 

Man kann die Lage Polens und Warſchaus, ſowie die Be⸗ 
fuͤrchtungen des Generals Igelftröm nach dem Briefe ermeſſen den 
er unterm 16. April an den Kriegsminiſter in Petersburg abſchickte, 
und der von den Polen aufgefangen wurde. 

„Die ganze ungefähr achtzehntauſend Mann ſtarke polniſche 
Armee iſt in vollem Aufſtand, ſo daß man nur viertauſend Mann 
welche die Garniſon von Warſchau bilden ausnehmen kann. Die Con⸗ 
foͤderationen von Krakau, von Sandomir, von Lublin, von Chelm, 
von Wladimir und von Luck ſind nach jakobiniſchen Grundſaͤtzen 
organiſirt. Der Aufſtand gewinnt mit jedem Augenblick neue Kraft, 
ſein Gang iſt ungemein raſch, ſeine Fortſchritte hoͤchſt beunruhigend. 
Ich ſelbſt ſtehe in der Erwartung die Conföderation von Lublin vor⸗ 
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rücken zu ſehen, und ich ſetze meine ganze Hoffnung auf Gott und 
auf die gute Sache meiner Souveränin. Litthauen wird gewiß nicht 
ermangeln dem Beiſpiel der Krone zu folgen. Deshalb erſuche ich 
Sie im Namen Gottes meine Meldungen ernſtlich in Betracht zu 
ziehen, denn es iſt unumgänglich nothwendig daß wir uns von dieſem 
neuen Feinde befreien, bevor der Krieg mit den Türken beginnt. 
Laſſen Sie die Armee des Generals Soltykoff vorrücken, ſo wird 
bald wieder Friede ſein. Suwarow kann inzwiſchen an ſeine Stelle 
treten, und ich bürge Ihnen dafür daß binnen zweier Monate die 
alte Ordnung der Dinge in Polen wiederhergeſtellt fein ſoll. Auf 
die Preußen und die Oeſterreicher kann man nicht rechnen; Gott 
weiß was aus ihren Truppen die man ſonſt für furchtbar gehalten 
hat, geworden iſt! Die Preußen ſind gegenwärtig nicht mehr was 
fie unter Friedrich II. waren; ſie ſcheinen ſich nur noch defenſiv ver- 
halten zu können; fie wollen methodiſch ſein und fürchten ſich vor 
Allem. Ueberdies beſteht ein Bataillon bei ihnen nur aus zweihun⸗ 
dert Mann, und eine Schwadron aus fünfzig Reitern. Ermeſſen 
Sie hiernach die traurige Lage worin ich mich befinde, da ich ge⸗ 
nöthigt bin in einem fo ausgedehnten Lande die Ruhe wiederherzu⸗ 
ſtellen, da ich fortwährend von Feinden und Spionen umgeben bin, 
und weder von unſern Bundesgenoſſen noch von unſern Truppen 
Unterſtützung erhalte. Letztere ſollten, bevor der Hof andere Maß⸗ 
regeln beſchließt, wenigſtens dazu verwendet werden einen Vauern⸗ 
aufſtand von unſern Grenzen fern zu halten. Denken Sie an mich 
und tragen Sie Sorge um das Wohl unſers Vaterlandes.“ 

„Ich bin u. ſ. w. 

„Igelſtröm.“ 

An demſelben Tag befahl er dem ſtändigen Rathe ſich More 

gens acht Uhr zu verſammeln, und erſt um elf Uhr ſchickte er ihm 
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00 . den Befehl zu zwanzig der angeſehenſten Männer die er bezeichnete 
verhaften zu laſſen. 

Der Rath beauftragte den Großkanzler Fürſten Sulkowski dem 
General Igelſtroͤm mündliche Vorſtellungen zu machen, worüber dieſer 
ärgerlich wurde, tobte und unter Drohungen alsbaldige Vollziehung 
ſeiner Befehle verlangte. Als der Fürſt Sulkowski in die Raths⸗ 
ſitzung zurückkam, wurde er von einem Schlage getroffen und ſtarb 


1 bald darauf. Der Rath nahm keinen Anſtand Alles zu thun was 
IN Igelſtroͤm verlangt hatte. 8 
Mn Der Verfaſſer der in Berlin aufgefundenen Denkwürdigkeiten 


über die polniſche Revolution ſpricht nicht von zwanzig, ſondern 
von ſechsundzwanzig Perſonen die verhaftet wurden, und verſetzt 
dieſes Ereigniß um einen Tag früher. Eine in ſehr ſtarken Ausdrücken 
abgefaßte Denkſchrift, ſagt er, die der General Igelſtroͤm am 15. April 
dem ſtändigen Rathe zuſtellen ließ, und worin er die als baldige Ver- 
11 haftung von ſechsundzwanzig verdächtigen Perſonen verlangte, hat 
il ohne Zweifel dazu beigetragen die Gemüther aufzureizen und den 
k Ausbruch der Empörung zu beſchleunigen. 

1 Igelſtröm der einen Theil ſeiner Truppen in Warſchau gegen 
IH die Empörer ausſchicken zu müſſen geglaubt hatte, beſtürmte den 
preußiſchen General Schwerin unaufhörlich mit Aufforderungen ſich 
mit Deniſſoffs Corps zu vereinigen und gegen Krakau zu marſchiren. 
Zu gleicher Zeit ſchrieb er dem preußiſchen General der in der Nähe 
| von Zakroczyn eine Truppenabtheilung befehligte, er ſolle über die 
1 Weichſel ſetzen und fein Corps in den Dörfern bei Warſchau Kan⸗ 
1 tonirungsquartiere beziehen laſſen. Wie es fcheint, fürchtete er blos 
den Anzug des von Kosciuszko befehligten Heeres, ohne einen Auf— 
ſtand in Warſchau zu erwarten, wo man ſo wohlberechnete Maß⸗ 
regeln ergriffen hatte daß noch am letzten Tage vor dem Ausbruche 
Alles friedlich und ruhig ſchien. 
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Gleichwohl hatte er beſchloſſen die polniſche Armee zu entwaff— 
nen, und um dies auszuführen, theilte er feinen Plan dem Groß- 
kronfeldherrn Ozarowski und dem Feldzeugmeiſter von Litthauen 
Zabiello mit. Er hatte den 18. April dazu beſtimmt, weil dies ein 
Feſttag war, und er vorausſetzte er werde weniger Widerſtand zu 
befürchten haben, indem Alles in der Kirche ſein werde. 

Seinem Befehle gemäß ſollten alle Kirchen geſchloſſen und be— 
wacht, ſämmtliche Kaſernen, das Arſenal und die Pulvermagazine 
von ruſſiſchen Truppen beſetzt und die Entwaffnung der polniſchen 
Garniſon ſo ſchnell als möglich ins Werk geſetzt werden. 

Diejenigen denen Igelftröm feinen Plan anvertraut hatte, ſchick⸗ 
ten dem Commandanten des Infanterieregiments der Krone einen 
geheimen Befehl zu, ſich mit den Ruſſen zu vereinigen und die Polen 
niederzumachen, im Fall fie ſich Bewegungen erlauben ſollten. Außer⸗ 
dem wurde den Koſaken für den Fall eines Aufſtandes befohlen die 
Stadt an vier Ecken anzuzünden, um die Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
wohner auf den Brand zu lenken und inmitten der Unordnung die 
Entführung des Königs ſowie die Vollziehung des ganzen Planes 
von Igelftröm zu erleichtern. 

Dieſer Entwurf hätte die traurigſten Folgen haben koͤnnen für 
die unter Kosciuszkos Befehlen verſammelte Armee, gegen welche ſich 
nach Wiederherſtellung der Ruhe in der Hauptſtadt ſämmtliche Streit 
kräfte der Ruſſen und Polen gewendet haben würden; aber er wurde 
noch an demſelben Tage wo Igelſtroͤm die Befehle ertheilt hatte ent⸗ 
deckt, und in Folge def begaben ſich Alle die in das Geheimniß ein⸗ 
geweiht waren zu Kilinski t), um Rath zu halten was zu thun ſei. 


1) Er war ein Schuhmacher. 
A. d. H. 


— Zee ne Zee 


0 
1 
1 
I) 
{7 


N 
| 
II 
| 
11 
H 

| 

| 

I; 


302 


den Befehl zu zwanzig der angeſehenſten Männer die er bezeichnete 
verhaften zu laſſen. 

Der Rath beauftragte den Großkanzler Fürſten Sulkowski dem 
General Igelftröm mündliche Vorſtellungen zu machen, worüber dieſer 
ärgerlich wurde, tobte und unter Drohungen alsbaldige Vollziehung 
feiner Befehle verlangte. Als der Fürſt Sulkowski in die Raths⸗ 
figung zurückkam, wurde er von einem Schlage getroffen und ſtarb 
bald darauf. Der Rath nahm keinen Anſtand Alles zu thun was 
Igelſtröm verlangt hatte. N 

Der Verfaſſer der in Berlin aufgefundenen Denkwürdigkeiten 
über die polniſche Revolution ſpricht nicht von zwanzig, ſondern 
von ſechsundzwanzig Perſonen die verhaftet wurden, und verſetzt 
dieſes Ereigniß um einen Tag früher. Eine in ſehr ſtarken Ausdrücken 
abgefaßte Denkſchrift, jagt er, die der General Igelſtroͤm am 15. April 
dem ſtändigen Rathe zuftellen ließ, und worin er die alsbaldige Ver- 
haftung von ſechsundzwanzig verdächtigen Perſonen verlangte, hat 
ohne Zweifel dazu beigetragen die Gemüther aufzureizen und den 
Ausbruch der Empörung zu beſchleunigen. 

Igelſtröm der einen Theil feiner Truppen in Warſchau gegen 
die Empörer ausſchicken zu müſſen geglaubt hatte, beſtürmte den 
preußiſchen General Schwerin unaufhörlich mit Aufforderungen ſich 
mit Deniſſoffs Corps zu vereinigen und gegen Krakau zu marſchiren. 
N Zu gleicher Zeit ſchrieb er dem preußiſchen General der in der Nähe 
von Zakroczyn eine Truppenabtheilung befehligte, er ſolle über die 
Weichſel ſetzen und ſein Corps in den Dörfern bei Warſchau Kan— 
tonirungsquartiere beziehen laſſen. Wie es ſcheint, fürchtete er blos 
den Anzug des von Kosciuszko befehligten Heeres, ohne einen Auf— 
ftand in Warſchau zu erwarten, wo man jo wohlberechnete Maß⸗ 
regeln ergriffen hatte daß noch am letzten Tage vor dem Ausbruche 
Alles friedlich und ruhig ſchien. 
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Gleichwohl hatte er beſchloſſen die polniſche Armee zu entwaff— 
nen, und um dies auszuführen, theilte er feinen Plan dem Groß- 
kronfeldherrn Ozarowski und dem Feldzeugmeiſter von Litthauen 
Zabiello mit. Er hatte den 18. April dazu beſtimmt, weil dies ein 
Feſttag war, und er vorausſetzte er werde weniger Widerſtand zu 
befürchten haben, indem Alles in der Kirche ſein werde. 

Seinem Befehle gemäß ſollten alle Kirchen geſchloſſen und be— 
wacht, ſämmtliche Kaſernen, das Arſenal und die Pulvermagazine 
von ruſſiſchen Truppen beſetzt und die Entwaffnung der polniſchen 
Garniſon ſo ſchnell als möglich ins Werk geſetzt werden. 

Diejenigen denen Igelftröm feinen Plan anvertraut hatte, ſchick— 
ten dem Commandanten des Infanterieregiments der Krone einen 
geheimen Befehl zu, ſich mit den Ruſſen zu vereinigen und die Polen 
niederzumachen, im Fall ſie ſich Bewegungen erlauben ſollten. Außer⸗ 
dem wurde den Koſaken für den Fall eines Aufſtandes befohlen die 
Stadt an vier Ecken anzuzünden, um die Aufmerkſamkeit der Be⸗ 
wohner auf den Brand zu lenken und inmitten der Unordnung die 
Entführung des Königs ſowie die Vollziehung des ganzen Planes 
von Igelſtröm zu erleichtern. 

Dieſer Entwurf hätte die traurigſten Folgen haben konnen für 
die unter Kosciuszkos Befehlen verſammelte Armee, gegen welche ſich 
nach Wiederherſtellung der Ruhe in der Hauptſtadt ſämmtliche Streit- 
kräfte der Ruſſen und Polen gewendet haben würden; aber er wurde 
noch an demſelben Tage wo Igelſtroͤm die Befehle ertheilt hatte ent- 
deckt, und in Folge def begaben ſich Alle die in das Geheimniß ein⸗ 
geweiht waren zu Kilinsfit), um Rath zu halten was zu thun ſei. 


1) Er war ein Schuhmacher. 


A. d. H. 
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Es war Feine Zeit mehr zu verlieren, namentlich für diejenigen die 
ſich auf der Proferiptionglifte befanden; denn Igelſtröͤm hatte den 
18. April zur Vollziehung ſeiner Plane feſtgeſetzt. Es wurde alſo 
beſchloſſen daß man ihm zuvorkommen, und daß der Ausbruch am 
17. ſtattfinden ſolle. 

Es war unmoͤglich in der Eile einen wohlberechneten Opera⸗ 
tionsplan zu entwerfen, denn es fand ſich kein Führer der dazu 
fähig geweſen wäre, der den polniſchen Corps ihren Marſch und 
den Bewohnern ihre Bewegungen in den verſchiedenen Theilen der 
Stadt hätte vorſchreiben können. Man ſtellte alſo ſein Schickſal der 
Vorſehung ſowie dem Eifer und der Begeiſterung jedes Einzelnen 
anheim. Am Erfolg zweifelte man nicht, weil Alle die handelnd 
auftreten follten mit einander übereinſtimmten. Die Verzweiflung gab 
den Hauptanſtoß, und der Zufall unterſtützte eine der verwegenſten 
Unternehmungen die jemals verſucht worden ſind. 

Die einzige Vorſicht welche die bei Kilinski verſammelten Vers 
ſchwornen für nöthig hielten, beſtand darin daß ſie ſich noch in ders 
ſelben Nacht mit den Offizieren der polniſchen Regimenter beſprachen, 
um ſich ihrer zu verſichern und wegen der Beſetzung des Arſenals 
mit ihnen übereinzukommen. Vor Allem ſollte man ſich dieſes Ger 
bäudes bemächtigen. Dies ſollte das erſte Zeichen zum Aufſtande 
ſein und war unumgänglich nothwendig, wenn man den Ruſſen zu⸗ 
vorkommen und ſich Kanonen ſowie die Mittel zur Bewaffnung des 
Volkes verſchaffen wollte. 

Ehe die Verſchwornen ſich trennten, hatten ſie einander zuge⸗ 
ſchworen ſiegen oder für das Vaterland ſterben zu wollen. 
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Fünftes Kapitel. 


Ich habe in meinen Bemerkungen die Beſchreibung der blutigen 
Auftritte welche am 17. und 18. April 1794 in Warſchau ſtattfanden, 
weggelaſſen und will mich begnügen aus den Memoiren des ruſſiſchen 
Generalquartiermeiſters Piſtor bei dem General Igelſtroͤm eine Stelle 
anzuführen aus der man die erſten Bewegungen des Aufſtandes erſehen 
kann. Man wird mich nicht der Parteilichkeit zeihen, wenn ich als Pole 
die Darſtellung eines ruſſiſchen Offiziers der Augenzeuge war, wört⸗ 
lich mittheile. 

„Am Tage vor der Revolution — ſagt er — blieb ich wie ge⸗ 
wohnlich bis elf Uhr Abends bei dem General Igelſtroͤm; ſodann ging 
ich noch zu dem preußiſchen Miniſter, und nach Mitternacht begab ich 
mich nach Haufe. „ 

„Alles war ungemein ruhig in den Straßen, und je näher man 
dem Augenblick der Revolution ſtand, um fo weniger konnte man 
irgendwie merken daß fie ausbrechen ſollte. Gleichwohl behauptet man 
es ſeien am Abend des ſechszehnten in allen Gegenden der Stadt mehr 
als fünfzigtauſend Patronen von Hand zu Hand vertheilt worden. 


„Nach drei Uhr Morgens gewahrte man einige Bewegung im 
Arſenal; nach vier Uhr zog eine Abtheilung der Garden zu Pferd aus 
ihrer Kaſerne und griff unſer Piket an, das mit zwei Feldſtücken 
zwiſchen dieſer Kaſerne und dem eiſernen Gartenthore des ſächſiſchen 
Pallaſtes ſtand. 


„Das Piket vertheidigte ſich und feuerte zwei Kanonen gegen die 
feindliche Abtheilung los, die aber an Zahl überlegen war, es zum 
Rückzug nöthigte, die Räder der Kanonen zertrümmerte uud dann in 
ihre Kaſerne zurückkehrte. Bald darauf zog die ganze Garde zu Pferd 
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aus: zwei Schwadronen begaben ſich nach dem Arſenal und zwei nach 
den Pulvermagazinen. 

„Mit dieſem Angriff begannen die offenen Feindſeligkeiten der 
Polen gegen unſre Truppen. Sofort wurden vom Arſenal her mehrere 
Zeichen mit Kanonenſchüſſen gegeben, um die polniſchen Truppen zu 
benachrichtigen daß fie ſich auf ihre Poſten zu verfügen haben, und um 
den Poͤbel zuſammenzubringen. 

„Der General Cichocki ſchickte ſogleich dem Regiment Dzialynskis 
den Befehl in die Stadt zu kommen und aufs Schloß loszurücken; von 
ſeinen Fenſtern aus rief er zu dem Volke hinab: Zu den Waffen! zu 
den Waffen! 

„Im Arſenal vertheilte man Säbel und Flinten an Jeden der 
welche haben wollte; auch warf man ſie von den Fenſtern hinab den 
Vorüͤbergehenden zu. N 

„Das Regiment der Garden der Krone zog gleichfalls aus ſeinen 
Kaſernen und begab ſich voll Ungeſtüm nach den Pulvermagazinen, 
von wo aus ein Batalllon nach dem Schloſſe und das andere nach dem 
Arſenal zog, nachdem die drei Kompagnien der Miliz der Schatzkam⸗ 
mer ſie in den Pulvermagazinen abgelöft hatten. 

„Dieſe Miliz die früh am Morgen in Booten über die Weichſel 
gefahren war, marſchirte nach dem Arſenal wo man ſie mit Waffen 
verſah, und von da nach den Pulvermagazinen. Auf ihrem Wege nach 
dem Arſenal kam ſie an zwei Kompagnien Ruſſen vorbei die in der lan⸗ 
gen Straße ſtanden. Als man dem General Igelftröm dies meldete, 
befahl er ſie ungehindert ziehen zu laſſen, um nicht in ſo unmittelbarer 
Nähe ſeines Quartiers Feindſeligkeiten zu beginnen. 

„Die Schwadronen der Nationalreiterei die in Praga ſtanden, 
ſetzten gleichfalls über die Weichſel und zogen nach dem Arſenal. An— 
fangs ſtellten ſie auf den Straßen in der Nähe dieſes Gebäudes Poſten 
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aus; ſodann fochten fie in Verein mit dem Volke zu Fuß und warfen 
ſich in die Häuſer, um aus den Fenſtern auf die Ruſſen zu ſchießen. 

„Als der General Igelſtröͤm von der Unruhe in der Stadt und 
den durch die Garden zu Pferd gegen unſer Piket begonnenen Feind⸗ 
ſeligkeiten hörte, befahl er alsbald dem Generallieutenant Apraxin alle 
unſre Truppen auf den Poſten zu verſammeln die ihnen angewieſen 
waren; zugleich ſchickte er einen Boten an den König um ihn wegen 
dieſer Vorgänge zur Rechenſchaft zu ziehen. 

„Ich weiß die Antwort des Königs nicht. Es wurden zwiſchen 
Sr. Maj. und dem General Igelftröm mehrere Botſchaften gewechſelt. 

„Der vormalige Großkämmerer Fürſt Kaſimir Poniatowski kam 
einmal aus Auftrag des Königs zu dem General; aber ich weiß den 
Inhalt aller dieſer Botſchaften nicht u. ſ. w. u. ſ. w. 1) 

Man wird in dieſen Memoiren denen ich fo eben eine Stelle ent- 
nommen habe, eine umſtändliche Beſchreibung der Bewegungen ſämmt⸗ 
licher polniſchen Corps, fo wie der Fräftigen Widerſtandsmaßregeln die 
man ihnen entgegenſtellte, ferner aller Gefechte in den verſchiedenen 
Straßen Warſchaus, des Angriffes und der hartnäckigen moͤrderiſchen 
Vertheidigung des Hotels das der General Igelſtröm mit feinem gan— 
zen Geſandtſchaftsperſonal bewohnte, die Rathſchläge welche der Ver⸗ 
faſſer, ein in Igelſtroͤms Dienſten ſtehender Offizier, dieſem General 
in feiner höchft mißlichen Lage gab, und endlich die Art finden wie er 
die Flucht deſſelben erleichterte und ihn aus einer dringenden Gefahr 
rettete. 


1) Man muß ſich verwundern daß Piſtor Nichts von den Rathſchlägen 
weiß welche der König Igelſtröm ertheilte, und von ſeinen dringenden Auf⸗ 
forderungen an den General ſich mit den Ruſſen aus Warſchau zurückzu⸗ 
ziehen um die Ruhe in der Hauptſtadt wiederherzuſtellen. 
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Vergebens würde man in dieſer Beſchreibung ſchonende Rückſich⸗ 
ten für die Polen ſuchen über welche man ſo viele Urſachen zu Klagen 
hatte, aber überraſchen muß es, wenn Piſtor feinem tragiſchen Ge- 
mälde die Bemerkung beifügt daß die Leute vom Volk und die Solda⸗ 
ten welche gegen die Ruſſen auftraten, im Allgemeinen an Zahl un⸗ 
gleich ſchwächer waren als die Truppen die Igelftröm in der Stadt 
hatte und gegen ſie verwenden konnte. In ſeiner Aufzählung der pol⸗ 
niſchen Corps ſo wie der bewaffneten Volksabtheilungen die ſich auf 
verſchiedenen Punkten einfanden, berechnete er die erſten nur auf etwa 
tauſend zweihundert und die zweiten auf etwa tauſend Mann. 

Ein preußiſcher Huſarenofftzier welchen der General Wolky, der 
mit einem Truppencorps in der Nähe der Stadt lag, nach Warſchau 
geſchickt hatte, erſchien am 17. in Begleitung eines Trompeters, um 
anzufragen ob man in Warſchau die Preußen als Feinde oder als 
Freunde betrachte, und ob man Stanislaus Auguſt noch als Koͤnig 
von Polen anerkenne. Man gab ihm zur Antwort: Niemand habe 
die dem Könige gebührende Achtung aus den Augen geſetzt; man ſei 
ihm noch immer treu, und man werde die Preußen nicht angreifen, 
wenn ſie ſich von der Stadt und den Pulvermagazinen entfernt halten. 

Wenige Augenblicke ſpäter, als polniſche Uhlanen die dieſes Puls 
vermagazin bewachten, ſich dem preußiſchen Lager näherten, ſchickte der 
General einen Offizier ab, den man ungehindert ziehen ließ, und der 
den Auftrag hatte den König von Polen zu fragen ob dieſe Uhlanen 
zur Partei Sr. Maj. oder zur Gegenpartei gehören. Der Koͤnig gab 
zur Antwort er und die Nation ſeien eins; die Ruſſen 
ſeien ihre einzigen Feinde, und er ſchmeichle ſich daß 
der preußiſche General keine Feindſeligkeit unterneh⸗ 
men werde. 

Den militairiſchen Berichten zufolge die man bei Beſchlagnahme 


— 
von Igelſtroͤms Papieren vorfand, belief ſich die ruſſiſche Garniſon auf 
ſiebentauſend neunhundert achtundvierzig Mann, wovon in den zwei 
Tagen der Warſchauer Revolution zweitauſend zweihundert fünfund⸗ 
ſechzig umkamen und hundert zweiundzwanzig verwundet wurden. 
Außerdem wurden hundert einundſechzig Offiziere und tauſend ſieben⸗ 
hundert vierundſechzig Soldaten gefangen genommen, diejenigen ein⸗ 
gerechnet die bis in die erſten Tage des Mai in der Umgegend von 
Warſchau in die Hände der Polen fielen. . 

Als man ſich der Archive der ruſſiſchen Geſandtſchaft und der 
Privatkanzlei Igelſtröms bemächtigte die ſich in dem von ihm bewohn⸗ 
ten Hotel vorfanden, verſicherte man ſich auch des Briefwechſels und 
der Verbindungen die der genannte Miniſter mit mehreren Polen ges 
habt hatte. Dieſe Urkunden wurden Veranlaſſung daß diejenigen die 
ſich bedeutend blosgeſtellt hatten, Öffentlich angeſchuldigt, vom Volke 
gehöhnt, während der beiden Revolutionstage den größten Gefahren 
ausgeſetzt und endlich hingerichtet wurden, eine Strafe der ſie inmit⸗ 
ten der allgemeinen Erbitterung gegen ſämmtliche Anhänger Rußlands 
nicht entgehen konnten. 

In Igelſtröms Hotel deſſen Einnahme viel Vlut von beiden Sei⸗ 
ten gekoſtet hatte, konnte man das Volk von der Plünderung nicht 
zurückhalten; aber als ein außerordentliches Ereigniß muß man es be⸗ 
trachten daß drei Tage ſpäter, in Folge eines Aufrufs des Präſidenten 
der Regentſchaft, ſammtliche Bankſcheine die man in dieſem Hotel weg⸗ 
genommen, und außerdem fünfundneunzigtauſend Dukaten in Gold 
die ſich in den Kaſſen des Miniſters vorgefunden hatten, zurückge- 
bracht wurden. 

Eben ſo darf ich die Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit eines Sol⸗ 
daten von Dzialynskis Regiment nicht verſchweigen der tauſend Duka⸗ 
ten in Gold gefunden hatte, ſie dem Staatsſchatze zuſtellte, die Beloh⸗ 
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nungen welche man ihm bot, ausſchlug und ſich nur mit Mühe zur 
Behaltung eines einzigen Dukaten nöthigen ließ, indem er erklärte er 
finde ſeine ganze Belohnung in der Freude ſeinem Lande zu dienen und 
ſeine Pflichten zu erfüllen. 

Am Abend des 17. begab ſich das Volk in Maſſe in den Hof des 
Schloſſes wo es den General Mokranowski und den früheren Präſi⸗ 
denten der Stadt Zakrzewski traf. Es rief ſogleich den erſten als Com⸗ 
mandanten von Warſchau und den zweiten als Präſidenten der Stadt 
aus. Beide Männer hatten Anſprüche auf ſein Vertrauen, denn beide 
hatten ſich ums Vaterland wohl verdient gemacht; der Eine durch tapferes 
Kämpfen im Feldzug von 1792 und der Andere durch eifrige, hinge— 
bungsvolle Verwaltung feines Amtes als Präfivent der Munizipalität 
kraft der Verfaſſung vom 3. Mai. Der Letztere hatte nie aufgehoͤrt die 
Wiederherſtellung dieſer Verfaſſung, die Abſchaffung der Beſchlüſſe der 
Conföderation von Targowiza, den Widerruf des letzten Theilungs⸗ 
vertrags und die Verjagung der fremden Truppen vom Gebiete der 
Republik im Auge zu behalten. 

Mokranowski und Zakrzewski benützten ihre neue Amtsgewalt 
vor Allem dazu der Feuersbrunſt die ſich in verſchiedenen Stadttheilen 
zeigte, ſteuern zu laſſen. Am 18. Abends war Alles ruhig. Am 19. 
als man die Gewißheit hatte daß die Ruſſen und Preußen ſich zurück⸗ 
zogen, begaben fie ſich auf das Stadthaus um einen Regentſchaftsrath 
zu bilden, zu deſſen Mitgliedern fie ſich ſelbſt und zwölf vortheilhaft 
bekannte Mitbürger ernannten. Dieſer proviſoriſche, aus acht Adeligen 
und ſechs Bürgerlichen beſtehende Rath begann ſeine Thätigkeit mit der 
Erklärung daß er der krakauer Inſurrektionsakte ohne allen Rückhalt 
beitrete. Sofort ſchickte er eine Deputation an den König um ihn feiner 
Verehrung und Ergebenheit zu verſichern, zu gleicher Zeit aber ihm 
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anzuzeigen daß er nur den Befehlen Kosciuszkos vollftändigen Gehor⸗ 
ſam verſpreche. 

Zugleich forderte die Deputation den König auf die Unterneh⸗ 
mungen der Nation zu foͤrdern und in der Hauptſtadt zu bleiben. Der 
König erklärte es ſei ihm nie eingefallen Warſchau zu verlaſſen; er 
wiſſe die Beweiſe von Ehrfurcht und Anhänglichkeit die man ihm gebe 
wohl zu ſchätzen; Niemand konne die Wohlfahrt Polens aufrichtiger 
wünſchen als er; ſein Glück ſei unzertrennlich von dem der Nation; er 
habe ſich fortwährend in die Wünſche der Mehrheit gefügt, und da er, 
heute zum erſtenmal in einem Leben voll Jammer und Verdruß, die 
ganze Nation glücklich in einem einzigen und mächtigen Willen vereint 
ſehe, fo müſſe er ihr den beſten und überdies einen dauernden Erfolg 
prophezeien; er wünſche dieſes Glück mit ſeinen Landsleuten zu theilen wie 
er ſich auch in Betreff der Mittel es zu erreichen beharrlich zeigen werde; 
zugleich aber wolle er den Polen vor Allem ans Herz legen durch ihre 
Handlungen zu beweiſen daß ſie die Religion, das Eigenthum, die 
Ordensauszeichnungen und den Thron ehren. Schließlich verlangte er 
für den preußiſchen Miniſter Buchholz ein Sicherheitsgeleite ins preu⸗ 
ßiſche Lager. 

Noch an demſelben Abend ſchickte die Regentſchaft eine zweite 
Deputation an den König, um ihn zu benachrichtigen daß ſie zum Be⸗ 
weis ihrer Hochachtung vor den Religionsgebräuchen am folgenden Tag 
nach der feierlichen Meſſe ein Te Deum ſingen laſſen, daß am gleichen 
Tag die Ordensritter ihre Dekorationen wieder erhalten, daß man die 
Polizei thätig handhaben und für die Verproviantirung der Stadt 
Warſchau beſorgt ſein werde; daß man aber in Betreff des preußiſchen 
Miniſters fürchten müſſe ihm für den Augenblick kein Sicherheitsgeleite 
geben zu konnen, das im Stande wäre ihn vor einem erbitterten 


Volkshaufen zu ſchützen, weshalb man ihm den Vorſchlag mache ſich 
noch einige Tage zu gedulden. 

Am folgenden Tag, dem Oſterſonntag, wurde das Te Deum in 
Gegenwart des Königs, feines Hofes und der mit ihren Dekorationen 
geſchmückten polniſchen Ordensritter abgehalten. Buchholz erhielt eine 
Sicherheitswache bis zu ſeiner Abreiſe und ſchrieb dem General Wolky 
zu welchem er ſich zu begeben wünſchte, er ſolle ſich aus der Gegend 
von Warſchau zurückziehen. 

Der proviſoriſche Rath fertigte einen Kurier an Kosciuszko ab, 
um ihn von dieſen Vorfällen in Kenntniß zu ſetzen. Am 20. April 
beſchloß er die Entwaffnung des Volkes, um all den Uebelſtänden vor⸗ 
zubeugen die aus einer Verſpätung dieſer Maßregel erwachſen konnten, 
und befahl den Bewohnern von Warſchau die ihnen übergebenen Waf⸗ 
fen ins Arſenal zurückzubringen, was auch augenblicklich geſchah. So⸗ 
fort beſchäftigte fich der Rath mit Anweiſung paſſender Aufenthalts 

orte für ſaͤmmtliche ruſſiſche Gefangene, ſowohl Militärs als Civiliſten, 
worunter mehrere Attaches der Geſandtſchaft, und traf alle für ihre 
Ruhe und Sicherheit nothwendigen Maßregeln. 

Als Igelſtroͤm der ſich bereits den Reſten des ruſſiſchen Heeres 
angeſchloſſen hatte, von dieſem Benehmen des Raths gegen die in 
Warſchau verhafteten Ruſſen vernahm, gab er der Fürſtin Gagarin 
welche ihm von der rückſichtsvollen Behandlung die ihr widerfuhr ge⸗ 
ſchrieben hatte !) folgende Antwort: „Ich ſehe mit Intereſſe daß man 

Sie menſchlich behandelt und daß man ſogar die Ihnen gebührenden 
Rückſichten nicht aus den Augen ſetzt. Ich erkenne in dieſem Benehmen 
die polniſche Nation. Die Polen haben ſich niemals zur Grauſamkeit 
1) Der Gatte dieſer Frau, Oberſt Gagarin, war am 17. April wäh: 


rend des Kampfes gefangen genommen und, weil er ſich weigerte um 
Pardon zu bitten, vom Volke niedergemetzelt worden. A. d. H. 


—— 


hingeneigt: Menſchlichkeit war immer eine ihrer erſten Tugenden. Ich 
erkläre hiermit daß ich für diejenigen die Ihnen in Ihrem Unglück 
Achtung bezeugen, nicht ohne Gefühle bin.“ 

Einige Jahre nach der Revolution von Warſchau habe ich mehrere 
auswärtige Miniſter welche ſich damals in der Stadt befanden, unter 
Andern den päpſtlichen Nuntius, den ſchwediſchen Miniſter Baron von 
Toll, den preußiſchen Botſchafter Buchholz, den Geſchäftsträger des 
wiener Hofes Cache wiedergetroffen, und Alle haben mich verſichert 
daß am 17. und 18. ihre Ruhe keinen Augenblick geftört worden ſei 
und daß ſie, abgeſehen von der Erbitterung womit man die Ruſſen be⸗ 
kämpft, niemals ein ſanfteres und lenkſameres Volk geſehen haben als 
das von Warſchau. 

Inzwiſchen fürchtete der proviſoriſche Rath trotz des an die Bür⸗ 
gerſchaft erlaſſenen Befehles die Waffen ins Arſenal zurückzubringen 
immer noch, einige Leute aus dem Pöbel moͤchten ſich durch Aufwieg⸗ 
ler zu Ausſchweifungen verleiten laſſen; er befahl daher diejenigen die 
für die Widerbelligſten galten, aufzuſuchen, in die Regimenter einzu⸗ 
theilen und bei den Vorpoſten zu verwenden. In einer gedruckten Pro⸗ 
klamation die in der ganzen Stadt verbreitet wurde, verbot er Jedem 
der nicht im Dienſte ſei, Säbel und Feuerwaffen auf den Straßen zu 
tragen. Zugleich erklärte er daß man alle diejenigen die ſich unter dem 
Vorwand die Schuldigen ausfindig zu machen, die mindeſte Gewalt⸗ 
thätigkeit in Privathäufern oder gegen Privatperſonen erlauben, als 
Verbrecher zur Rechenſchaft ziehen werde. 

Aus allen dieſen Anordnungen des Rathes geht, wie auch aus 
der Inſurrektionsakte von Krakau und den Proklamationen Kosciuszkos 
hervor, daß die polniſche Revolution nichts weniger als auf jakobi⸗ 
niſche Geſinnungen gegründet war. Wenn in der Folge einige Aben⸗ 
teurer ohne Religion, ohne Sitten und ohne Grundſatze den revolutio⸗ 
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nären Fanatismus des Pöhels auszubeuten geſucht haben um ihn zu 
Verbrechen hinzureißen, ſo legen auf der andern Seite die Verachtung 
womit ſie von den friedlichen Bürgern Warſchaus behandelt wurden, 
und die Strafe die ſie zu erleiden hatten, genügende Zeugniffe ab für 
die Geſinnung der Nation im Allgemeinen und die Strenge der Maß⸗ 
regeln, wodurch die Regierung alleu Mißbräuchen zu ſteuern beſtrebt war. 


Sechstes Kapitel. 


Nach dem Rückzug aus Warſchau ſchloß ſich der General Igel⸗ 
ftröm mit ungefähr zweihundertfünfzig Mann den preußiſchen Truppen 
an und zog ſich auf das rechte Ufer der Weichſel und der Narew. So⸗ 
dann ging er über die Weichſel zurück um in Ryczywol zu den ruſſiſchen 
Truppen zu ſtoßen die unter den Befehlen des Generals Nowicki von 
Warſchau ausgezogen waren, und ſich zu gleicher Zeit dem Corps 
Deniſſoffs zu nähern das in der Gegend von Opatow ſtand. 

Endlich gelang es Igelftröm alle feine Truppen die ſich auf etwa 
ſtebentauſend Mann beliefen, in Lowicz zu verſammeln. Dort erhielt 
er von dem General Deniffoff den Bericht daß die Aufrührer von Chelm 
und von Lublin, zehntauſend Mann ſtark, bei Pulawy über die Weiche 
ſel geſetzt haben. Man glaubte Deniſſoff hätte den Uebergang verhin⸗ 
dern können, und dieſes unvorhergeſehene Ereigniß ließ fürchten daß 
die Polen ihn bei Staszow im Rücken und in der Flanke zugleich faſ⸗ 
fen möchten, während er vor ſich Koscluszkos Armee hatte die in 
Polaniee an der Weichſel verſchanzt war. 

Igelſtröͤm der ſich wegen der mißlichen Lage Deniſſoffs beunru⸗ 
higte und erfahren hatte daß der General Favrat mit preußiſchen Trup⸗ 
pen in der Woiwodſchaft Krakau eindrang, wünſchte daß Deniſſoff zu 
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ihm ſtoßen, und daß der preußiſche General, um dieſe Verbindung zu 
erleichtern, demſelben entgegenkommen moͤchte. 

Favrat marſchirte, nachdem er Proviant empfangen hatte, gegen 
Krakau um die Aufmerkſamkeit Kosciuszkos dorthin zu lenken, und 
griff in Skala, drei franzöſiſche Meilen von Krakau, einen polniſchen 
Vortrab an der ſich in die Stadt zurückzog. Auf der andern Seite ver⸗ 
ließ der General Deniſſoff ſeinen Poſten bei Staszow, in derſelben 
Nacht in welcher das Gefecht bei Skala ſtattgefunden hatte, und ſtieß 
am dritten Marſchtage zu den preußiſchen Truppen. Er lagerte ſich 
mit einem Theil ſeiner Truppen bei Szezekoeiny, verlegte das Corps 
des General Chruszezoff eine franzöſiſche Meile rechts davon, um die 
Verbindung mit den Preußen zu erhalten die zwei franzöſiſche Meilen 
von Szezekociny in Zarnowiec lagen; das Corps des Generals Rach⸗ 
manoff endlich wurde etwas links von dem General Deniſſoff, gegen 
die Grenze von Südpreußen zu beordert. 

Inzwiſchen war der Prinz von Naſſau in Lowicz angekommen 
mit der Nachricht daß der König von Preußen in wenigen Tagen ein- 
treffen werde, um ſeine Truppen in Perſon zu befehligen, und demge⸗ 
mäß ſchickte Igelſtroͤm dem General Deniſſoff den Befehl zu ſich zu allen 
Operationen bereit finden zu laſſen welche der König von Preußen 
gegen die Polen zweckdienlich finden würde. 

Kosciuszko der dem General Deniſſoff auf der Ferſe nachgefolgt 
war, hatte ſeine Stellung bei Jendrzelow genommen, vier Meilen von 
Szezekociny und fünf von Zarnowiec. Er hatte fünfzehn bis ſechszehn⸗ 
tauſend Mann regelmäßige Truppen und etwa zehntauſend Bauern 1), 

Dies waren die Stellungen der verbündeten und der polniſchen 
Truppen, als der König von Preußen in Zarnowiee ankam. Drei 


1) Siehe Piſtor: Seite 153. 
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Tage ſpäter rückte Kosciuszko gegen das Corps vor, das unter den 
unmittelbaren Befehlen Deniſſoffs ſtand, und nahm ſeine Stellung 
dreiviertel (fr.) Meilen von Szezekociny. 

Am 5. Juni griff er die Vorpoſten an und zwang ſie zum Rück- 
zuge; aber die ſchlechten Wege und der Einbruch der Nacht hinderten 
ihn ſeine erſten Vortheile zu benützen. Beide Armeen brachten den Reſt 
der Nacht unter den Waffen zu und rückten einander am folgenden Tage 
in Schlachtordnung entgegen. Aber wie groß war die Ueberraſchung 
der Polen, als ſie ſich auf ihrem linken Flügel von den Preußen ange⸗ 
griffen ſahen welche ſie nicht hier zu treffen erwartet hatten, und als 
ſie das ganze Feuer ihrer Artillerie aushalten mußten, ohne ihnen eine 
genügende entgegenſtellen zu können! 

Ich werde die nähern Umſtände dieſes Gefechtes das man die 
Schlacht bei Szezekociny genannt hat, nicht mittheilen; denn da ich 
nicht ſelbſt Zeuge war, fo koͤnnte ich mich nur an mehr oder weniger 
parteiiſche Gerüchte halten. Thatſache iſt daß der Obergeneral Kos- 
ciuszko nur die ruſſiſche Armee vor ſich zu haben glaubte, und daß er 
das ganze preußiſche Heer unter den Befehlen des Königs von Preußen 
verſammelt fand, ſo daß die Feinde ihm um das Doppelte überlegen 
waren. Gleichwohl ſchlugen ſich die Polen mit ihrer gewohnten Tapfer⸗ 
keit. Sie durchbrachen das ruſſiſche Heer auf mehreren Punkten und 
griffen den linken Flügel der Preußen mit ſolcher Kraft an daß er zu— 
rückweichen mußte 1); aber trotz aller dieſer Vortheile fand es Kosciuszko 
nicht gerathen fein Heer gegen fo überlegene Streitkräfte bloszuſtellen, 
und hielt es für nothwendig ſich Warſchau zu nähern um dieſe Haupt⸗ 
ſtadt vor dem Feinde zu ſchützen, die neue Regierung daſelbſt zu orga⸗ 
niſiren und alle verfügbaren Streitkräfte zu vereinigen. Er befahl den 


1) Siehe Piſtor: Seite 162. 
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Rückzug, während er wahrſcheinlich geſiegt haben würde, wenn einige 
Offiziere feine Befehle beffer befolgt hätten, und wenn nicht die Gene- 
rale Grochowski und Wodzicki im Kampfe gefallen wären. Der Rück⸗ 
zug ging in guter Ordnung von ſtatten und ohne daß der Feind zu 
verfolgen wagte. 

In dem Tagsbefehl den er unterm 9. Juni in Kielce veröffente 
lichte, gibt er den Verluſt der Polen auf tauſend Mann und acht Ka⸗ 
nonen an. Auf ruſſiſcher Seite wurde ein General getödtet und meh— 
rere Offiziere verwundet. 

Folgendes iſt das Schreiben worin Kosciuszko dem oberſten 
Rathe in Warſchau über die Schlacht von Szezekocinh berichtet: 

„Da ich den Rath ſobald als möglich von dem geſtern ſtattge— 
habten Kampfe benachrichtigen werde, ſo beeile ich mich ihm inzwiſchen 
zu melden daß ich von dem an Zahl doppelt überlegenen und mit einer 
furchtbaren Artillerie verſehenen Feinde angegriffen worden bin. Wir 
haben einen im Verhältniß zu den Verluſten des Feindes freilich un⸗ 
bedeutenden, aber immerhin ſehr empfindlichen Verluſt erlitten, indem 
die Generale Grochowski und Wodzicki im Kampfe gefallen find. Auch 
einige Kanonen hat uns der Feind weggenommen. Die Vorſehung hat 
nicht gewollt daß das glückliche Ergebniß dieſes Tages uns mit Stolz 
erfüllen ſolle, denn in dem Augenblick da der Sieg in unſern Händen 
war, hat uns die Abweſenheit einiger untergeordneten Offiziere und die 
Flucht eines Bataillons aller unſrer Vortheile beraubt. Gleichwohl 
haben wir uns nach einer dreiſtündigen Kanonade in guter Ordnung 
zurückgezogen. 

„Ich werde der Nation bald einen genauen und umſtändlichen 
Bericht über dieſes Treffen abſtatten. Inzwiſchen beſchränke ich mich 
dem oberſten Rathe zu empfehlen daß er nichts verabfäume um die 
Ruhe in Warſchau und dem ganzen Lande zu erhalten, und daß er die 
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ſich zum Dienſte unter Kosciuszkos Befehlen anmelden, aber der Zus 
ſtand der Finanzen war beklagenswerth. Die Regierung hatte ſich 
bereits genöthigt geſehen zu außerordentlichen Mitteln zu greifen, und 
unterm 8. Juni hatte ſie die Einführung von Bankſcheinen beſchloſſen 
die von der Schatzkammer gewährleiſtet und auf die Staroſteien und 
Nationalgüter hypothekirt waren. Dieſe Scheine ſollten das baare 
Geld erſetzen, deſſen Mangel mit jedem Tage ſchmerzlicher empfunden 
wurde. 

Am 13. Juni verbot der oberſte Rath bei den härteften Strafen 
die Ausführung von Gold und Silber, und um ſich der Vollziehung 
dieſer Maßregel zu vergewiſſern, ließ er das polniſche Geld nach dem 
preußiſchen Münzfuße ſchlagen, mit der Beſtimmung daß eine koͤlniſche 
Mark Silber vierundachtzig und einen halben Gulden geben ſolle. 
Außerdem verlangte er daß die Einwohner neben den außerordentlichen 
durch die Inſurrektionsakte in Krakau feſtgeſetzten Abgaben alle vom 
conſtitutionellen Reichstage beſchloſſenen Steuern bezahlen ſollen, und 
bedrohte diejenigen welche dieſem Befehle zuwider handeln würden, mit 
der ſtrengſten Erekution. 

Ein neuer Zwiſchenfall ſteigerte noch die Unzufriedenheit und die 
Beſorgniſſe der Bewohner Warſchaus. Der König von Preußen hatte 
nach der Schlacht von Szezekocing einen Theil ſeines Heeres gegen 
Krakau vorrücken laſſen. Zwei von ſeinen Generalen erſchienen am 
14. Juni Abends vor der Stadt; der General Wieniawski der darin 
kommandirte, hatte von Kosciuszko Befehl erhalten ſich mit der ganzen 
Beſatzung und Artillerie zurückzuziehen, im Fall eine überlegene preu⸗ 
ßiſche Truppenmacht mit einem Angriff drohen ſollte. Er ſollte dann 
über die Weichſel ſetzen, nach Gallizien ziehen und die Citadelle von 
Krakau den Oeſterreichern übergeben. Sei es nun daß Wieniawski die 
Oeſterreicher nicht veranlaſſen konnte die Citadelle zu beſetzen, oder daß 
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er die ihm anvertraute Vertheidigung der Stadt nachlaſſig betrieb, oder 
daß er endlich, wie man ihn ſpäter beſchuldigt hat, den Verräther 
machte, kurz und gut er leiſtete keinen Widerſtand, und am 15. Juni 
ergab ſich die Stadt Krakau den Preußen. 

Der General Elsner zog mit einem Corps von dreitauſend Mann 
darin ein, nachdem Wieniawski einige Stunden zuvok ins preußiſche 
Lager übergegangen war 1). 

Dieſe ſchlimme Nachricht wurde in Warſchau ſehr ſchnell bekannt. 
Das Schweigen das der oberſte Rath darüber beobachtete, machte ſie 
einige Zeitlang noch zweifelhaft; als man aber endlich Gewißheit erhielt, 
da trat allgemeine Beſtürzung ein. 

Zwei ſchnell aufeinander erfolgte Schlappen und die Beſetzung 
Krakaus durch die Preußen waren Unglücksfälle die mehr als genügten 
um die Bewohner der Hauptſtadt mit Angſt zu erfüllen. Allenthalben 
herrſchte eine tiefe Niedergeſchlagenheit, begleitet von düſterem Still- 
ſchweigen. Die Ränkeſchmiede und die Feinde der guten Sache wußten 
dieſe Stimmung zu benützen um die Gemüther noch mehr zu erbittern 
und aufrühreriſche Bewegungen zu veranlaſſen. Man forſchte nach den 
Gründen zur Uebergabe einer Feſtung die in den früheren Kriegen mit 
weit ſchwächeren Mitteln ungleich überlegenen Streitkräften Widerſtand 


1) Der Verfaſſer der Geſchichte der polniſchen Revolution im Jahre 
1794 ſagt darüber S. 127: 

„Der Verluſt der Schlacht von Szezekociny zog den Verluſt der Stadt 
Krakau nach ſich. Dieſe Feſtung die von einer ſchlechten Mauer umgeben 
war und keine Widerſtandsmittel außer acht Kanonen und einer Beſatzung 
von neu ausgehobenen Senfenträgern hatte, konnte ihre Rettung nur vos 
einem Wunder erwarten. 

„Weil er dieſes Wunder nicht that, deßwegen wurde der Commandant 
der Stadt, Wieniawski, grauſam beſtraft.“ 
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geleiſtet hatte; man konnte nur an Verrath denken, und von allen 
Seiten erhob ſich ein allgemeiner Schrei gegen die Verräther. 

Die Ultrarevolutionäre die man mit Recht Jakobiner nennen 
konnte, benützten dieſe allgemeine Aufwallung um die am leichteſten zu 
verführende Volksmaſſe auf den Glauben zu bringen, alle ſolche Ver⸗ 
räthereien müffen lediglich der Fahrläſſigkeit zugeſchrieben werden womit 
die Regierung die Aburtheilung und Beſtrafung der in den öffentlichen 
Kerkern befindlichen Gefangenen betreibe. Man fing jetzt an mit 
lautem Geſchrei den Tod derſelben zu verlangen, gleich als hätten ſie 
den Verluſt zweier Schlachten und die Uebergabe Krakaus verſchuldet. 

Am 25. Juni wurde dem oberſten Rath eine Denkſchrift einge⸗ 
reicht worin man verſchiedene Reformen und am Ende die Beſtrafung 
der Verräther forderte. Da der oberſte Rath großentheils aus beſon⸗ 
nenen und gemäßigten Männern beſtand, ſo erhielten die Ultra welche 
dieſe Denkſchrift blos aufgeſetzt hatten um ſich den Anſchein von ſtrengen 
Beobachtern aller Förmlichkeiten zu geben, keine genügende Antwort 
und faßten nun den Beſchluß Gewalt zu brauchen, zumal ſie die Ge⸗ 
wißheit hatten von einer irregeführten Menge unterſtützt zu werden. 

Am 27. Juni hielt ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren 
der den demagogiſchen Grundſätzen huldigte, eine Volksrede worin er die 
in der neueften Zeit erlittenen Unfälle ſchilderte und als Haupturſache die 
Nachläſſigkeit der Behörden bezeichnete welche die Züchtigung der ſtraf⸗ 
baren Bürger immer länger hinausziehen. Beinahe alle Zuhörer theilten 
dieſe Anſicht, und entflammt durch die überzeugungskräftige Beredtſam⸗ 
keit des Sprechers, faßten ſie den Beſchluß ſich ſelbſt Recht zu ver⸗ 
ſchaffen, im Fall ſie von der Regierung ſolches nicht erhielten. 

Noch am ſelben Abend errichtete man in verſchiedenen Theilen der 
Stadt zwölf Galgen. Der Präſident ließ fie niederreißen, aber man 
benutzte das Dunkel der Nacht um ſie wieder aufzubauen. 


Am 28. Juni, Morgens acht Uhr, erfchien ein bewaffneter Volks⸗ 
haufe vor dem Hauſe des Stadtpräſidenten und verlangte diejenigen die 
ſich gegen das Vaterland vergangen haben, ſollen unverzüglich abgeur⸗ 
theilt und beſtraft werden. Der Präſident ſuchte ihnen ihre Forderung 
als unpaſſend in Güte auszureden und zu beweiſen daß ſie unmoͤglich 
bewilligt werden könne. Er wiederholte ſeine Vorſtellungen, nachdem 
er dem oberſten Rathe Bericht darüber erftattet und ſich mit ihm bes 
N ſprochen hatte; auch ließ ſich das Volk durch die Gründe die man ihm 
auseinandergeſetzt hatte, beſchwichtigen, es fing ſchon an ſich zu beruhigen 
und zurückzuziehen, als mehrere Demagogen die ſich mit dem niederſten 
Poͤbel umgeben hatten, auf die öffentlichen Gefängniſſe losſtürzten, die 
Thüren einbrachen und alle diejenigen die nach ihrer Anſicht den Tod 
verdienten herausriſſen. Sie führten nun ſogleich acht von ihnen vor 
das Criminalgericht, da ſie nicht daran zweifelten daß ſie ein ihnen bes 
liebiges Urtheil auswirken konnten; als fie aber von der Wirkung hoͤr⸗ 
ten welche die Vorſtellungen des Präſidenten auf das Volk gemacht 
hatten, und überdies erfuhren daß man zur Wiederherſtellung der Ruhe 
in der Stadt die Polizei einſchreiten laſſen wolle, da veränderten ſie 
ihren Plan, und ſtatt das Schickſal der Gefangenen dem Ausſpruch 
des Tribunals zu unterwerfen, hingen ſie dieſelben mit eigenen Händen 
auf, ohne zwiſchen den Unſchuldigen und Schuldigen einen Unterſchied 
zu machen 1). 


1) Die Opfer der Volkswuth waren der Geheimerath Boskamp⸗Laſſo⸗ 
polski, der Kroninſtigator (öffentliche Ankläger) Raguski, ein Werkzeug Igel⸗ 
ſtröͤms, Pientka, Grabowski, der Advokat und Syndikus der Bürgerſchaft, 
Wulfers, der Biſchof von Wilna Fürſt Maſſalski, der Kaflellan von Prze⸗ 
myel Fürſt Czetwertinski, elner der Unterzeichner der Conföderation von 
Targowiza, und der Inſtigator der ehemaligen Marſchallsjurisdiktion, Mas 
jewski, welcher dem Haufen die Papiere, die er von dem Rathe dem Kri⸗ 
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Sie würden in ihrer barbariſchen Zügelloſigkeit fo weit gegangen 
ſein vollkommen unſchuldige, ſogar durch Patriotismus und Verdienſte 
ausgezeichnete Männer hinzuſchlachten, wenn nicht der Präffvent der 
Stadt, Zakrzewski, der das allgemeine Vertrauen genoß, ſie daran ver⸗ 
hindert hätte. Er ſetzte ſich ſelbſt allen Gefahren aus, indem er mitten 
unter die Menge ſtürzte und diejenigen die man noch ferner aus den 
Gefängniſſen reißen und der Wuth des Poͤbels ſchlachten wollte, mit 
ſeiner eignen Bruſt deckte. Er ſprach mit ſolcher Anſtrengung daß ihm 
die Stimme ausging; er warf ſich mit gekreuzten Armen auf die Kniee, 
flehte dieſe Wahnſinnigen an von ihrem ſtrafbaren Unternehmen abzu⸗ 
ſtehen das die polniſche Nation mit Schande bedecke und die Geſchicke 
des Vaterlandes blosſtelle ... fein hingebungsvoller Eifer rettete die 
unglücklichen Gefangnen 4), beſchwichtigte das Volk und ſtellte die öf⸗ 
fentliche Ruhe wieder her. Die Menge ging auseinander und verlor 
ſich in den Straßen. 

Man hat gegen einige, durch Ueberſpanntheit ihrer Grundſätze 
bekannte Mitglieder der Regierung den Verdacht gefchöpft, ſie haben 


minalgerichte zu überbringen hatte, nicht vorzeigen wollte. Eine andere 
Hinrichtung auf die Oginski weiter unten anfpielt, hatte ſchon am 9. Mai 
ſtattgefunden. Dieſer ging aber ein, wenn auch kurzer, Prozeß vorher bei 
dem die geſetzlichen Formen beobachtet wurden. Die vier großen Herren 
welche da ihren Verrath deſſen fie hauptſächlich aus bei Igekſtröm gefun⸗ 
denen Aktenſtücken überwieſen wurden, mit dem Leben büßten, waren: der 
Biſchof von Liefland, Joſeph Koſſakowski, der Kronfeldherr Peter Ozarowski, 
der Unterfeldherr von Litthauen, Zabiello, und der Marſchall des berüch⸗ 
tigten immerwährenden Rathes, Graf Ankwiez. Die Galgen hatten die 
Aufſchrift: Strafe für die Verräther des Vaterlandes. Darnach iſt zu be⸗ 
richtigen was bei Schloſſer a. a. O. S. 289 und 290 ſteht. 
A. d. H. 


A. d. H. 


1) Darunter den Großkanzler Moszynski. 


von den ſchmählichen Auftritten die ſtattfinden ſollten gewußt und ſie 
nicht verhindert, in der Abſicht mehrere Leute die am 9. Mal verſchont 
worden waren und die ihnen, im Fall die Gerichte ſie freiſprächen, mit 
der Zeit in den Weg hätten treten können, auf die Seite zu ſchaffen. 
Man ſchrieb ihnen auch den Plan zu ſich eine mächtige Partei zu ſchaffen 
unter den Ultrarevolutionären und dem Volke, das man leicht hin⸗ 
reißen und nach Belieben leiten kann, wenn man die Nothwendigkeit 
vorſchützt Verräther zu beſtrafen. Dieſer Verdacht mochte einige Be⸗ 
gründung haben, denn bei allen Revolutionen wirft man ſich gewoͤhn⸗ 
lich auf die Extreme, und eine verbrecheriſche Ueberſpannung reißt ſelbſt 
ſolche die im Anfang nur die Wohlfahrt ihrer Mitbürger wollten, zu 
Zügelloſigkeiten hin. Aber wie dem auch ſei, mit Ausnahme von etwa 
tauſend Leuten aus dem Volk das ſich durch einige Abenteurer hatte 
aufwiegeln laſſen, waren alle Bewohner Warſchaus empört über das 
Ereigniß das den 28. Juni befleckte, und der Obergeneral Koseiuszko 
war tief betrübt darüber. Er kannte ſeine Nation zu gut um nicht zu 
wiſſen daß ſie nicht für eine demokratiſche Regierung geſchaffen war; 
er wußte daß dieſe Regierungsform nicht für ein Land paſſen konnte 
wo es keinen dritten Stand gab, und wo das Volk in Unwiſſenheit 
verſunken war. Ueberdies war er zu verſtändig und zu aufrichtig um 
die Schreckensherrſchaft nicht zu fürchten unter welcher Frankreich da⸗ 
mals ſchmachtete, und in Folge welcher Ströme von Blut gefloſſen 
waren, ohne daß man die Entwicklung und das Ende ſolcher Mord» 
ſcenen vorausſehen konnte. 

Kosciuszko ſagte zu ſeiner Umgebung, und ich habe es, wie 
man weiter unten ſehen wird, aus feinem eignen Munde, zwei ver— 
lorne Schlachten würden der Sache der Revolution weniger geſchadet 
haben als die Greuel vom 28. Juni. 

Tags darauf ließ er folgende Proklamation erſcheinen: 
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„In dem Augenblick wo meine ganze Aufmerkſamkeit und alle 
meine Anſtrengungen auf den Hauptzweck gerichtet waren den Feind 
zurückzuwerfen, vernehme ich daß ein noch weit furchtbarerer Feind 
ſich ſo eben kundgethan hat und uns im Innern bedroht. Der 
Wunſch Verbrechen beſtraft zu ſehen hat nichts Verwerfliches; aber 
dürfen ſie denn ohne den Ausſpruch einer zuſtändigen Behörde be⸗ 
ſtraft werden? Warum hat man das geheiligte Anſehen der Geſetze 
zu verletzen gewagt? warum ſind diejenigen die in ihrem Namen 
ſprachen nicht in Ehren gehalten und angehört worden? und warum 
endlich hat ein Regierungsbeamter dem man keinen Vorwurf machen 
konnte, eine beſchimpfende Strafe neben ſolchen erleiden müſſen die 
man als Verbrecher betrachtete? Beträgt ſich etwa auf dieſe Art ein 
Volk das die Waffen ergreift um über die feindlichen Heere zu 
triumphiren, um ſeine Freiheit und Unabhängigkeit zu ſichern, um ſich 
Frieden, Ruhe und Wohlfahrt auszuwirken? Denket wohl darüber 
nach, Bürger, und Ihr werdet finden daß unter dem Schleier des 
Geheimniſſes eine niederträchtige Intrigue im Verein mit unſern Fein⸗ 
den geſchäftig iſt Euch irre zu führen und gegen das Geſetz aufzu⸗ 
wiegeln. Eure Feinde wünſchen nichts Anderes als Euch in Geſetz⸗ 
loſigkeit verſinken und in ſtrafbarem Eifer gegen die Regierung, gegen 
die Geſetze und die Ordnung der Geſellſchaft aufbrauſen zu ſehen; 
es wird ihnen nämlich leichter ſein Eure Truppen zu überwinden und 
Eure Willenskraft zu zerftören, wenn inmitten der Unordnungen 
eines allgemeinen Umſturzes und der perſoͤnlichen Gefahren keiner von 
Euch Zeit haben wird an das Wohl des Staates zu denken. 
„Sobald die Kriegsgeſchäfte mir eine Abweſenheit von der Ar⸗ 
mee erlauben werden, gedenke ich mich in Eurer Mitte einzufinden. 
Ich will glauben daß die Anweſenheit eines Kriegers der tagtäglich 
ſein Leben um Euretwillen ausſetzt, Euch nicht unangenehm ſein 
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wird; aber ich wünſche dann feine Spuren von traurigen Erinne— 
rungen zu finden welche mir alles Vergnügen zerftören würden das 
dieſer Augenblick mir verheißt. Meine Freude wird vollkommen ſein 
wenn ich Euch aufrichtig die Befriedigung werde theilen ſehen welche 
der Aufenthalt in Eurer Mitte mir gewähren, und wenn meine Ans 
weſenheit Euch daran erinnern wird daß die Vertheidigung unſrer 
Freiheit und unſres Vaterlandes uns ausſchließlich beſchäftigen muß. 
Nur die vollkommenſte Einigkeit, die Einhaltung der ſtrengſten Ge⸗ 
rechtigkeit und die Unterlaſſung jeder Gewaltthat koͤnnen uns in den 
Augen der ganzen Welt Achtung verſchaffen. Bürger, ich beſchwoͤre 
Euch im Namen des Vaterlandes und bei Allem was Euch theuer 
iſt, tilget aus Eurem Gedächtniſſe auf immer den Augenblick der 
Werirrung zu welcher Ihr Euch habt verleiten laſſen, durch eine voll⸗ 
kommene Einigkeit, durch den Eifer womit Ihr gegen den gemein⸗ 
ſamen Feind auftretet, und durch die Hochachtung die Ihr dem Ge⸗ 
ſetze ſowie allen denen bezeuget die Euch in ſeinem Namen Befehle 
ertheilen werden. Wiſſet daß derjenige nicht verdient frei zu ſein der 
nicht an vollftändigem Gehorſam gegen die Geſetze feines Vaterlan⸗ 
des feſthält. 

„Damit nicht ein neues Ereigniß dieſer Art mein Herz betrübe 
und zerfleiſche, befinde ich mich in der Nothwendigkeit die Saum⸗ 
ſeligkeit der Gerichtöhöfe welche die Aburtheilung der gefangen ge⸗ 
haltenen Polen hinausge ſchoben haben, öffentlich zu mißbilligen; und 
demgemäß lege ich dem oberſten Rathe ans Herz die ihm unter⸗ 
geordneten Behörden zu größerer Thätigkeit anzuhalten, und dem 
Kriminalgerichte aufzugeben daß es ſich alsbald mit Reviſton der 
Prozeſſe der Gefangenen beſchäftige, um die Schuldigen zu beſtrafen, 
die Unſchuldigen frei zu geben. 

„Nachdem ich aber den zuſtändigen Behörden die Juſtiz an⸗ 


— 
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vertraut habe, verbiete ich dem Volke aufs Strengſte ſich zuſammen— 
zurotten, in die Nähe der Gefängniſſe zu kommen, oder gar die 
Thüren einzuſtoßen und die Gefangenen zu mißhandeln. 


„Wenn Ihr der Regierung ein Geſuch vorzutragen habt, ſo 
thut es nicht in tumultuariſchen Verſammlungen, mit Geſchrei und 
Drohungen oder mit den Waffen in der Hand die Ihr pflichtgemäß 
nur gegen die Feinde des Vaterlandes gebrauchen dürfet, ſondern 
thut es ruhig und mit Würde, durch die Beamten der Bürgerſchaft 
oder durch andere Perſonen die Euer Vertrauen verdient haben, und 
die Ihr aus Eurer Mitte wählen könnt. Dieſes Benehmen allein 
iſt einer freien Nation würdig. Ihr wißt recht wohl daß die Re⸗ 
gierung nur für Euch eingeſetzt iſt, und daß ſie nur für Euer Wohl 
arbeitet. Wer ſich daher mit ungeſetzlichen Mitteln an ſie wendet, 
kann nur ein Aufrührer und Störer der öffentlichen Ruhe ſein und 
verdient als ſolcher ſtreng beſtraft zu werden. 


„Die Truppen der Republik ſind freiwillig mit mir gezogen um 
die Freiheit, Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit unſeres Landes zu 
verfechten. Nur für dieſe unſchätzbaren Güter und für die Bürger 
welche fie auszuwirken wünſchen, find wir im Stande unfer Leben aus- 
zufegen. Ihr, denen Muth und Begeiſterung inne wohnt, kommt alſo 
dieſelben gegen die auswärtigen Feinde zu bethätigen, und eilet Euch in 
meinem Lager einzufinden, wenn Ihr nicht durch andere Staatsdienſte 
oder durch die unumgängliche Nothwendigkeit in eigner Perſon Eure 
häuslichen Angelegenheiten zu beſorgen, daran verhindert werdet. Ihr 
ſollt als Brüder aufgenommen werden, und mit Vergnügen werden wir 
Euch an dem Dienſte welchen wir ſelbſt dem Vaterlande leiſten, Theil 
nehmen ſehen. Ueberlaßt Euch daher gänzlich der Obhut der Regie- 
rung, und Ihr werdet die Ruhe des Staats wiederhergeſtellt und die 
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Verräther beſtraft ſehen. Es iſt dies das einzige Mittel eine ehrenvolle 
Bahn einzuſchlagen und der verwirkten Strafe zu entgehen. 
„Gegeben im Lager bei Golkow den 29. Juni 1794. 
„Unterzeichnet: T. Koseiuszko.“ 


Der Obergeneral beſchränkte ſich nicht auf dieſe Proklamation, 
ſondern ließ auch die thätigſten Nachforſchungen anſtellen um die Haupt⸗ 
urheber des Aufſtandes vom 27. und 28. Juni ausfindig zu machen. 
Sieben von ihnen wurden gehängt, und der Achte der die Volksrede 
gehalten hatte, verbannt !): um nun jeder ferneren Erneuerung eines 
ſolchen Auftrittes vorzubeugen, ließ er den Obrigkeiten der Stadt ge⸗ 
heime Befehle ertheilen, die anerkanntermaßen unruhigſten, aufwieg⸗ 
leriſchſten und zu Verbrechen geneigteſten unter dem Pöbel auszuſuchen, 
um fie in feinem Lager an den vor dem feindlichen Feuer am wenigſten 
geſchützten Orten arbeiten und in den erſten Reihen kämpfen zu laſſen. 

Bis dahin hatte der wiener Hof über die Veranderungen in Polen 
Stillſchweigen beobachtet und ſeine Abſichten nicht kundgegeben; aber 
nach der Beſetzung Krakaus durch die preußiſchen Heere wollte ſich der 
Kaiſer der Vortheile die ihm eine neue Zerſtückelung Polens verſchaffen 
konnte nicht ſelbſt berauben 2), und da er vorausſah daß nach einer 


1) Ein junger Menſch, Namens Konopka, der viel in dem Hauſe des 
Kanzlers Kollontay geſehen wurde, welchen man auch im Verdacht hatte die 
Auftritte des 27. und 28. Juni mit hervorgerufen zu haben. 

A. d. H. 


2) Schon im Juni hatte Rußland erſt durch Thugut den Kaiſer Franz 
bewegen laſſen, der polniſchen Angelegenheiten wegen ſeine Armee in den 
Niederlanden zu verlaſſen, dann war ihm Graf Raſumowoki, der ruſſiſche 
Geſandte in Wien, bis nach Frankfurt mit Anträgen wegen einer neuen 
Theilung entgegengeſchickt worden. Der Kaiſer hatte ſchon, gleich nach 
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Vereinigung der preußiſchen und ruſſiſchen Truppen gegen die Polen 
der Kampf nicht mehr zweifelhaft ſein konnte, ſo beſchloß er eine Armee 
nach Klein-Polen zu ſchicken und ließ durch den General Grafen von 
Arnoncourt folgende Proklamation veröffentlichen : 


„Da Se. K. K. Apoſtol. Maj. die in Polen ausgebrochenen Une 
ruhen, welche zugleich für die Sicherheit und Ruhe der Staaten die ſich 
unter der Herrſchaft Sr. Maj. befinden, unſelige Folgen haben konnen, 
nicht länger gleichgültig anzuſehen vermag, ſo hat fie es demgemäß für 
nothwendig gehalten mir Befehle zukommen zu laſſen daß ich mit dem 
unter meinem Commando ſtehenden Armeecorps auf das polniſche Ge⸗ 
biet zu ruͤcken habe, um durch dieſe Maßregel alle Gefahren welchen die 
Grenzen von Gallizien ausgeſetzt fein könnten, zu beſeitigen, ſowie die 
Sicherheit und Ruhe der Staaten Sr. Maj. zu verbürgen. 


„Ich erkläre deshalb durch Gegenwärtiges daß alle diejenigen 
welche ſich ruhig, freundſchaftlich, mit Mäßigung und auf die gebüh⸗ 
rende Art gegen die oͤſterreichiſchen Militärs benehmen werden, den 
hohen Schutz Sr. Maj. zu genießen haben, und eine Buͤrgſchaft für 
die Sicherheit ihrer Perſonen ſowie ihres Eigenthums und ihrer Güter 
finden werden; und daß dagegen diejenigen die ſich eines unklugen 
Widerſtandes ſchuldig machen würden, der Strenge der Kriegsgeſetze 
preisgegeben werden ſollen. 


„Gegeben im Hauptquartier zu Wielowies den 30. Juni 1794. 
„Unterzeichnet: Joſeph Graf v. Arnoncourt.“ 


ſeiner Ankunft in Wien, Befehle gegeben, ihm einen Antheil an der pol⸗ 
niſchen Beute zu ſichern, noch ehe ihm Rafumoiwsri feine Depeſchen über: 
geben konnte, da er ihn in Frankfurt verfehlt hatte. S. Schloſſer a. a. O. 
S. 292 u. f. 


A. d. H. 
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Da in dieſen Gegenden beinahe Feine polniſchen Truppen ſtanden, 
ſo rückten die Oeſterreicher ohne Widerſtand immer weiter vor, und die 
Ruhe der Einwohner wurde dadurch nicht geftört. Die polniſche Re⸗ 
gierung freilich konnte gegen dieſes Benehmen der Defterreicher nicht 
gleichgültig ſein, aber da es nicht in ihrer Macht ſtand ſie zu verhin⸗ 
dern, fo war fie genöthigt ſich zu unterwerfen, und Kosciuszko begnügte 
ſich dem Grafen von Arnoncourt zu ſchreiben: „daß die Polen die be⸗ 
ſtehenden Verträge mit Sr. Maj. dem Kaiſer gewiſſenhaft beobachten 
werden, und daß man die Republik Polen für die unſeligen Folgen 
welche das Einrücken der oͤſterreichiſchen Truppen hervorbringen konne, 
nicht verantwortlich machen dürfe.“ 


Der Geſchäftsträger des wiener Hofs, von Cache, verließ War⸗ 
ſchau einige Tage darauf; aber ſeine Abreiſe, ſowie das Einrücken der 
öſterreichiſchen Truppen auf das polniſche Gebiet beunruhigten die Ber 
wohner der Hauptſtadt nicht, weil ſie nicht an die Möglichkeit glaubten 
daß der wiener Hof einen unmittelbaren Antheil an dieſem Kriege neh⸗ 
men wolle. 


Inzwiſchen waren die ruſſiſchen und preußiſchen Heere gegen 
Warſchau vorgerückt und bedrohten die Stadt mit einer Belagerung. 
Die Lage der Hauptſtadt wurde um ſo beunruhigender, als ſie niemals 
befeſtigt geweſen war und folglich von allen Seiten dem Feinde einen 
freien Einzug geſtattete. 


Erſt zu Anfang der Revolution dachte man daran Gräben und 
Verſchanzungen zu machen welche die Stadt vor einem Handſtreich 
ſichern könnten, und als Kosciuszko ſich nach der Schlacht von Szeze⸗ 
kociny gegen Warſchau zurückzog, wurden dieſe Werke mit großer Thä⸗ 
tigkeit fortgeſetzt, und überdies in einiger Entfernung von der Stadt 
verſchanzte Lager errichtet um ſie vor einer Beſchießung zu ſichern. 
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Da ich eine abgeſonderte Darftellung der Ereigniſſe die ſich feit 
dem Aufſtand von Wilna in Litthauen zutrugen, angekündigt habe, ſo 
werde ich hier die Beſchreibung der weiteren militäriſchen Operationen 
während der Belagerung von Warſchau abbrechen, um zur Zeit meiner 
Rückkehr in dieſe Stadt, nach der Beſetzung Wilnas durch die Ruſſen 
und dem Rückzug der litthauiſchen Armee, den Faden derſelben wieder 
aufzunehmen. 


Viertes Puch. 


Erſtes Kapitel. 


Ich war in Nowogrodek in Litthauen zur Zeit der Kontrakte ), 
als ich in der Nacht vom 30. März 1794 durch die Ankunft eines 
Kuriers aus Warſchau geweckt wurde. Es war dies ein zuverläſſiger 
Mann der ſich der Wachſamkeit der Polizei zu entziehen gewußt hatte 
um mir Nachrichten von der krakauer Juſurrektionsakte, ſowie von 
Kosciuszkos Proklamationen zu bringen. Ebenſo kündigte er mir mit 
Gewißheit an daß die Revolution in Warſchau ſpäteſtens in vierzehn 
Tagen ausbrechen ſolle. N 

Ich ſchrieb ſogleich meiner Frau daß ſie Warſchau verlaſſen und 
ſich unverzüglich nach Wilna begeben ſolle; dann ſuchte ich mich des 
ruſſiſchen Unteroffiziers zu entledigen den mir Igelſtröm angeblich als 
Sicherheitsgeleite, thatſächlich aber als Beobachter mit auf den Weg 
gegeben hatte. Ich konnte ihn nicht anders abſchütteln als durch eine 

1) Kontrakte nannte man in Polen und Litthauen die Verſammlungen 
der Bewohner in gewiſſen feſtgeſetzten Jahreszeiten, um Ankäufe und Ders 
käufe von Gütern, Hypotheken, Anleihen, Zahlungen u. ſ. w. ins Reine zu 
bringen. Kontrakte fanden für Polen in Warſchau, Poſen und Dubno, für 
Litthauen in Wilna, Minsk und Nowogrodek ſtatt. 
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reichliche Bezahlung, ſowie durch Vorſchützung der Nothwendigkeit 
einen Theil meiner Kaffe den ich nach Warſchau ſchicken zu wollen vor⸗ 
gab, durch ihn begleiten zu laſſen. 


Ich theilte die wichtigen Nachrichten die ich ſo eben empfangen 
hatte nur einigen Freunden mit, deren Geſinnungen ich ganz genau 
kannte, und ſuchte meine Gefchäfte durch Auftreibung eines Kapitals 
von etwa vierzigtauſend Dukaten in Gold zu beendigen, von denen ich 
vorausſah daß ich fie im Lauf der Ereigniſſe die nun folgen würden für 
die Bedürfniſſe des Vaterlandes gut werde anwenden können. Wenige 
Tage nachher begab ich mich nach Wilna wo meine Frau zu mir kam, 
und nicht ohne Ueberraſchung konnte ich die Ruhe die unter den Bes 
wohnern herrſchte, die auffallende Gleichgültigkeit des Stadtcomman⸗ 
danten und die Unwiſſenheit der Ruſſen über das bemerken was feit 
der Ankunft von Koscluszkos Proklamationen im ganzen Lande vor⸗ 
bereitet wurde. 


Ich war, wie geſagt, in die Geheimniſſe derjenigen die einen Re⸗ 
volutionsplan entworfen hatten, nicht eingeweiht; ich geſtehe auch daß 
ich mich bei meiner Kenntniß von unſern ſchwachen Streitmitteln und 
den furchtbaren Kräften die dem Feinde zu Gebot ſtanden, keinen eitlen 
Hoffnungen hingab, und mir nicht ſchmeichelte daß der Erfolg den Er⸗ 
wartungen der Patrioten entſprechen werde; aber trotzdem nahm ich 
mir feſt vor das Land nicht zu verlaffen, die Gefahren meiner Mitbür⸗ 
ger zu theilen und lieber mit den Waffen in der Hand umzukommen 
als dadurch daß ich mich dem patriotiſchen Aufſchwung und Anſtoß der 
Verzweiflung entziehe, ewige Schande auf mich zu laden. 


Am 20. April 1794 brachte mir Nielepiec, ein Offizier vom 
ſtebenten Regiment, die Nachricht daß die Revolution in Wilna in der 
Nacht vom 23. ausbrechen werde. Ich beſchloß die Stadt zu verlaſſen, 


um mich nicht mit meiner Frau, meiner Dienerſchaft und meinem Ge⸗ 
päcke inmitten der tumultuariſchen und moͤrderiſchen Auftritte zu befin⸗ 
den die unmöglich ausbleiben konnten, denn die ruſſiſche Beſatzung war 
mehr als dreitauſend Mann ſtark. Um mir inzwiſchen nicht den Schein 
einer ſchleunigen Flucht zuzuziehen, brachte ich den Abend des 22. im 
Haufe der Frau Wolodkowiez zu, wohin der ruſſiſche Commandant, 
General Arſenieff, nebſt mehreren Offizieren feines Generalſtabs einge⸗ 
laden war, und hier wurde es mir zur Gewißheit daß dieſe Herrn auch 
nicht die leiſeſte Ahnung von dem unglücklichen Looſe hatten das vier⸗ 
undzwanzig Stunden ſpäter ihrer wartete. 

Am andern Morgen um drei Uhr befand ich mich mit allen meinen 
Wägen bereits auf der Straße nach Grodno, als ich einem Polen Zy— 
linski begegnete der als Kurier nach Wilna reiste und mir heimlich 
Nachricht von der am 17. April in Warſchau ausgebrochenen Revo⸗ 
lution mittheilte. Er verſicherte mich daß Alles zum Vortheil der Polen 
zu Ende gegangen ſei, und daß er die Stadt erſt nach dem Rückzug 
Igelſtröms und der kleinen Anzahl Ruſſen die dem Blutbade entrinnen 
konnten verlaſſen habe. 

Ich beſchloß ſogleich von der Hauptſtraße abzugehen und mich 
nach Olkienniki zu dem Grafen Granowski zu begeben, der ſehr über« 
raſcht war mich mit einem zahlreichen Gefolge ankommen zu ſehen, noch 
weit mehr aber zwei Dinge zu vernehmen an die er nicht gedacht hätte, 
erſtens daß die Revolution in Warſchau beendet ſei, und zweitens daß 
die in Wilna in der nächſten Nacht zu Stande kommen ſolle. Wir bes 
fanden uns blos ſieben (franz.) Meilen von Wilna. Ein Freund vom 
Hauſe, Siemaszko, ſtieg ſogleich zu Pferde und begab ſich mit Einbruch 
der Nacht in die Gegend von Wilna wo er nicht blos das Knallen der 
Feuergewehre, ſondern auch das Geſchrei der Kämpfenden hörte, was 
ein genügender Beweis für die Wahrheit meiner Ausſagen war, ohne 


daß er uns jedoch über das Endergebniß etwas Beſtimmtes mitthei⸗ 
len konnte. 

Am folgenden Tag, nach Siemaszkos Rückkehr, ſchickte ich einen 
geſcheidten Kammerdiener ab mit dem Auftrag wo möglich nach Wilna 
hineinzukommen. Er langte ohne Unfall in der Stadt an und brachte 
mir folgendes Billet von dem Vicepräſidenten Anton Lachnicki zurück: 

„Wir haben eine entſetzliche Nacht durchgemacht; das Blut fließt 
noch ſtromweiſe in den Straßen; es find keine Ruſſen mehr in Wilna. 
Die Einen ſind niedergemacht worden, die Andern ſind gefangen. Unter 
den letztern befindet ſich der General Arſenieff nebſt vielen Offizieren. 
Die Ruſſen die entwiſchen konnten, haben ſich außerhalb der Stadt ver⸗ 
ſammelt und zünden Alles an was ihnen auf der Straße aufſtößt. 
Wa. iſt verhaftet, vor Gericht geſtellt und zum Tode verurtheilt 
worden 1). Freudengeſchrei erſchallt in allen Theilen der Stadt. Jaſinski 
hat mit ungefähr dreihundert Militärs und einer kleinen Anzahl Leute 
aus dem Volk das gefährliche Unternehmen ausgeführt. Ich rathe 
Ihnen zurückzukommen ſobald der Weg frei iſt. Sie werden in der 
Stadt weniger in Gefahr ſein als auf dem Lande.“ 

Wir beſchloſſen noch weitere Nachrichten abzuwarten bevor wir 
uns auf den Weg begaben, und wir trafen eben unſre Vorbereitungen 
zur Abreiſe, als man die Ankunft einer ruſſiſchen Reiterabtheilung von 
zweihundert Mann in dem kleinen Flecken Olkienniki meldete der ſehr 
nahe an dem von uns bewohnten Hauſe lag. Zu unſerm Glück wußte 
dieſe Abtheilung die von Lida kam, noch Nichts von den wilnaer Vor⸗ 
fällen, und ihr Befehlshaber Korff der zufällig unter Granowskis Vater 


) Simon Koſſakowski, Bruder des Biſchofs von Liefland und Groß⸗ 
feldherr von Litthauen, der ſchamlos genug war die Uniform eines ruſſiſchen 
Generals zu tragen in welcher man ihn auch hängte. 

A. d. H. 


gedient hatte, befuchte uns, ſpeiste mit uns zu Mittag und erfuhr das 
Gemetzel von Wilna erſt nachdem er uns verlaſſen hatte. Nun machte 
er ſich eiligſt auf den Marſch nach dieſer Stadt, doch verließ er Olkien⸗ 
niki, ohne dem Grundherrn und den Dorfbewohnern irgend einen 
Schaden zugefügt zu haben, obgleich man ihm gemeldet daß mehrere 
Bauern Granowskis einen Transport von ruſſiſchen Uniformen ange⸗ 
halten und das Geleite getödtet hatten. 

Inzwiſchen war Korff derjenige nicht den wir am meiſten zu 
fürchten hatten. Die Trümmer der ruſſiſchen Beſatzung die, aus Wilna 
vertrieben, auf ihrem Rückzug Alles mit Feuer und Schwert verheerten, 
marſchirten in großer Eile auf der Straße nach Grodno weiter. Das 
Landhaus wo wir uns befanden lag nur eine halbe franz. Meile von 
der Landſtraße ab. Leute die wir in dieſer Richtung aufgeſtellt hatten 
um uns von dem Marſch des Corps zu benachrichtigen, kamen athemlos 
herbeigelaufen und meldeten uns es habe die Hauptſtraße verlaſſen und 
ziehe im Sturmſchritte gegen Olkienniki heran. 

Eine Staubwolke verkündete ſeine Annäherung; bald ſprengten 
etwa hundert Koſaken mit gellendem Geſchrei in den Schloßhof „ bee 
mächtigten ſich aller Ausgänge und umzingelten uns. Nach ihnen 
erſchienen ungefähr dreihundert Mann Fußvolk, mit Staub bedeckt und 
todesmüde, aber mit dem Ausdruck der Wuth und Rachſucht auf ihren 
Geſichtern, und ſtellten ſich vor dem Haufe das wir bewohnten auf, 
mit unheilvollen Planen die ein glücklicher Zufall ſcheitern machte. 

Unter den Offizieren die hinter dem Fußvolke her in den Hof ge— 
ſprengt kamen, erkannte ich einen Adjutanten des Generals Arſenieff 
den ich drei Tage vorher in Wilna geſehen hatte. Es war ein Bran- 
zoſe oder ein Schwede. Er war ſehr überraſcht mich in Olkienniki zu 
treffen, und fragte mich unruhig ob ſich nicht in Granowskis Hauſe 
bewaffnete Conföderirte aufhalten. Die Sicherheit und Kaltblütigkeit 
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womit ich ihm antwortete, ich wiſſe nicht was er unter Confoͤderirten 
verſtehe, auch begreife ich ſeine Unruhe ſowie die Verletzung dieſer fried⸗ 
lichen Freiſtätte nicht, ſchienen ihn zu beſchwichtigen; doch hatte ich viele 
Mühe ihn zu bewegen daß er abſtieg und ins Haus trat. Erſt nachdem 
ich ihm mein Ehrenwort gegeben hatte daß er durchaus keine Gefahr 
laufe, entfchloß er ſich mir zu folgen. Er war eben fo überraſcht als 
beſchämt als er in der ganzen Wohnung nur meine Frau und die Tochter 
des Grafen Granowski traf. 

Mit großer Bewegung ſagte er zu mir, der Commandant des 
ruſſiſchen Corps das eine halbe Meile von da an der Hauptſtraße nach 
Grodno ſtehe, ſei fälfchlicherweife berichtet worden daß ſich in Olkien⸗ 
niki eine Verſammlung bewaffneter Confoͤderirter befinde, und habe 
deshalb die gemeſſenſten Befehle gegeben das Schloß an vier Ecken an⸗ 
zuzünden, und Alle die ſich darin vorfinden mit Ketten belaſtet auf 
Wägen zu ihm zu transportiren. Ich erwiederte ihm ohne meine Faſ⸗ 
ſung zu verlieren, ich ſei überzeugt daß er einen auf falſche Nachrichten 
hin ertheilten Befehl nicht vollziehen werde, auch erſuche ich ihn mir zu 
erklären was die grimmigen Geſichter der Soldaten und dieſer eben ſo 
eilige als unerwartete Marſch zu bedeuten habe... Nun erzählte er 
mir mit wenigen Worten und in Ausdrücken tiefer Verzweiflung was 
in der vorletzten Nacht in Wiln avorgegangen ſei, zugleich verſicherte er, 
die Soldaten die ich hier fehe, ſeien abgemattet und ganz kraftlos, in- 
dem ſie ſeit vierundzwanzig Stunden Nichts über den Mund gebracht, 
und er ſelbſt, wie auch mehrere andere Offiziere, habe nur mit Mühe 
mitten in der Nacht, mit dem bloſen Hemde auf dem Leib, entfliehen 
koͤnnen. 

Einzig und allein aus Mitleid wollte ich ihm eine Rolle mit 
hundert Dukaten in die Hand drücken, und als ich ſah daß er in Vers 
legenheit war und Schwierigkeiten machte ſie anzunehmen, ſagte ich 


ihm offen, ich ſei überzeugt er würde eben ſo gegen mich handeln wenn 
ich mich an ſeiner Stelle befände. Nun war er innig gerührt und ſehr 
dankbar. Er verſicherte mich daß er unverzüglich zu dem Commandan⸗ 
ten zurückreiten werde um ihm Bericht abzuſtatten, und er hoffe dann 
den Koſaken ſo wie dem Fußvolk Befehl zum Rückzuge mitbringen zu 
koͤnnen. 

Während dieſer Unterhaltung und bis zur Rückkehr des Offiziers 
hatte der Herr des Hauſes Lebensmittel und Erfriſchungen in Menge 
für die Soldaten auftragen laſſen, die ſich mitten im Hofe ſetzten und 
etwas Ruhe genoſſen. Eine Stunde fpäter kehrte der Offizier mit den 
Befehlen des Commandanten zurück, worauf ſie ſich wieder in Marſch 
ſetzten und den gleichen Weg einſchlugen den ſie gekommen waren. Die 
Wägen auf denen wir hätten transportirt werden ſollen, wurden mit 
Lebensmitteln für Menſchen und Thiere gefüllt. Man nahm alle Pferde 
die ſich im Stalle vorfanden, darunter auch die vierundzwanzig die 
mich von Wilna gebracht hatten. Die Koſaken begnügten ſich einige 
Stück Vieh wegzutreiben die ſie auf der Straße fanden, und wir 
kamen diesmal mit der Angſt davon; aber dieſe nämlichen Koſaken 
murrten laut gegen den Commandanten, namentlich gegen den Offizier 
der ſie am Plündern verhindert hatte, und erklärten unſern Bedienten ſo 
wie einigen andern Leuten im Hauſe, daß ſie, ohne auf ihre Vorge⸗ 
ſetzten zu hören, noch in der Nacht nach Olkienniki zurückkommen und 
dann Niemand verſchonen würden. 

Es war ſechs Uhr Abends, als wir die letzten Reihen der ruſſi⸗ 
ſchen Kolonnen verſchwinden ſahen die uns fo gewa ltig beunruhigt 
hatten. Die drohenden Aeußerungen der Koſaken die man uns hinter⸗ 
brachte, bewieſen uns die Nothwendigkeit unverzüglich dieſen Ort zu 
verlaſſen wo wir nicht länger bleiben konnten ohne unvermeidlichen 
Gefahren ausgeſetzt zu ſein; aber wir hatten keine Pferde. Granowski 
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ließ deren ſechs von einem nahen Pachthofe kommen, und dieſe genüg⸗ 
ten uns für einen Wagen in welchen er ſich mit ſeiner Tochter, meiner 
Frau und mir ſetzte. Alles Uebrige überließen wir dem Schickſale. 
Mit Einbruch der Nacht zogen wir von Olkienniki ab, begleitet von 
dem Sohne Granowskis und feinem Neffen Pociey, die ſich Bauern⸗ 
pferde verſchafft hatten. Nun galt es den ſicherſten Weg zu wählen. 
Wir ſchlugen den nach Lida ein, und nachdem wir mitten im Walde 
einige Stunden ausgeruht, kamen wir glücklich in Wilna an. Alle 
unſre Wägen und Habſeligkeiten langten drei Tage nach uns daſelbſt 
an, und entgingen gleichfalls der Plünderung der Koſaken die ihrer 
Drohung gemäß wirklich nur ſechsunddreißig Stunden ſpäter nach 
Olkienniki zurückkehrten, und nachdem ſie Alles was ihnen in die 
Hände gerieth, zuſammengerafft hatten, mehrere Häuſer in Brand 
ſteckten. 

Bei meiner Ankunft in Wilna fand ich bereits alle Straßen ge— 
ſäubert und die Bewohner ſo ruhig und friedlich als hätte nie ein Auf⸗ 
ſtand ſtattgefunden. K. ... war hingerichtet worden; die Gefängniſſe 
waren mit ruſſiſchen Militärs und verdächtigen Leuten vollgepfropft; 
der proviſoriſche Rath hatte ſich organiſirt; Jaſinski hatte das Kom⸗ 
mando über die Truppen übernommen und zog mit aller Mannſchaft 
die er zuſammenbringen konnte gegen Niemenczyn hin dem Feinde nach; 
nach Warſchau und in Kosciuszkos Hauptquartier waren Kuriere ab⸗ 
gefertigt worden. 

Granowski und ich machten bedeutende Schenkungen an Geld 


Rund verſchiedenen Gegenftänden um den erſten Bedürfniſſen der Armee 


abzuhelfen. Wir wurden beide zu Mitgliedern des proviſoriſchen Raths 
ernannt. Ich verzichtete freiwillig auf meinen Poſten als Großſchatz⸗ 
meiſter von Litthauen, und erklärte daß ich in den proviſoriſchen Rath 
erſt dann eintreten werde wenn eine neue Ordnung der Verwaltung 


nach den Beſtimmungen Kosciuszkos eingeführt ſei. Mein Plan war 
ſodann die kriegeriſche Lauf bahn einzuſchlagen und mit den Waffen in 
der Hand die Anſtrengungen und Gefahren meiner Landsleute zu theilen. 

Die Armee von Litthauen war nicht zahlreich; ihr Befehlshaber 
Jaſinski, ein Mann voll Eifer, voll vom beſten Willen und patrioti« 
ſcher Begeiſterung, zugleich ein ſehr guter Artillerieoffizier, hatte nicht 
die noͤthige Erfahrung. Die zwei Schlachten von Niemenczyn und 
Soly hatten keine andere Wirkung als daß ſie den Feind im Schach 
hielten ohne zu entſcheidenden Ergebniſſen zu führen. Keines dieſer 
Gefechte ſchlug zu unſerm Vortheil aus. Die Soldaten kämpften mit 
großer Unerſchrockenheit; alle Offiziere thaten ihre Pflicht und legten 
jeder einzeln Proben von perfönlicher Tapferkeit ab; das ſiebente Re- 
giment von Litthauen zeichnete ſich ganz beſonders aus: angefeuert 
durch das Beiſpiel feines Chefs Grabowski fo wie feiner wackern Offie 
ziere, that es Wunder der Tapferkeit und bedeckte ſich mit Ruhm; 
gleichwohl konnten wir uns ganz und gar nicht ſchmeicheln den Feind 
geſchlagen und vertrieben zu haben. Er hatte ſich blos in eine kleine 
Entfernung von der Stadt zurückgezogen und konnte von allen Seiten 
Ver ſtärkungen erhalten, während wir, auf einen ſehr engen Raum be— 
ſchränkt, uns weder Lebensmittel verſchaffen noch mit den Bewohnern 
der entfernteren Provinzen in Verkehr treten konnten, und daher alle 
unſre Hoffnungen auf die Unterftügungen gründen mußten die man 
uns von Warſchau aus ſchicken würde. 

Trotz unſrer dringenden Bitten kamen ſie nicht an, und inzwi— 
ſchen wurden wir von allen Seiten beunruhigt und bedroht. Verſchie— 
dene ruſſiſche Corps unter den Generalen Knoring, Nikolaus Zuboff 
und Benningſen behaupteten ihre Stellung zwiſchen Minsk und Wilna. 
Der General Cizianoff der ſich mit ſechstauſend Mann aus Grodno zu— 
rückgezogen hatte, ſtand in der Gegend von Iwie, zwölf franzöftfche 
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Meilen von Wilna; und andere minder bedeutende Corps durchzogen 
Litthauen deſſen Bewohner voll Eifer, aber ohne Vertheidigungsmit⸗ 
tel waren, nach allen Richtungen. 

Mit großer Ungeduld wartete der proviſoriſche Rath auf Nach— 
richten aus Warſchau und auf Befehle von Kosciuszko. Inzwiſchen 
beſchäftigte er ſich mit Organiſirung einer Verwaltung im Innern der 
Stadt und in der Umgegend; er veröffentlichte Proklamationen um 
den Muth der Einwohner neu zu beleben; er ergriff die zweckmäßig⸗ 
ſten und kräftigſten Maßregeln um für die dringenden Bedürfniſſe der 
Armee zu ſorgen; er traf alle Verfügungen welche die Umſtände er= 
heiſchten, und deren Ausführung in ſeiner Macht ſtand. 

Die angeſehenſten Bürger der Stadt reichten dem Rathe eine 
Denkſchrift ein, worin ſie um Erlaubniß baten ein Jägercorps zu bil— 
den an deſſen Spitze ſie mich zu ſtellen wünſchten. Ihr Geſuch wurde 
bewilligt. Johann Nagurski nahm es auf ſich ein Reitercorps aufzus 
bie ten. Freiwillige die ſich mehr oder weniger auf eigene Koſten aus 
gerüſtet hatten, reihten ſich von allen Seiten her unter die Vertheidi— 
ger des Vaterlandes; die Begeiſterung war allgemein, aber man hatte 
weder die nöthige Zeit noch die erforderlichen Mittel um den Feind 
anzugreifen und über die Grenze zurüczutreiben. Die traurige Noth— 
wendigkeit unthätig zu bleiben machte all den guten Willen der Lit 
thauer wirkungslos. Sie beklagten ſich daß fie keine Hilfe aus War— 
ſchau erhielten, denn fie wußten nicht wie unmöglich es war ihnen 
welche zukommen zu laſſen. 
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Zweites Kapitel. 


Nicht minder unruhig und beſorgt war der proviſoriſche Rath 
in Betreff der innern Ruhe der Stadt Wilna. Mehr als fünfzehnhun⸗ 
dert ruſſiſche Gefangene, den General Arſenieff und viele Offiziere un⸗ 
gerechnet, waren eingeſperrt und erheiſchten eine Bewachung die eine 
große Anzahl Militärs dem aktiven Dienſte entzog. 

Feindliche Sendlinge hatten ſich trotz der Wachſamkeit der Polizei 
in die Stadt geſchlichen und ſuchten das Volk aufzureizen, indem ſie 
mehrere Mitglieder der Regierung als Verräther verdächtigten. Ihre 
Abſicht war einen Aufruhr und tumultariſche Auftritte zu veranlaſſen, 
inmitten deren ſie die Haupturheber des Aufſtandes und die ihrem Lande 
ergebenſten Bürger auf die Seite zu ſchaffen gedachten. 

Die Bürgerſchaft im Allgemeinen beſtand aus beſonnenen, ruhi⸗ 
gen Leuten die ſich nicht über den proviſoriſchen Rath beklagten, fon» 
dern ihm vertrauten und keinen andern Wunſch hegten als ſich auf 
immer von den Ruſſen zu befreien; aber mehrere im Müſſiggang und 
in der Liederlichkeit aufgewachſene, allen Arten von Laſtern ergebene 
Burſche ließen ſich leicht überreden daß eine Revolution nicht ohne vie⸗ 
les Blutvergießen ausgeführt werden könne. Sämmtliche Tagediebe 
und Pflaſtertreter ſchloſſen ſich ihnen an und durchzogen die Straßen 
unter drohendem Geſchrei und Beſchimpfungen gegen Alle die ihnen 
mißfielen. Bald ſchaarten fie ſich zuſammen um Rath unter ſich zu hal- 
ten, bald zogen ſie nach dem Saale des proviſoriſchen Rathes, um ihm 
die Langſamkeit vorzuwerfen womit er bei Beſtrafung der Verbrecher 

zu Werke gehe, und bald ſtürzten fie ſich nach den Gefängniffen, in der 
Abſicht die Thüren einzuſtoßen und alle Gefangenen zu erwürgen. 

Eines Tags als die Gährung ihren Gipfel erreicht hatte, indem 
die Meuterer durch die Gelindigkeit und Mäßigung der Regierung 
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immer noch anmaßender wurden, gab der proviſoriſche Rath, ohne ſich 
einſchüchtern zu laſſen, Befehl das Volk auf Pohulanka, einer großen 
Ebene außerhalb der Stadt, zu verſammeln und ernannte zwei von 
feinen Mitgliedern um eine Rede an daſſelbe zu halten. Die Wahl fiel 
auf Wawrzecki t) und mich; da nun mein Kollege darauf beſtand mir das 
Wort abzutreten, jo übernahm ich die Aufgabe inmitten einer Vers 
ſammlung zu ſprechen die man gefliſſentlich aufgeregt hatte, in der ich 
aber mehr irregeführte als wirklich ſchlechtgeſinnte Leute zu treffen über- 
zeugt war. 

Obgleich der Befehl des Raths erſt Nachmittags zwei Uhr veroͤf⸗ 
fentlicht worden war, fo fanden ſich doch Abends ſechs Uhr mehr als 
dreißigtauſend Einwohner beider Geſchlechter an dem bezeichneten Orte 
beiſammen, und ſtellten ſich um einen Hügel herum auf welchem für 
die Redner ein Tiſch ſtand. Mehr als dreihundert der erſten Damen 
des Adels und der Bürgerſchaft umgaben dieſen Platz den man für uns 
in Bereitſchaft geſetzt hatte. Ein Truppencorps von mehreren tauſend 
Mann, groͤßtentheils aus Neuangeworbenen und Freiwilligen beſtehend, 
bildete in einer gewiſſen Entfernung ein Viereck in deſſen Mitte der 
General Jaſinski mit feinem Stabe ſtand. Dieſes ganze achtunggebie⸗ 
tende Gepränge befeuerte mich und machte mir Muth eine Rede zu 
halten auf die ich mich nicht hatte vorbereiten koͤnnen. Sie wurde, ohne 
daß ich es ſelbſt bemerkte, ein wenig lang, und mit Vergnügen ſah ich 
daß ſie auf die Verſammlung die ganze Wirkung hervorbrachte welche 
der proviſoriſche Rath von ihr erwarten konnte. 

Da Uebelwollende mich einige Jahre fpäter beſchuldigten ich habe 
die revolutionäre Sprache geführt die allzuſehr nach Jakobinismus 
geſchmeckt, fo ſehe ich mich genöthigt hier einige Bruchſtücke dieſer 
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Rede mitzutheilen die mehrere junge Leute mir nachſchrieben, und die 
ſpäter in der Nationalzeitung von Litthauen erſchienen find. 

Jedermann wird einſehen daß ich, inmitten der Kriſts worin wir 
uns befanden, genöthigt war das Volk zu befänftigen, zu beruhigen 
und zu beſchwichtigen, zugleich aber unaufhörlich durch eindringliche 
Schilderung unſeres Unglücks zu rühren und ſeine Entſchloſſenheit ſo 
wie feine patriotiſche Begeiſterung in Thätigkeit zu erhalten. Die Auf 
gabe war ſchwierig, aber der Erfolg meiner Rede mag ihr zur Recht⸗ 
fertigung dienen und zerflört die Beſchuldigungen wegen Jakobinismus 
denen neidiſche Feinde Glauben verſchaffen wollten. Hier folgt eine 
getreue Ueberſetzung: 

„Bürger, der proviſoriſche Rath deſſen höchftes Beſtreben iſt die 
Achtung und das Vertrauen der Einwohner Litthauens ſich zu erhalten, 
hat nicht ohne tiefe Betrübniß vernehmen können daß das Publikum 
von Wilna, irregeführt durch treuloſe Einflüſterungen, ſich über die 
Langſamkeit der Regierung in Beſtrafung der Gefangenen beklagt und 
den Aufſchub verdienter Züchtigungen einer unverzeihlichen Nachläſſig⸗ 
keit oder gar dem Verrathe zuſchreibt. 

„Ueberzeugt daß die getreue Darſtellung der Wahrheit die wirk- 
ſamſte Waffe iſt um die Anfälle der Verläumdung abzuwehren, hat der 
Rath es geeignet gefunden zwei ſeiner Mitglieder an dieſe zahlreiche 
Verſammlung abzuordnen, um ihr ſeine Anſicht über das unbeſonnene 
Benehmen mehrerer Individuen mitzutheilen welche die Öffentliche Ruhe 
dadurch zu ftören ſuchen daß fie Klagen und Drohungen gegen die Re⸗ 
gierung hervorrufen, ohne die unſeligen Folgen zu bedenken die eine 
ſolche Unklugheit nach ſich ziehen kann. 

„Der proviſoriſche Rath hat ſich Nichts vorzuwerfen und folge 
lich auch Nichts zu fürchten; aber kann er mit gleichgültigem Auge 
Umtriebe mit anſehen deren Zweck iſt Mißtrauen gegen die Regierung 


346 


zu ſtiften, die Uneinigkeit, den Zwieſpalt und den Parteigeiſt zu un⸗ 
terhalten, in einem Augenblick wo ohne die übereinſtimmende Mitwir⸗ 
kung aller Einwohner zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung für uns Alle 
keine Hoffnung übrig bleibt und an die Rettung des Vaterlandes nicht 
zu denken iſt? 

„Werfet Eure Blicke auf das was Euch umgibt, Bürger, und 
Ihr werdet viel zu friſche Spuren vom Rückzuge des Feindes finden, 
als daß Ihr nicht knirſchen müßtet bei dem Gedanken ihn in Eure 
Mauern wieder einziehen zu ſehen, um allda ſeine Rache auszuüben 
und allenthalben Entſetzen, Jammer und Verzweiflung zu verbreiten. 

„Betrachtet dieſe noch rauchenden Trümmer Eurer Landhäuſer, 
dieſe Schutthaufen welche den Platz anzeigen wo Eure Vorſtädte ge⸗ 
ſtanden, und dieſe Aſchenhügel die ganze Familien ſammt ihren Beſitz⸗ 
thümern begraben! Schauet dieſe Ebene an auf der Ihr ſteht und die 
vor wenigen Tagen mit dem Blute Eurer Brüder benetzt worden ift!... 
Folget mit Euren Blicken jenen achtungswerthen Bürgern die man in 
der jüngſten Zeit dem Schooße ihrer Familien entriſſen hat und mit 
Ketten belaſtet ins Innere von Sibirien ſchleppt! Hoͤret die Seufzer 
der Unglücklichen denen es nicht gelungen iſt den Händen ihrer Unter— 
drücker zu entgehen, das Schluchzen der Mütter die ihrer Kinder be⸗ 
raubt worden ſind, und wenn dieſes herzzerreißende Gemälde Euch 
Thränen auspreßt, ſo bedenket ob Ihr Euch mit irgend etwas Ande⸗ 
rem beſchäftigen dürft als Eure Brüder, Eure Verwandten, Eure 
Freunde zu rächen! .. 

„Ja, Bürger, dies iſt die einzige Pflicht die uns zu erfüllen übrig 
bleibt, wenn wir noch größerem Jammer vorbeugen, die Rückkehr des 
Feindes verhindern, unſer Eigenthum ſchützen, das Leben unſrer Theuern 
bewahren, die Nationalehre vertheidigen, unſre Unabhängigkeit ſichern 
und das Vaterland retten wollen. 
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„Dies ift das Gefühl jedes rechtſchaffenen Mannes jo wie fümmt- 
licher Mitglieder des Rathes, welche ſich nicht darauf beſchränken wer⸗ 
den Euch durch Reden und Proklamationen Muth einzuſprechen, ſon⸗ 
dern die ſich auch nicht ſcheuen werden Euch überall zu Führern zu 
dienen wohin die Liebe des Vaterlands und die Pflicht Euch rufen. 

„Aber ſeid wohl auf Eurer Hut, Bürger; wir haben unter uns, 
wir verbergen im Innern der Stadt weit gefährlichere Feinde als die⸗ 
jenigen ſind die wir bekämpfen müſſen; denn es ſind dies Vaterlands⸗ 
ſöhne denen man nicht mißtraut; die mit der Maske der Heuchelei vor 
ihren Geſichtern und unter dem Anſchein von Patriotismus Euch ver⸗ 
rätheriſche Schlingen legen. Es iſt traurig dieſe Gewißheit zu haben; 
es iſt ſchmachvoll unter unſern eignen Mitbürgern Schurken entdecken 
zu müſſen; aber es unterliegt keinem Zweifel daß vom auswärtigen 
Feinde bezahlte Leute da ſind die durch Ränke und Kabalen Euch zu 
hintergehen, alle Eure Leidenſchaften zu wecken, Euch zu aufrühre⸗ 
riſchen Bewegungen aufzureizen ſuchen, um Euch ſodann deſto leichter 
denjenigen zu überliefern an die ſie Euch verkauft haben, und um Eure 
Weiber, Eure Kinder, Euer Eigenthum, Eure Ehre, Eure Unabhän⸗ 
gigkeit und das Schickſal Eures Vaterlandes in Euren Fall mit zu 
verwickeln. 

„Nicht diejenigen die das öffentliche Vertrauen an die Spitze der 
Regierung berufen hat und die ihre Tage und Nächte dem Dienſte des 
Staates weihen, nicht Euer achtungswürdiger Magiſtrat der voll Eifer 
und Unverdroſſenheit feinen Verpflichtungen obliegt, nicht die Mitglie- 
der der Gerichtshöfe die ſich ohne Unterlaß mit der Unterſuchung gegen 
die Verbrecher beſchäftigen, um die verdiente Züchtigung über ſie zu 
verhängen, nicht die beſonnenen und ruhigen Einwohner die bereit ſind 
für das Vaterland ihre Güter zu opfern und ihr Blut zu verſpritzen, 
nein nicht dieſe ſind es die Ihr fürchten und denen Ihr mißtrauen 
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müſſet. .. Sie alle haben kein anderes Ziel vor Augen als das Vater— 
land; fie erkennen kein anderes Oberhaupt an als Kosciuszko; fie laſ⸗ 
fen keine andere Richtſchnur gelten als die Vorſchriften der Inſurrek⸗ 
tionsakte; fie haſſen den Feind der uns unterdrückt hat; fie verab⸗ 
ſcheuen die Verräther. 

„Hoͤret auf das was der Rath in feiner Proklamation Euch ſagt ... 
Indem er an Euren Muth, Eure Entſchloſſenheit, Eure Ergebenheit 
für die gemeinſame Sache Aufrufe erläßt, ſträubt er ſich denn etwa 
Eure Opfer und Gefahren zu theilen, und gibt es ein einziges Mitglied 
unter dieſem Rathe das ſich nicht gerne in den erſten Reihen der Armee 
tödten ließe um den Ruhm zu haben für fein Land zu ſterben? ... Da 
es ſich ſo verhält, und Ihr zweifelt nicht daran, mit welchem Namen 
wollt Ihr alſo dieſe feilen Seelen und dieſe ſinnloſen Fanatiker belegen 
dle ſich gegen die Regierung auflehnen; die fich unterſtehen die recht- 
ſchaffenen Leute zu beſchimpfen; die Euch durch Lügen irre zu führen, 
die Unſchuldigen mit den Schuldigen zu vermengen, Euch gegen die 
offentlichen Beamten aufzureizen, unter allen Klaſſen der Bewohner 
Zwietracht und Uneinigkeit zu ſtiften und die Erbitterung der Gemüther 
dazu zu benützen ſuchen freventliche Ausſchweifungen hervorzurufen? 

„Ja, Bürger, dieſe verruchten Menſchen die Euch zu verlocken 
und zu Gewaltthätigkeiten hinzureißen bemüht find, haben nicht Uns 
recht, wenn ſie Euch von Verrath ſprechen; aber dieſes Verraths 
machen ſie allein ſich ſchuldig. 

„Fliehet dieſe verrätheriſchen Rathgeber; weiſet aufwiegleriſche 
Mahnungen und Verläumdungen mit Verachtung von Euch; offnet 
die Augen über die Gefahren denen man die heilige Sache ausſetzen 
will welche wir ergriffen, welche wir vertheidigen und aufrecht zu er— 
halten geſchworen haben! ... Vereinigen wir alle Parteien und Anſich— 
ten dazu daß ſie gemeinſchaftlich wirken und allen Gefahren die uns 
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drohen einen hochherzigen Widerſtand entgegenſetzen! ... Verehren wir 
die Befehle Kosciuszkos; gehorchen wir denjenigen in deren Hände 
er feine Macht niedergelegt hat; ziehen wir voran um den Feind zu—⸗ 
rückzutreiben der ſich noch beinahe vor den Thoren der Stadt befindet, 
und unſer Feldgeſchrei fei: die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Vaterlandes oder Tod! 

„Wenn wir über den Feind triumphirt und ihn weit hinweg von 
unſern Mauern getrieben, wenn wir unſre Stellung befeſtigt und einer 
noch im Werden begriffenen Regierung dauernden Beſtand gegeben 
haben werden, dann wird der Rath, der Euren Wunſch und Eure Un— 
geduld die Schuldigen beſtraft zu ſehen theilt, alle nothwendigen Maß⸗ 
regeln ergreifen um die Beſchlüſſe der Juſtiz zur Ausführung zu brin— 
gen, und dann werden wir aus Herzensgrund rufen können: Es lebe 
die Freiheit! Es lebe das Vaterland! Nieder mit den 
Verräthern!“ 

Im Augenblick wo ich aufgehört hatte, flogen alle Hüte in die 
Luft; die Bewegung war allgemein; Thränen entſtroͤmten den Augen 
der Zuhörer; von allen Seiten rief man: Es lebe die Nation! Es 
lebe Kosciuszko! Es lebe Jaſinski! Es leben die Mitglieder des Raths 
und alle guten Patrioten! Dieſes begeiſterte Jubelgeſchrei dauerte eine 
gute Weile, dann zog die zahlreiche Bevölkerung ruhig wieder ab, ohne 
daß es Jemand eingefallen wäre den Rath zu beſchuldigen, und ohne 
daß ſich Jemand eine Drohung, geſchweige denn Ausſchweifung erlaubt 
hätte. Dieſer Tag deſſen glückliche Entwickelung ich nicht vorausſah, 
und der mir durch vollſtändige Wiederherſtellung der Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit einen ſo herzlichen Genuß verſchaffte, wird ſich niemals aus 
meiner Erinnerung verwiſchen. 

Nachdem der Rath ſich in Beziehung auf die innern Unordnun— 
gen von denen die Stadt bedroht geweſen war, beruhigt hatte, 
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beſchäftigte er ſich ungleich thätiger mit den Maßregeln die gegen den 
Feind ergriffen werden mußten. Ich theilte Wawrzecki den Plan mit, 
drei oder vier Corps, jedes von einigen hundert Mann, mit kühnen 
unternehmenden Chefs zu bilden die in verſchiedenen Richtungen und 
auf mehreren Punkten über die ruſſiſche Grenze dringen ſollten. Ich 
ſah alle Gefahren denen ſie ausgeſetzt ſein konnten, und ſogar die 
Möglichkeit abgeſchnitten, umzingelt und aufgerieben zu werden vor⸗ 
aus, aber ich war überzeugt daß dies das einzige Mittel ſei die ruſſi⸗ 
ſchen Truppen aus Litthauen zu entfernen, indem ſie genöthigt fein 
würden umzukehren und ſich nach den alten Grenzen des Reiches hin⸗ 
zuwenden, ſobald dieſe bedroht wären. 

Wavrzecki der dieſen Plan billigte, machte mich gleichwohl auf 
die Schwierigkeiten aufmerkſam die ſich ſeiner Ausführung entgegen⸗ 
ſtellten, und gab mir zu bedenken: 1) würde man nicht leicht Offiziere 
finden die ſich mit ſolchen eigentlich verzweifelten Corps ausſetzen woll- 
ten; 2) ſelbſt wenn ſich ſolche finden ſollten, ſei es noch ſehr zu be— 
zweifeln ob der proviſoriſche Rath, deſſen Mitglieder in ihren Anſichten 
getheilt ſeien, ſich unbedingt Leuten anvertrauen wolle die ein ſo per— 
ſoͤnliches Wageſtück, deſſen Erfolg ſich nicht vorausſehen laſſe, auf ſich 
nehmen würden; 3) der Obergeneral der Armee würde eine Zerſtücke⸗ 
lung und folglich Schwächung derſelben nicht dulden; 4) endlich müffe 
man die militairiſchen Operationen in Litthauen mit den Bewegungen 
der polniſchen Armee in Einklang bringen, und dürfe Nichts unter— 
nehmen, ohne vorher Kosciuszkos Befehle eingeholt zu haben. 

Ich zerriß dieſen Plan der dem Rath hätte vorgelegt werden 
müſſen, in Wawrzeckis Gegenwart, nachdem er mir zu verſtehen gege— 
ben hatte daß er leicht eine ſchlimme Deutung finden konnte. Gleich⸗ 
wohl wird man ſehen daß die Nothwendigkeit ſelbſt zur Annahme dieſes 
Entwurfs leitete, und daß man ſolchen gegen die Grenzen hin gemachten 
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Diverfionen wozu ich gerathen hatte, den längern Aufſchub der Ein⸗ 
nahme Wilnas durch die Ruſſen, ſowie der Räumung des übrigen 
Litthauens durch unſre Armeen zuſchreiben muß. 

Da ich von der Bürgerſchaft der Stadt Wilna zum Chef eines 
Jägercorps gewählt und von dem Rath als ſolcher beſtätigt worden 
war, ſo ließ ich mirs angelegen ſein es zu rekrutiren, zu bewaffnen 
und einzuüben. Ich beſtritt alle Koſten hiefür mit um ſo größerer 
Bereitwilligkeit, als ich es tagtäglich durch junge Leute von den beſten 
Geſinnungen anwachſen ſah, unter denen viele waren die Talente ſo 
wie gründliche Bildung beſaßen und ihr väterliches Haus ſammt der 
Ausſicht auf ein behagliches ruhiges Leben verließen, um ſich ungewiſ⸗ 
ſen Wechſelfällen preiszugeben, aber auch das Glück zu genießen ihrem 
Lande zu dienen. Die angeſehenſten Geſchäftsmänner und Künſtler der 
Stadt wollten dieſe Begeiſterung theilen und traten theils als Solda⸗ 
ten, theils als Offiziere in das Corps ein. 

Ich kann nicht umhin hier meinen wackern Jägern, deren Chef 
geweſen zu ſein ich mir zur hohen Ehre anrechne, das wohlverdiente 
Zeugniß zu ertheilen daß fie Alle eine ſeltene Hingebung und einen beis 
ſpielloſen Muth bewährt haben; von vierhundert achtzig, theils Offi⸗ 
zieren, theils Soldaten ſind am Ende der Revolution nur etwa vierzig 
übrig geblieben, die Andern alle aber mit den Waffen in der Hand ge⸗ 
ſtorben, und unter den Wenigen die davonkamen und von denen Einige 
noch jetzt leben, befindet ſich nicht ein Einziger der nicht zum Krüppel 
geſchoſſen oder mit ruhmvollen Wunden bedeckt wäre. 

Indem ich meine Zeit zwiſchen den Pflichten die mir meine Stelle 
im proviſoriſchen Rath auferlegte und kriegeriſchen Uebungen theilte, 
ſuchte ich mich auch dadurch nützlich zu machen daß ich alle Kapitalien 
worüber ich verfügen konnte für die dringenden Bedürfniſſe der neuen 
Ausrüſtung verwandte. Ich gab hunderttauſend Gulden zur Bildung 


des Regiments Nagurski; ich ließ für die Offiziere meines Jägercorps 
Pferde, für die Soldaten Waffen und Tuch zu Uniformen kommen, 
und bald war dieſes aus mehr als vierhundert wohlausgerüſteten Mann 
beſtehende Corps in den Stand geſetzt auszurücken. 

Da ich mir vorgenommen habe alle meine Erlebniſſe ohne Rück⸗ 
halt zu erzählen, ſelbſt auf die Gefahr hin Verdächtigungen die meine 
perfönlichen Feinde vorbrachten, aufs Neue zu wecken, jo muß ich wohl 
oder übel von einem Ereigniß ſprechen das ſeiner Zeit zu viel Lärm 
gemacht hat als daß ich es mit Stillſchweigen übergehen dürfte, um ſo 
mehr als es ein Beiſpiel für die Gefahren liefert denen die ihrem Va⸗ 
terlande am treueſten ergebenen Bürger inmitten der revolutionären 
Unruhen und Bewegungen ausgeſetzt ſein können. 

Ich hatte den Entſchluß gefaßt meine Frau von Wilna abreiſen 
zu laſſen und ſie für einige Zeit auf das Land, zur Generalin Oginska 
nach Sieblce, zwölf Meilen von Warſchau zu ſchicken. Ich beſchloß fie 
ſelbſt dahin zu begleiten, und nachdem ich vom Rathe Erlaubniß dazu 
erhalten hatte, reiſten wir, mit den noͤthigen Päſſen verſehen, auf der 
Poſtſtraße ab. Kaum hatten wir etwa zehn Meilen zurückgelegt, als 
uns Leute begegneten die verſicherten Koſaken und bewaffnete Banden 
geſehen zu haben welche die Reiſenden zwiſchen Bialyſtok und Grodno 
beunruhigten. Da ich meine Frau nicht Gefahren ausſetzen wollte die 
wir, wenn wir eine andere Richtung einſchlugen, vermeiden konnten, 
ſo ging ich von der Hauptſtraße ab, in der Abſicht durch die Zolllinie 
von Szezebra zu reifen, dann immer an der Grenze hin bis Siedlce zu 
fahren, ohne Grodno zu berühren. 

Der Zollinſpektor von Szezebra, ein rachſüchtiger und gewalt⸗ 
thätiger Mann, hatte niemals vergeſſen können daß ich einige Jahre 
früher in meiner Eigenſchaft als oberſter Vifitator des Zollweſens ihn 
abgeſetzt und einem verſtändigen, erfahrnen Manne ſein Amt übergeben 


hatte. Als er mich an die Grenze kommen und vor feinem Hauſe an⸗ 
halten ſah, glaubte er die Gelegenheit benützen zu koͤnnen um glänzende 
Rache zu nehmen, und es wäre ihm geglückt, wenn ich nicht meiner 
Unſchuld ſicher geweſen wäre, und wenn mich in dieſer eben fo miß⸗ 
lichen als unerwarteten Lage meine Geiſtesgegenwart und mein Muth 
verlaſſen hätten. 

Dieſer Zollinſpektor, der Huszeza hieß, ging mit dem Säbel in 
der Fauſt auf mich zu, hielt meine Wägen an, rief alle ſeine bewaffne⸗ 
ten Zollgardiſten und einen Haufen Bauern herbei, erklärte laut ich ſei 
ein Anhänger Rußlands, ich wolle über die Grenze um mich nach 
Preußen zu begeben, und ich nehme außer wichtigen Papieren auch 
Geld, Juwelen und andere Koſtbarkeiten im Werthe von mehreren 
Millionen mit. 

Mein Erſtes war daß ich nach einer Piſtole griff um dieſen Un⸗ 
verſchämten zu züchtigen der meine Ehre antaſtete und mein Leben in 
Gefahr brachte, was Veides man in Revolutionen nur durch kräftigen 
Widerſtand gegen alle Arten von Gewaltthat retten kann. Da mir 
aber meine Frau in den Arm gefallen und inzwiſchen ruhige Ueberles 
gung an die Stelle der Aufwallung getreten war, ſo erklärte ich feſt 
und kaltblütig, ich werde in Szezebra bleiben, werde meine Beſchwerden 
bel dem proviſoriſchen Rathe vorbringen und den Entſcheid dieſer Be— 
hoͤrde abwarten. Meine Haltung entwaffnete Huszeza, ohne daß er 
jedoch ſeinen Racheplanen entſagte. Der Kurier den ich eine Stunde 
ſpäter nach Wilna mit Briefen worin der ganze Vorfall kurz erzählt 
war, abfertigte, wurde von den Zollwächtern vom Pferde geriſſen und 
mein Paket ihm genommen. 

Huszcza ſeinerſeits ſetzte einen hoͤchſt übertriebenen und durch und 
durch falſchen Bericht auf, den er nach Grodno ſchickte. Drei Tage 
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nachher ordnete der Verwaltungsrath dieſer Stadt in Folge des ger 
nannten Berichtes Einen aus ſeiner Mitte ab der mir mit allen moͤglichen 
ückſichten begegnete, aber erklärte er ſei beauftragt mich zur Umkehr 
nach Grodno zu veranlaſſen, von wo aus meine Gemahlin ohne irgend 
ein Hinderniß ihre Reiſe nach Siedle fortſetzen konne. Er lehnte das 
Geleite des Zollinſpektors und ſeiner Gardiſten ab und verbot ihm ſogar 
ausdrücklich meine Wägen zu begleiten; dieſer aber, der Nichts als 
Rache athmete und eine gute Belohnung von der Regierung erwartete, 
folgte uns, obſchon in einer gewiſſen Entfernung, bis nach Grodno. 

Bei unſrer Ankunft ſtellte ſich Huszeza mit vier Zollwächtern auf 
dem Hauptplatze auf und brachte die Nacht daſelbſt zu, um ſelbſt die 
geringſten Bewegungen zu beobachten die er in dem von uns bewohnten 
Hauſe bemerken würde. 

Am folgenden Tag als ſich ein Corps Soldaten ſammt dem Auf⸗ 
gebot des Adels und einer Bevölkerung von mehreren tauſend Leuten, 
welche die Manoͤvers dieſer neuen Truppen mit anſehen wollten, außer⸗ 
halb der Stadt verſammelt hatte, begab ſich Huszeza mit ſeinem Neffen 
ebenfalls dahin, lief von Glied zu Glied, und ermangelte nicht auf 
meine Koſten alle die Lügen preiszugeben die er zum Vorwand genom⸗ 
men hatte mich anzuhalten. Aber fein Plan wurde trotz feiner namen⸗ 
loſen Unverſchämtheit vereitelt. Joachim Chreptowicz, ein Edelmann 
aus dem Bezirk Grodno, voll Eifer, Begeiſterung und Vaterlandsliebe, 
und bekannt durch feine revolutionären Grundfäge die ihm eine bedeu⸗ 
tende Volksthümlichkeit erworben hatten, konnte den Schimpf den man 
mir anthat und den Gedanken an die Gefahren welchen die Verleums 
dung mich moͤglicherweiſe ausſetzte, nicht ertragen. Er ging Huszeza 
nach, ſtellte ihn voll Verachtung zur Rede, ſtand ſodann auf eine Bank 
um beſſer gehört zu werden, und hielt eine kurze, aber kraftige Lobrede 


auf die pattiotiſchen Geſinnungen die ich bei jeder Gelegenheit bewährt, 
ſowie auf die Dienſte die ich meinem Lande, namentlich den Bewohnern 
von Litthauen geleiſtet; er pries den Eifer womit ich die Plane der 
Häupter des Aufſtandes unterſtützt, auf eigne Koſten ein Jägercorps 
gebildet und für die erſten Bedürfniſſe der Armee namhafte Kapitalien 
hergegeben habe ... kurz er ſprach mit ſolcher Wärme, und ſeine Rede 
machte ſolchen Eindruck daß das Gemurre welches ſich bereits gegen 
mich zu erheben angefangen hatte, in Kundgebungen der Begeiſterung 
für mich umſchlug. Als nun der Redner vollends hinzufügte daß 
Huszeza ein Betrüger ſei den blos perſönlicher Haß gegen mich geleitet 
habe, und daß er nur ein Anhänger Rußlands ſein könne, da er es 
wage den Ruf eines ehrenfeſten Bürgers anzutaſten welcher ſich jederzeit 
ums Vaterland wohlverdient gemacht habe, da ſtürzte das Volk auf 
meinen Verleumder los, ſo daß er ſich nur durch ſchleunige Flucht von 
demſelben Orte wo er einen Augenblick triumphirt hatte, Beſchimpfun⸗ 
gen und Mißhandlungen entziehen konnte. 

Während dieſes Auftritts, von dem ich ganz und gar Nichts wußte, 
verlangte ich in die Sitzung des Rathes geführt zu werden der im vor⸗ 
maligen Reichstagsſaale im Schloſſe verſammelt war. Ich traf hier 
dreißig Männer die ich größtentheils ſehr genau kannte. Ich erzählte 
ihnen mit vieler Lebhaftigkeit was mir begegnet war, ich benützte das 
Lokal wo wir uns befanden um ſie zu erinnern wie oft man mich in 
dieſem nämlichen Saale die Grundſätze eines ſeinem Vaterlande treu 
ergebenen Mannes verkündigen, die Rechte meiner unterdrückten Mit⸗ 
bürger vertheidigen, und diejenigen angreifen gehört habe die es wagten 
ſie zu quälen und zu tiranniſtren. Ich ſetzte ihnen auseinander daß, 
wenn es im Verlauf einer Revolution unumgänglich nothwendig ſei die 
Feinde der guten Sache genau zu überwachen und ſtreng zu beſtrafen, 
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auf der andern Seite es eben fo nothwendig ſei zu verhindern daß die 
Unſchuldigen mit den Schuldigen verwechſelt werden, und die Verleum⸗ 
dung den Ruf antaſten könne deſſen dieſelben jederzeit genoſſen haben.. 
Ich entwarf ein Gemälde von den blutigen Auftritten welche die fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution unter der Schreckensherrſchaft entehrt haben... 
Es wurde mir nicht ſchwer ſammtlichen Mitgliedern der Verſammlung 
zu beweiſen daß kein Einziger unter ihnen ſich dem Verluſt ſeiner Ehre, 
feines Vermögens und feines Lebens entziehen könnte, wenn Verleum⸗ 
dungen genügten um verdaͤchtig zu machen, und wenn man auf bloſen 
Verdacht hin verurtheilte. 


Dieſe wenigen Worte brachten um ſo mehr Wirkung hervor, als 
der Rath in demſelben Augenblick einen Bericht über den beſprochenen 
Auftritt erhalten hatte. Die Verſammlung erklärte daß fie nicht das 
Recht habe über die Anklage Huszezas zu entſcheiden, weil ich Mitglied 
des proviſoriſchen Raths von Litthauen und demgemäß blos verpflichtet 
ſei mich in Wil na zu rechtfertigen, im Fall es verlangt werde. Zu 
gleicher Zeit befahl man Paſſe für meine Frau auszufertigen, die ohne 
weitern Aufſchub ihre Reiſe nach Siedle fortſetzte, * ich nach 
Wilna umkehrte. 


Hier begab ich mich ſogleich in die Sitzung des proviſoriſchen 
Raths und erzählte der Wahrheit gemäß mein Abenteuer das bereits, 
mit Einzelheiten die ganz und gar nicht günſtig für mich lauteten, ruch⸗ 
bar geworden war. Ich verlangte daß man meine Papiere in Augen⸗ 
ſchein nehme, und beſtand darauf daß der Zollinſpektor von Szezebra 
als Verleumder und Volksaufwiegler vor Gericht geſtellt werde. Sofort 
verließ ich den Saal um meine Jäger zuſammenkommen zu laſſen, die 
mir ſämmtlich treu ergeben waren und für meine Ehre gern ihr Leben 
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eingeſetzt hätten; ich exerzirte mit ihnen, wie früher, mehrere Stunden 
des Tages, während der proviforifche Rath den Wohlfahrtsausſchuß 
mit der Prüfung meiner Beſchwerden gegen Huszcza und der Durchſicht 
meiner Papiere beauftragte. 


Nach Verfluß von drei Tagen ftellte mir dieſer Ausſchuß der aus 
ſieben Mitgliedern beſtand, das Zeugniß aus daß man keine andern als 
auf Familienangelegenheiten bezügliche Papiere bei mir gefunden habe, 
und ſprach ſich zugleich über mein früheres und mein dermaliges Be⸗ 
nehmen in einem lobpreiſenden Tone aus, das beim Publikum um ſo 
größeren Eindruck machte, als die Mitglieder dieſes Ausſchuſſes allge⸗ 
mein für rechtſchaffene, ehrenhafte und dem Vaterland ſowie der neuen 
Regierung vollkommen ergebene Männer galten. 


Was Huszeza betraf, jo wurde er weder verurtheilt, noch freige⸗ 
ſprochen, ſondern man ſchrieb ſein Benehmen einem übertriebenen 
Dienfteifer zu, der ihn habe irreleiten koͤnnen, ohne ihn zu einem foͤrm⸗ 
lichen Vergehen zu veranlaſſen. 


Ich machte mir nicht ſonderlich viel aus dem obenerwähnten 
Zeugniſſe; denn die Gewißheit daß ich mir Nichts vorzuwerfen hatte 
und immer redlich bemüht geweſen war meine Pflicht zu erfüllen, ver— 
ſchaffte mir mehr wahren Genuß als die ſchmeichelhafteſten öffentlichen 
Anerkennungen: doch war ich nach dieſen neueſten Erlebniſſen feſter als 
je entſchloſſen die bürgerliche Laufbahn zu verlaſſen und die kriegeriſche 
zu ergreifen. Ich wollte lieber im Kampfe für mein Vaterland unter⸗ 
gehen, als mich ungerechten Verdächtigungen, Anſichten welche der 
Parteigeiſt diktirt und gefahrvollen Auftritten ausſetzen, aus denen R 
man inmitten der revolutionären Stürme nicht immer fo glücklich da⸗ 
vonkommt. 
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Wawrzecki hatte bereits denſelben Entſchluß gefaßt und ſich, als 
Befehlshaber eines Corps von regelmäßigen Truppen und von Frei⸗ 
willigen, nach den Grenzen Kurlands gezogen, wo er verſchiedene Er— 
folge hatte. Er drang bis nach Libau, bemächtigte ſich dieſes Platzes, 
und wurde wacker unterſtützt von den Generalen Romuald Giedrohe 
und Nieftolowsfi, die in derſelben Richtung den Feind im Schach hiel- 
ten und ſeinen Fortſchritten Einhalt thaten. 

Alle drei machten ſich mit den Tapfern die fie befehligten wohl⸗ 
verdient ums Vaterland, und dieſe Diverſion hätte noch weit größere 
Vortheile gebracht, wenn es der Regierung in Warſchau möglich ge— 
weſen wäre die Hauptarmee in Litthauen zu unterſtützen. 


Drittes Kapitel. 


Wenige Tage nach meinem Wiedereintreffen in Wilna ging ich 
zum General Jaſinski und erklärte ihm, wenn er mir zweihundert Reiter 
nebſt einem zuverläſſigen Offizier überlaſſen wolle, fo ſei ich entfchloffen 
meine Jäger dazuzugeben und als Vortrab des Heeres, das im Augen— 
blick unthätig war, nach Minsk zu ziehen. Im Fall ich dorthin gelange 
ohne auf bedeutenden Widerſtand zu ſtoßen, ſo verpflichte ich mich in 
Weißrußland einzudringen, um daſelbſt etwa zehntauſend Bauern die 
ſich auf meinen Familiengütern befanden, durch Schenkung der Freiheit 
aufzuwiegeln und mich mit allen Rekruten zu verſtärken die ich in der 
Eile zuſammenbringen könne. 

Ich dachte die Bewohner dieſer Gegend, welche den Wunſch aus⸗ 
geſprochen hatten ſich bei unſerm Aufſtand zu betheiligen, werden ſich 


ohne Schwierigkeit in Bewegung ſetzen laſſen, und dieſer Schritt müſſe 
nothwendig die ruſſtſchen Truppen zwingen ſich nach der Grenze des 
Reichs zurückzuziehen und ganz Litthauen zu räumen. 


Dem General Jaſinski gefiel dieſer Plan deſſen Vortheile er vor⸗ 
herſah, ungemein; doch verhehlte er mir die Gefahren eines ſolchen 
Zuges nicht und die Beſorgniſſe die er um mich und um das mir anzu⸗ 
vertrauende Corps hege. Ich verſicherte ihm daß ich meine Leute und 
mich ſelbſt ſo viel als moͤglich ſchonen werde. Es wurde beſchloſſen 
meinen Plan geheimzuhalten, und einige Tage nachher verließ ich Wilna 
mit zweihundert Reitern unter dem wackern Major Korſak und mit 
dreihundert Mann von meinem Jägercorps. 


Wir zogen über das Hauptquartier, das ſich in Oszmiana, ſieben 
(fr.) Meilen von Wilna befand, um drei Meilen hinaus, bis nach Bo⸗ 
runy. In den erſten Tagen befand ich mich hier nicht zum Beſten, 
denn wir wurden unaufhoͤrlich von ſtarken Koſakenabtheilungen beun⸗ 
ruhigt; doch verlor ich nicht einen einzigen Mann, im Gegentheil 
machten wir mehrere Gefangene die ich ins Hauptquartier ablieferte. 
Sie ſagten aus, ſie gehören zum Corps des Generals Knoring der mit 
ſechstauſend Mann ſechs Meilen von Borunh lag. Auf der andern 
Seite hatte ich zu meiner Rechten, und etwa in derſelben Entfernung, 
ein ebenſo anſehnliches Corps das der General Cizianoff befehligte. Da 
ich deßungeachtet auf meinem Entſchluß beharrte nach Minsk vorzu⸗ 
dringen, wohin ich nur noch zehn Meilen hatte, ſo erſuchte ich den 
General Jaſinski einen ſtarken Vortrab nach Boruny zu ſchicken das 
ich verlaffen wollte, und machte mich auf den Marſch über Wiszniew, 
um Wolozyn zu überrumpeln, wo, wie behauptet wurde, dreihundert 
Mann ruſſiſches Fußvolk und etwa fünfzig Koſaken ftanden- 
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Ich gründete meine Hoffnungen auf die Sicherheit worin ſich dieſe 
Garniſon befinden mußte, da ſie zwiſchen zwei Armeecorps von je ſechs⸗ 
tauſend Mann lag und von der Seite her auf welcher ich erſchien keinen 
Angriff vermuthen konnte, indem ſtarke ruſſiſche Patrouillen Tag und 
Nacht die Wege durchſtrelften die zu unſerm Hauptquartier führten. 
Ferner rechnete ich auf die Dunkelheit der Nacht und auf die Vorſichts⸗ 
maßregel die ich ergriffen hatte meine Reiterei auf drei verſchiedenen 
Wegen in die Stadt rücken zu laſſen, waͤhrend ich ſelbſt mit meinen 
Jaͤgern auf der Hauptſtraße von Wiszniew heranzog. All dieſe Umſicht 
erwies ſich als nutzlos; denn wir ſtießen nur auf vierzig Soldaten die 
ſich, mit drei Unteroffizieren und einem Lieutenant, in den Häuſern ver⸗ 
ſteckten. Es wurden auf beiden Seiten blos einige wenige Schüſſe ge⸗ 
wechſelt: der Offizier wurde ſchwer verwundet, etliche Soldaten ge⸗ 
toͤdtet, die andern ſtreckten das Gewehr. 

Fünfzehn Koſaken die beim erſten Erſcheinen unſrer Reiterei ge⸗ 
flohen waren, verbreiteten Schrecken in der Umgegend und warnten noch 
zur rechten Zeit Nicolaus Zuboff der in aller Sicherheit gegen Wolozyn 
heranzog und, da er nur noch eine halbe Meile bis dahin zurückzu⸗ 
legen, überdies nicht die entfernteſte Ahnung von unſerm Hierſein hatte, 
zweifelsohne in unſre Hände gefallen wäre. Er machte eiligſt Rechts⸗ 
umkehrt, und unmittelbar darauf wurden Befehle ertheilt mich von allen 
Seiten einzuſchließen und mir den Rückzug abzuſchneiden. Da ich dies 
nicht wußte, ſo änderte ich Nichts an meinem Plane, ſondern ſetzte 
meinen Marſch fort. 

In Wolozyn trafen wir eine Menge Kupfer⸗, Zinn⸗ und Eiſen⸗ 
Waaren, die man den Bewohnern der Nachbarſchaft geraubt, auch eine 
zahlreiche Viehheerde, worunter mehrere hundert Ochſen, die man für 
die ruſſiſche Armee zuſammengetrieben hatte. Ich ſchickte ſogleich die 
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Gefangenen und Alles was in unſte Hände gefallen war ins Haupt⸗ 
quartier, wo Nieſiolowski für den Augenblick den Oberbefehl übernom⸗ 
men hatte. Ich ließ dieſen Transport von zwanzig Reitern geleiten, 
und da ich keine Minute zu verlieren hatte, ſo marſchirte ich nach einigen 
Ruheſtunden weiter gegen Iwieniee zu, ein Städtchen fünfzehn franz. 
Meilen von Wilna. 


Unweit Wolozyn ſtieß ich auf zwei ruſſiſche Kuriere die aus Pe⸗ 
tersburg Befehle für die Armee überbrachten. Ich hielt ſie an, obſchon 
ich nur einen Adjutanten und zwei junge Jägeroffiziere bei mir hatte. 
Einer dieſer Kuriere ſchoß eine Piſtole gegen uns ab und entwiſchte im 
Dickicht; der zweite fiel mit feinen Papieren in unſre Gewalt und wurde 
mit einer Bedeckung ins Hauptquartier geſchickt. Dieſe zweite Sen⸗ 
dung kam, wie auch die erſte, am Ort ihrer Beſtimmung an; aber die 
Bedeckung die ich ihr mitgegeben hatte, konnte nicht mehr zu mir ge⸗ 
langen, und dies war für mich das erſte Anzeichen daß unſre Verbin⸗ 
dungen abgeſchnitten waren. 


In Iwieniec traf ich kein ruſſiſches Militär mehr, denn es hatte 
fich bei unſrer Annäherung ſchleunig zurückgezogen; aber die Menge 
Munition, Uniformstücher und andere zur Ausrüſtung eines Heeres 
erforderlichen Gegenſtände, ferner die vielen ſilbernen, kupfernen und 
zinnernen Geräthſchaften nebſt verſchiedenen Effekten die man den Land» 
bewohnern weggenommen und hier in mehreren Magazinen aufbewahrt 
hatte, verſetzten mich in nicht geringe Verwunderung und Verlegenheit. 


Ich ſchwankte ob ich meinen Marſch fortſetzen und dieſen Fang, 
deſſen Werth ſich auf mehrere hunderttauſend polniſche Gulden belief, 
im Stiche laſſen, oder ob ich ſelbſt mit meiner ganzen Schaar ihn auf 
einem Umweg geleiten ſolle. Da erfuhr ich daß der Gouverneur von 


Minsk, Nepluyeff, alle Truppen aus der Umgegend in der Stadt ver- 
ſammelt, ſich von allen Seiten verſchanzt und eine große Menge be⸗ 
waffneter Bauern außerhalb der Stadt aufgeſtellt hatte, um ſie dem 
erſten Feuer preiszugeben. Dieſe Nachricht beſtimmte mich zu dem Ent⸗ 
ſchluß nach dem Hauptquartier zurückzuziehen; aber nun handelte es 
ſich um die Mittel eine Maſſe von Gegenſtänden fortzuſchaffen die kaum 
auf zweihundert Bauernwägen Raum genug hatten. Ein Zufall bes 
feitigte die Schwierigkeit; doch ſollte ich mich des Vortheils den er mir 
verſchaffte, nicht lange erfreuen. 

Morgens hatte ich bei meiner Ankunft in Iwieniee weder Pferde 
noch Wägen vorgefunden: aber da es ein Feſttag für das Kirchſpiel 
war, ſo ſtellten ſich bald mehr als zwanzig ſechs- und vierſpännige 
Wägen der angeſehenſten Bewohner der Umgegend vor den Kirchthüren 
auf, und einige hundert Bauernkarren erfüllten den Marktplatz. Ich 
forderte die Eigenthümer auf mich aus der Verlegenheit zu ziehen, und 
alle zeigten ſich willfährig. Sie gaben die beſten Pferde von ihren 
Wägen ab und ließen ſie an etwa zwanzig ruſſiſche Fuhrwerke mit 
Tüchern und Geſchütz ſpannen; die Bauern folgten dieſem Beiſpiel und 
lieferten uns ſo viele Pferde und Wägen als wir bedurften, ſo daß in 
weniger als ſechs Stunden hundertſiebenzig Fuhrwerke bereit ſtanden 
unter unſerer Bedeckung abzuziehen. Noch am ſelben Abend verließ ich 
Iwieniee auf einem andern Weg als den ich gekommen war. 

Ich mußte mich gegen Bakszty wenden und durch dichte Wälder 
ziehen, in denen ich die Wege durch Bäume verſperrt fand die theils 
der Wind ausgeriſſen, theils die Einwohner gefällt hatten, um dieſe 
Straße für den Feind ungangbar zu machen. Ich verlor acht Stunden 
mit der Bahnung eines Wegs, und trotz aller Strapazen, welche die 
ſeit einigen Tagen ebenſo raſchen als anhaltenden Märſche mit ſich 


brachten, freuten wir uns bereits der Wachſamkeit des Feindes entgangen 
zu ſein, als wir bei unſerm Anrücken gegen das Dorf Sakowszezyzna, 
eine fr. Meile von Wolozyn, auf einmal Trommelgewirbel, Trom⸗ 
petengeſchmetter und das Geſchrei feindlicher Soldaten hörten. Ich ließ 
den Transport meiner Bagage beſchleunigen die auch vollkommen glück⸗ 
lich über die Berezynabrücke gelangte. Ich ſelbſt blieb mit einer Ab⸗ 
theilung Reiterei zurück um die Bewegungen des Feindes zu beobachten; 
dann zog ich gleichfalls über die Brücke und befahl nunmehr einem 
Offizier den ich mit etlichen Freiwilligen zurückließ, fte zu verbrennen. 
Es war voraus zuſetzen daß die Ruſſen, da ſie dieſen moraſtigen Fluß 
nicht durchwaten konnten, mit Erbauung einer Brücke Zeit und ſomit 
die Möglichkeit verlieren würden und ſo bald zu verfolgen. Ich ſetzte 
daher meinen Marſch fort und tröftete mich bei der Beſchwerlichkeit 
ſeiner Strapazen mit der Hoffnung ſicher ins Hauptquartier zu gelan⸗ 
gen, von dem ich mich blos vier oder fünf Meilen entfernt glaubte. Ich 
wußte nicht genau wo es ſich befand, denn mehrere Kuriere die ich mit 
Berichten über den Marſch den ich einſchlagen wollte, abgeſandt hatte, 
konnten nicht zurückkommen um mir nähere Mittheilungen zu bringen. 

Erſt bei meiner Ankunft in Wiszniew erfuhr ich daß unſer Vor⸗ 
trab den der Brigadier Joſeph Wawrzecki und der Oberſt Guszkowski 
befehligten, nach einem ſchwachen Widerſtand gegen ein ungleich über⸗ 
legenes Corps unter dem General Cizianoff, genöthigt worden ſei ſich 
von Boruny zurückzuziehen; daß das Hauptquartier Oszmiana nicht 
verlaſſen habe, und daß man mir keine Unterſtützung ſchicken konne, 
indem man ſelbſt ſich auf Vertheidigung beſchränken müſſe; die aller⸗ 
ſchlimmſte Nachricht aber war daß der Offizier Woyciechowski, den ich 
beauftragt hatte die Berezynabrücke zu verbrennen, blos die Bretter 
weggenommen und ſich dann eilig zurückgezogen, folglich mich der Ge⸗ 
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fahr ausgeſetzt hatte von den Ruſſen auf der Ferſe verfolgt und ange- 
griffen zu werden, was weit ſchneller eintrat als ich vermuthen konnte. 

In demſelben Augenblick wo ich, nachdem ich den Berg von 
Wiszniew herabgekommen war, die ſämmtliche Bagage anhalten ließ 
und auf der Karte den Weg ſtudirte den ich einſchlagen müßte, da ich 
nicht mehr durch Boruny ziehen konnte, kam ein zahlreiches Corps 
Koſaken, gefolgt vom Regiment des Generals Nikolaus Zuboff, im 
ftärfften Gallop durch die Stadt Wiszniew, hieb mehrere von meinen 
Offizieren und Maraudeurs die zurückgeblieben waren zuſammen, und 
jo wurden wir unverſehens angegriffen, während etwa dreitauſend Mann 
von Knorings Corps im Sturmſchritt mit Geſchützen heranrückten um 
uns zu umzingeln. Beim erſten Lärm ſtürzte ich auf den Feind los ; 
aber es folgten mir blos etwa zwanzig Freiwillige, denn der Reſt der 
Reiterei hatte die Flucht ergriffen. Meine Jäger verſammelten ſich um 
einigen Widerſtand entgegenzuſetzen, und hielten das Ungeſtüm der ruf 
ſiſchen Reiterei eine Zeitlang auf; endlich aber wurden fie genoͤthigt 
ſich in das Gebüfch zurückzuziehen, von wo aus fie unaufhörlich auf 
den Feind weiter ſchoßen 1). 

Da ich mich unvorſichtiger Weiſe zu weit vorgewagt hatte, ſo 
wurde mein Hut von Kugeln durchlöchert, und ohne Zweifel wäre ich 
umgekommen, wenn nicht ein Offizier Namens Pawlowicz ſich der 
Zügel meines Pferdes bemächtigt und mich dadurch zum Rückzug ge⸗ 


1) Mehrere Jahre ſpäter erfuhr ich von dem General Benningſen der 
damals beim Angriff befehligte, daß zwei Schwadronen Reiterei dreimal 
hintereinander genöthigt waren ſich vor dem Feuer meiner Jäger zurückzu⸗ 
ziehen, die ihnen einen namhaften Verluſt an Mannſchaft und Pferden 
beibrachten. 


zwungen hätte. Ich verlor in dieſem Gefecht ſämmtliches in Jwieniec 
erbeutetes Gepäck, meine Kaffe die ſich auf ſiebentauſend Dukaten in 
Gold belief, viele werthvolle Gegenſtände die mir angehörten, und alle 
meine Papiere. Zwölf Mann von der Reiterei, etwa zwanzig Frei⸗ 
willige, fünfundzwanzig Jäger und alle meine Dienſtleute wurden 
getoͤdtet. 


Eine Viertelmeile von dem Ort wo wir angegriffen worden waren, 
traf ich meine Reiterei wieder die ſich aufgelöst hatte. Der wackere 
Major Korſak den ſein Pferd mitten in die feindlichen Reihen geriſſen, 
kam wieder zu uns; ich hielt eine Anrede an die Soldaten und beſtand 
nun darauf umzukehren um wenigſtens den Rückzug der Jäger zu decken. 


Ich brachte es wirklich ſo weit daß etwa hundertfünfzig Mann 
mir nachfolgten; aber ſchon ſahen wir das ganze Gepäck auf dem Weg 
nach Wiszniew; meine Jäger hatten ſich ins Gehölz zurückgezogen, und 
die feindliche Reiterei rückte unaufhoͤrlich auf unſern Flanken vorwärts, 
um uns zu umzingeln und unſern Rückzug zu verhindern. Wir muß⸗ 
ten uns alſo ſchlechterdings zum zweiten Male zurückziehen, was in 
guter Ordnung geſchah, und ſo daß wir nicht einen einzigen Mann ver⸗ 
loren. Mit Mühe fanden wir einen Querweg der uns nach der Rich⸗ 
tung unſrer Armee hin zurückführte. Nachdem wir dem Angriff des 
Knoring'ſchen Corps entkommen waren, wurden wir mehrere Stunden 
lang durch ſtarke Patrouillen des Cizianoff'ſchen Corps beunruhigt. 
Endlich mit Anbruch der Nacht waren wir ſo glücklich den Vortrab 
unſrer Armee in Krewo zu erreichen. 

Am andern Morgen verfügte ich mich ins Hauptquartier das 


fortwährend in Oszmiana war. Der General Jaſinski und ſeine 
tapfern Offiziere die mich nicht wiederzuſehen erwartet hatten, empfin⸗ 


gen mich aufs freundſchaftlichſte, warfen mir meine Verwegenheit vor, 
und ſuchten mich über meine Unfälle zu tröften. Vierundzwanzig 
Stunden ſpäter ſah ich meine Jäger in guter Ordnung zurückkommen, 
trotz der Strapatzen welche ſie auf ihrem Zuge durch die Wälder und 
auf beinahe ungangbaren Wegen überſtanden hatten. Unmittelbar darauf 
begab ich mich nach Wilna, wo mich das Publikum ſo wohlwollend 
empfing daß ich nur noch darauf denken konnte mich neuen Gefahren 
auszuſetzen. 

Seit meinem Abzug aus dieſer Stadt waren allerlei Verände⸗ 
rungen in der bürgerlichen und militäriſchen Verwaltung Litthauens 
eingetreten. Kosciuszko hatte mehrere Mitglieder des proviſoriſchen 
Rathes zu ſich berufen, um fie in dem oberſten Rathe in Warſchau zu 
verwenden. Auch Jaſinski follte ſich zu Kosciuszko verfügen, jo bald 
der General Michael Wielhorski in Wilna angekommen wäre, um an 
ſeiner Stelle den Befehl über die litthauiſche Armee zu übernehmen. 
Dieſe Veränderungen wurden von den Einen gutgeheißen und von Ans 
dern getadelt, wie denn überhaupt ſehr verſchiedene Anſichten unter dem 
Publikum obwalteten. Alle Revolutionäre wünſchten Jaſinski zurück 
deſſen überſpannte Grundfäge ihnen zuſagten; alle Gemäßigten freuten 
ſich über die Wahl Wielhorskis deſſen fanften Charakter man kannte, 
und der bereits mehrere Proben von ſeinen militäriſchen Talenten ab⸗ 
gelegt hatte. Gleichwohl wagte Niemand ſeine Anſicht laut auszusprechen, 
denn Koseluszko genoß das allgemeine Vertrauen des Publikums, und 
man betrachtete ihn in allen ſeinen Entwürfen und Entſcheiden als 
unfehlbar. 

Wielhorski kam einige Tage nach mir in Wilna an. Er erſchrack, 
als er den Bericht über den Zuſtand der Armee las: noch mehr aber 
als er ſich bei einer Muſterung derſelben von der kleinen Anzahl der 
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kampffähigen Soldaten, vom Mangel an Artillerie und Schießbedarf, 
ſowie von der gänzlichen Entblößung dieſer Truppen überzeugte, die 
dem Feinde gegenüberſtanden ohne die Mittel ihn anzugreifen und aus 
der Umgegend von Wilna zu vertreiben. 

In der erſten Aufregung wollte er das Commando über die lit» 
thauiſchen Truppen ablehnen und zur Hauptarmee zurückkehren; aber 
ſeine Freunde führten ihm die Ungebührlichkeit eines ſolchen Schrittes 
zu Gemüthe und beſtimmten ihn einen vertrauten Kurier an Koseiuszko 
abzuſchicken, um ihn vom Stand der Dinge in Kenntniß zu ſetzen und 
ihn um ſeine Befehle, ſeine Rathſchläge, namentlich aber um Artillerie, 
Schießbedarf und Verſtärkungen an Mannſchaft und Pferden an- 
zugehen. 

Wielhorski machte mir den Antrag dieſes Geſchäft auf mich zu 
nehmen, und ich that es mit Vergnügen. Wir hatten eine lange Uns 
terhaltung, worin er mir eine Menge Einzelheiten und Bemerkungen 
mittheilte die er in ſeine Depeſchen nicht aufnehmen konnte. Endlich 
nach Verfluß einiger Stunden wurde ich abgeſertigt und reiste als Ku⸗ 
rier ab, um fo ſchnell als möglich in Kosciuszkos Hauptquartier zu 
gelangen. 


Viertes Kapitel. 


Wielhorskis Vertrauen hatte viel Schmeichelhaftes für mich, und 
ich freute mich ein Geſchäft beſorgen zu koͤnnen das in dieſem Augen- 
blick von der größten Wichtigkeit war. Ich brannte vor Ungeduld 
Kosciuszko und feine tapfern Waffenbrüder zu ſehen; es verlangte mich 
meine alten Freunde umarmen und Zeuge ihrer Begeiſterung ſein zu 
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dürfen. Aber das hatte ich nicht erwartet daß ich in Warſchau am 
Tag nach den tragiſchen Ereigniſſen ankommen ſollte, welche einige 
Seiten in der Geſchichte dieſer Revolution beflecken ſollten deren allei« 
niger Zweck in Sicherung der Freiheit und Unabhängigkeit Polens be⸗ 
ſtehen mußte. 

Ich kam nämlich in der Nacht vom 29. Juni an, nachdem ich 
den ganzen Weg von Wilna her in fünfzig Stunden zurückgelegt hatte. 
Es herrſchte allgemeine Beſtürzung nach den Ereigniſſen des 27. und 
28., deren ich im dritten Buch meiner Memoiren gedacht habe. Mein 
Erſtes war, daß ich Kosciuszko in ſeinem Lager bei Pracka⸗Wola, drei 
fr. Meilen von Warſchau, aufſuchte. Es war Morgens fünf Uhr als ich 
in fein Zelt eingeführt wurde, wo er auf ein wenig Stroh ruhte, nach⸗ 
dem er die ganze Nacht hindurch die Runde im Lager gemacht hatte 
das der Feind unaufhörlich beunruhigte. Er erhob ſich und umarmte 
mich ſehr herzlich, mit dem vollen Ausdruck der Freundſchaft die er mir 
jederzeit bewieſen hatte. Ehe er mein Paket öffnete, fragte er mich viel 
über Litthauen, mit dem Bemerken ein Kurier wie ich konne jedenfalls 
ebenſo genaue Einzelheiten mittheilen, als er in dem ſchriftlichen Be⸗ 
richte finden werde. 

Sofort oͤffnete er die Briefe Wielhorskis, und nachdem er die 
traurigen Nachrichten gelefen die dieſer ihm meldete, und die vollkom⸗ 
men mit meinen mündlichen Mittheilungen übereinſtimmten, ſchien er 
lebhaft bewegt und gab mir zu verſtehen daß er, da er ſelbſt von dem 
Feinde der ſich beinahe vor den Thoren Warſchaus befinde eingeſchloſſen 
ſei, unmöglich feine Kräfte theilen und daher Wielhorski die gewünſchte 
Unterſtützung ſchlechterdings nicht ſchicken konne. 

Einige Augenblicke nachher, als er Jaſinskis Bericht über meinen 
letzten Kriegszug und die ſchmeichelhaften Bemerkungen Wielhorskis 
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über meinen patriotiſchen Eifer gel eſen hatte, drückte er mir die Hand 
und dankte mir, daß ich meinen Landsleuten mit gutem Beiſpiel voran⸗ 
gehe und eine gefährliche, für mich vollkommen neue, aber eben deß⸗ 
wegen um fo ehrenvollere Laufbahn einſchlage. „Sie haben, fuhr er 
fort, früher beſtändig in Ihrem Kabinet gearbeitet und ſich durch Ihre 
Einſicht und Ihre Talente dem Vaterland nützlich gemacht; ohne 
Zweifel werden Sie ſpäter zu Ihren alten Beſchäftigungen zurüͤckkeh⸗ 
ren, wenn wir mit Gottes Hilfe den Feind geſchlagen haben, und wenn 
Ruhe und Friede wiederhergeſtellt fein werden; aber für den Augenblick 
bedürfen wir Hauptfächlich braver Soldaten.... Das Beiſpiel von euch 
reichen Herrn und von erlauchten Familien kann nicht ermangeln eine 
ſehr große Wirkung hervorzubringen, denn Sie haben für Ihr Vater⸗ 
land weit mehr zu opfern als Andere. . .. Ich wünſchte ein Jeder 
ſchlüge ſich, ohne lange ängſtlich die Gründe für und wider abzuwägen 
und ohne ſich in Dinge zu miſchen die ihn Nichts angehen.... Sehen 
Sie welche traurige Auftritte ſich in Warſchau ereignet haben, beinahe 
unter meinen Augen!... Der Pöbel hat ſich unverzeihliche Ausſchwei⸗ 
fungen erlaubt die ich ſtreng zu beſtrafen genöthigt bin.... Der vor⸗ 
geſtrige Tag wird ein unvertilgbarer Fleck in der Geſchichte unſrer Re⸗ 
volution ſein, und ich geſtehe Ihnen daß zwei verlorne Schlachten uns 
weniger geſchadet haben würden als dieſe unſeligen Vorfälle, die unſre 
Feinde ausbeuten werden um in ganz Europa ungünſtige Begriffe über 
uns zu verbreiten! ... Sagen Sie Wielhorski, ſagen Sie unſern 
Landsleuten in Litthauen, wie tief dieſes unerwartete Ereigniß mich 
niedergebeugt hat ... Auch kommen mich die ſtrengen Maßregeln zu 
denen ich werde greifen müſſen, ſehr hart an; doch bin ich entſchloſſen, 
und trotz der Nachſicht die man mir zum Vorwurf macht, werde ich 
die Schuldigen gebührend zu züchtigen wiſſen: denn das Intereſſe des 
24 
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Staates verlangt es, der Erfolg unfrer Unternehmung wird davon 
bedingt.“ 

Kosciuszkos Geſicht, das gewöhnlich einen fanften, freundlichen 
Charakter hatte, nahm, während er ſo ſprach, einen zornigen Aus⸗ 
druck an. Wir wurden unterbrochen durch die Ankunft mehrerer Mit⸗ 
glieder des oberſten Raths welche die Befehle des Generaliſſimus ein⸗ 
holen wollten, und einer Deputation aus der Stadt welche kam um 
den Magiſtrat wegen Nichtverhinderung der Greuel vom 28. zu ent⸗ 
ſchuldigen, indem man dem zuſammengerotteten Poͤbel nur eine 
ſchwache Garniſon entgegenzuſtellen gehabt habe. 

Kosciuszko empfing dieſe Deputation mit Würde und ertheilte 
ihr einen ſtrengen Verweis. Er ſagte die Soldaten haben genug zu 
thun um den Feind zu bekämpfen; ſeine Armee ſei nicht ſo ſtark daß 
er einen Theil von ihr zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe in 
der Stadt Warſchau verwenden könne; wenn die Bürgergarden wohl- 
organiſirt, wenn ihre Häupter wachſamer, die Polizei thätiger, die 
Behörden weniger fahrläſſig wären, fo hätte man die Schandſcene vom 
27. und 28. nicht erleben müſſen. Jeder Eigenthümer müſſe ſeinen 
Vortheil darin finden die Ordnung und innere Ruhe in der Stadt aufs 
rechtzuerhalten, denn fein Vermögen und feine perſöͤnliche Sicherheit 
hängen von den Maßregeln ab die man ergreife um den Volksbewe⸗ 
gungen vorzubeugen. Er für ſeine Perſon könne unmöglich Oberfeld⸗ 
herr der Armee und Polizeidirektor von Warſchau zugleich ſein. 
Schließlich wiederholte er den gemeſſenen Befehl die Vorgänge dieſer 
zwei unglückſeligen Tage der ſchärfſten Unterſuchung zu unterwerfen, 
ihm einen genauen Bericht darüber zu erſtatten, die Ungeberdigſten und 
Schuldigſten ausfindig zu machen und bis auf Weiteres alle zu ver⸗ 
haften. 
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Nach dieſer Standrede entließ Kosciuszko die Deputation, wandte 
ſich dann gegen mich und ſagte er werde genoͤthigt fein ſich auf einige 
Stunden zu entfernen, denn man habe kanoniren gehört, und feine 
Vorpoſten haben einige Bewegungen im feindlichen Lager angezeigt. 
Er fügte hinzu daß ich noch am nämlichen Tage, nachdem ich mit ihm 
zu Mittag geſpeiſt habe, wieder abgefertigt werden ſolle, und daß er 
mir bei ſeiner Rückkehr ſowohl ſchriftliche Befehle an Wielhorski als 
auch mündliche Verhaltungsmaßregeln mitgeben werde. 

Ich benützte die Zeit feiner Abweſenheit dazu mit einem befreun⸗ 
deten Offizier einen Gang durch unſer Lager zu machen. Hier herrſch⸗ 
ten zu gleicher Zeit Ordnung, Ruhe und unverſtellte Munterkeit. Die 
kriegeriſche Haltung der Soldaten verkündete ihre Kampfluſt und die 
Gewißheit zu ſiegen unter einem Feldherrn der ſich mit Ruhm bedeckt 
hatte, dem ſeine ganze Umgebung mit inniger Liebe und herzlichem 
Vertrauen zugethan war. Nie konnte im Schooße des tiefſten Friedens 
mehr Ruhe und Sicherheit herrſchen als inmitten dieſes Lagers wo 
Alles im Ueberfluß vorhanden, wo alle Corps, ſowohl Artillerie als 
Reiterei und Fußvolk, gleich gut organiſirt und ausgerüſtet waren. Die 
Offiziere mit denen ich ſprach, waren voll von Liebe zum Vaterland 
und Bewunderung für ihren Obergeneral. Mehrere Soldaten klagten 
blos darüber daß ſie unthätig ſein müſſen, und daß ſie ſich beinahe täg— 
lich beunruhigt ſehen, ohne daß man ihnen den Befehl ertheile den 
Feind anzugreifen und zu ſchlagen. Uebrigens, fügten ſie ſogleich hinzu, 
wiſſe der Generaliſſimus beſſer als jeder Andere was er zu thun habe, 
und ohne Zweifel werde der heutige Tag wie die vorhergehenden wie- 
der verfließen ohne daß etwas Entſcheidendes geſchehe. 

Wirklich hörte das Kanoniren auf, und Kosciuszko kehrte, nach- 
dem er einige Stunden ausgeblieben, zurück. Er legte ſich in ſeinem 
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Zelt nieder, hieß mich an feine Seite figen und ſetzte mir lange aus- 
einander was ich Wielhorski ſagen ſollte. Er ließ ihn erſuchen den 
Oberbefehl über die litthauiſche Armee nicht auszuſchlagen; er ſolle 
Geduld haben und ſich von dem ſchlimmen Stand ſeiner Truppen, ſo 
wie von den Hinderniſſen die ihm bei Ausführung der empfangenen 
Befehle in den Weg treten, nicht abſchrecken laſſen; er ſolle die öffent— 
liche Meinung in Regſamkeit erhalten, auf ſtrenge Unterordnung im 
Heere dringen und ſich keinem entſcheidenden Kampfe ausſetzen, deſſen 
Folgen unheilvoll ſein könnten, wenn er nach einer empfangenen 
Schlappe ſich zurückziehen, Litthauen den Ruſſen preisgeben und ihnen 
geſtatten müßte die feindlichen Heere, die ſich beinahe vor den Thoren 
Warſchaus befanden, zu verſtärken. Die ruſſiſchen und preußiſchen 
Truppen die er vor ſich habe, ſeien ſo ſtark daß er ſich darauf beſchrän⸗ 
ken müſſe ſie im Schach zu halten, und keine Ausſicht habe ſie mit 
Vortheil angreifen zu können. Schließlich befahl er mir Wielhorski zu 
verſichern daß er ihm, wenn feine Plane die er mir noch nicht mitthei— 
len könne, gelingen, nach Verfluß etlicher Wochen den General Mofra- 
nowski mit einem Corps von acht oder zehntauſend Mann und einem 
Artilleriepark nach Litthauen ſchicken werde. 

Ich ſagte Kosciuszko von dem Plane welchen ich dem proviſori— 
ſchen Rath hatte vorlegen wollen, und von dem Waprzecki mich abge— 
bracht hatte, nämlich mehrere Corps Freiwillige nach den alten Gren— 
zen Rußlands zu ſchicken. Dieſer Plan gefiel ihm ausnehmend, und er 
fügte hinzu, ſeine Zeitgemäßheit ſei bereits durch den Erfolg bewieſen, 
indem meine Verſuche in der Richtung von Minsk und Wawrzeckis 
Diverſion nach Kurland allerlei Vortheile gebracht haben; denn dieſe 
verſchiedenen Bewegungen gegen einen der entgegengeſetzten Punkte ha— 
ben bis jetzt die Vereinigung der zerſtreuten ruſſiſchen Corps verhindert 
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und der feindlichen Armee nicht geflattet alle ihre Kräfte zu einem An⸗ 

griff auf das litthauiſche Heer zu verwenden. Damit wäre, fügte er hinzu, 

ſchon viel gewonnen, denn wahrſcheinlich würde ſich dieſes litthauiſche 

Heer mit ſeinen ſchwachen Mitteln gegen wohleingeübte und an Zahl 

weit überlegene Truppen nicht haben halten koͤnnen. Ich ſolle des halb 

meinen Plan nicht aufgeben, ſondern auf meinem Entſchluſſe behar⸗ 

ren in eigner Perſon einen Streifzug zu unternehmen der mir um ſo 

mehr Ehre bringen werde, weil er gefährlich fei; ich ſolle Wielhorski 

auffordern mir eine Abtheilung Reiterei und meine Jäger anzuver⸗ 

trauen, wie auch das letzte Aufgebot des Adels von mehreren Bezirken 

unter meine Befehle zu ſtellen. Die nützlichſte Diverſton wäre nach ſei⸗ 
ner Anſicht die gegen Liefland und Kurland, weil dadurch die Ruſſen 
genöthigt würden die Kräfte die fie Wawrzecki entgegenſtellen konnen, 
zu theilen, wie denn auch uns beiden dadurch eine Verbindung und Er⸗ 
folge geſichert würden welche das feindliche Heer hindern konnten ſich 
in der Umgegend von Wilna zu konzentriren. 

Wir traten nun aus Kosciuszkos Zelt und ſetzten uns an eine ge⸗ 
deckte Tafel unter Bäumen. Ich werde das einfa he Mahl nie vergeſſen das 
wir hier, zwölf an der Zahl, miteinander hielten. Die Anweſenheit des 
großen Mannes welcher ſich die Bewunderung von ganz Europa erwor⸗ 
ben hat; welcher der Schrecken ſeiner Feinde und der Abgott ſeiner 
Nation war; welcher in ſeiner Würde als Oberfeldherr keinen andern 
Ehrgeiz kannte als dem Vaterlande zu dienen und für daſſelbe zu ſtrei⸗ 
ten; welcher ſich jederzeit beſcheiden, zugänglich und leutſelig erwies; 
welcher kein äußeres Zeichen der ihm anvertrauten oberſten Gewalt 
trug; welcher ſich mit einem Ueberrock von ſchlechtem grauem Tuch 
begnügte, und deſſen Tafel ſo einfach war wie die eines Subaltern⸗ 
offziers — konnte nicht ermangeln in mir alle Gefühle der Achtung, 
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Bewunderung und Verehrung zu erwecken die ich in allen Zeiten mei— 
nes Lebens voll Aufrichtigkeit für ihn gehegt habe. 

Nach dem Eſſen übergab er mir ein Paket an Wielhorski und 
unterzeichnete alle Patente die ich ihm für die Offiziere meines Jäger- 
corps vorgelegt hatte. Ich verließ ihn innig bewegt und reiſte über 
Warſchau zurück, aber ohne mich hier aufzuhalten, weil ich ſo ſchnell 
als möglich ins Hauptquartier der litthauiſchen Armee zu gelangen 
wünſchte. 

Ich traf Wielhorski in Weronow, neun fr. Meilen jenſeits Wilna. 
Unſer litthauiſches Lager war ſehr verſchieden von demjenigen aus wel⸗ 
chem ich eben kam. Ich weiß nicht wem man die Schuld zuſchreiben 
muß, aber gewiß iſt daß, während die meiſten Stabsoffiziere im Quar⸗ 
tier des kommandirenden Generals, wo man auch eine ſehr wohlbe— 
ſetzte Tafel fand, hoch ſpielten, die Soldaten und die Pferde Mangel 
litten. Nicht minder wahr iſt daß man, während man bei unſrer 
Armee Ruhe genoß und keine Gefahr vorherſehen wollte, die Stadt 
Wilna ohne Vertheidigungsmittel ihrem Schickſale preisgab. 


Fünftes Kapitel. 


Die Ruſſen die ſich bei Soly gelagert hatten, verließen in der 
Nacht vom 17. auf den 18. Juli unerwartet ihre Stellung, zogen in 
Eilmärſchen gegen Wilna und begannen am 19. mit Tagesanbruch die 
Vorpoſten anzugreifen. Gegen Mittag vertrieb die Kolonne des Gene— 
rals Knoring die Polen aus den Batterien welche die Zugänge der 
Stadt von der Seite von Oſtra-Brama her vertheidigten, während 
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die Kolonne des Generals Zuboff gegen die Vorſtadt Zarzecze her mar⸗ 
ſchirte. Eine äußerſt lebhafte Kanonade begleitete den Angriff auf 
dieſe beiden Punkte und währte bis Abends ſieben Uhr. 

Am 19. wurde das polniſche Corps des Generals Mehen das in 
Niemiez, eine fr. Meile von Wilna ſtand, zum Ruͤckzuge genöthigt. Der 
tapfere General Georg Grabowski behauptete ſich lange Zeit mit einer 
ſehr ſchwachen Garniſon im Innern der Stadt und hielt Stand trotz 
der kräftigen Angriffe der Ruſſen und ihrer mörderiſchen Artillerie, 
der man aus Mangel an einer genügenden Zahl Kanonen kaum ant⸗ 
worten konnte. 

Die Bürger von Wilna thaten Wunder der Tapferkeit und wars 
fen ſich verzweifelt dem Feinde entgegen der an zwei verſchiedenen 
Plätzen in die Vorſtädte gedrungen war und alle Häuſer denen er nahen 
konnte, in Brand ſteckte. Meine Jäger von denen etwa nur dreißig 
in Wilna geblieben, die andern aber alle ins Lager gezogen waren, 
faßten auf den hohen Mauern und den Dächern Poſto und feuerten 
von da aus gegen den Feind; alle ihre Schüſſe trafen, während ſie 
ſelbſt nicht getroffen werden konnten. 

Als der wackere Artillerieoffizier Hornowski den Augenblick her⸗ 
annahen ſah wo eines von den Thoren der ſogenannten Stadt Oſtra⸗ 
Brama erſtürmt werden mußte, eilte er mit einem Häuflein entſchloſſe⸗ 
ner Leute herbei und ſchleppte eine Kanone heran die er auf dieſes Thor 
richtete; während nun eine feindliche Kolonne die es durchbrochen hatte, 
im Sturmſchritt heranrückte um in die Stadt zu dringen, machte er 

einen ſo guten Gebrauch von dieſer feiner einzigen mit Kartätſchen ge» 
ladenen Kanone, und leiſtete mit ſeiner kleinen wackern Schaar einen 
ſo hartnäckigen Widerſtand daß die Ruſſen genöthigt wurden auf ihr 
Unternehmen zu verzichten und ſich zurückzuziehen. 
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Inzwiſchen hatten ſich die Ruſſen mit bedeutender Macht in der 
Nähe von Wilna verſammelt und betrieben den Angriff auf dieſe Stadt 
mit großem Nachdruck, während unſer Hauptquartier noch in Wero⸗ 
now war. Am 19. Juli Abends elf Uhr erhielt Wielhorski einen Be⸗ 
richt daß der General Meyen der die Batterie von Wilna vertheidigte, 
genöthigt worden ſei ſich durch den Feind durchzuſchlagen und nach 
Soleniki, eine Meile von der Stadt, zurückzuziehen; daß Georg Gra⸗ 
bowski welcher dem Feind nur einige hundert Mann entgegenzuftellen 
habe, keinen längern Widerſtand leiſten könne, ſondern ſich gezwungen 
ſehen werde die Stadt zu räumen, worauf denn die Ruſſen ohne allen 
Zweifel ſich ihrer bemächtigen werden, wenn Wielhorskis Armee noch 
einen Augenblick ſäume ihr zu Hilfe zu kommen. 

Wir brachen Nachts ein Uhr von Weronow auf, wo wir die ge⸗ 
ſammte Bagage nebſt einer Nachhut von zweitauſend Mann unter den 
Befehlen von Paul Grabowski zurückließen. Nachdem wir die ganze 
Nacht hindurch marſchirt, kamen wir vor Mittag in Jaszuny, vier 
franzöſiſche Meilen von Wilna an. Der Artilleriepark konnte beinahe 
nicht mehr vorwärts gebracht werden; die Pferde ſanken auf der Straße 
nieder vor Mattigkeit und Hunger; die Soldaten ſtarben vor Erſchö⸗ 
pfung, da es ihnen ſeit mehreren Tagen an Lebensmitteln gefehlt hatte; 
alle Offiziere beklagten ſich laut daß der General ſeinen Aufenthalt in 
Meronow verlängert hatte ohne den Anzug des Feindes gegen die Thore 
von Wilna zu verhindern. 

In dieſer traurigen Lage befand ſich die Armee in dem Augenblick 
wo wir in Jaszunh anhielten um daſelbſt etwas Ruhe zu fchöpfen. 
Hierher kam Johann Weyſſenhoff geſprengt, um Wielhorski von den 
Vorgängen in Wilna zu benachrichtigen und zur Beſchleunigung ſeines 
Marſches aufzufordern. Der General ſchickte ſogleich feinen Adjutan⸗ 
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ten ab mit Befehlen an Meyen und Grabowski daß ſie ihre Stellun⸗ 
gen behaupten follen, indem er ſelbſt mit einem Corps von ſechstauſend 
Mann ſich auf dem Marſch befinde und ſchon nahe bei Wilna ſei. Als 
der Adjutant eine Meile von Jaszuny nach Korzyse kam, fand er da⸗ 
ſelbſt eine ſtarke Abtheilung Koſaken und eilte ſogleich zurück, um den 
General zu benachrichtigen daß die Verbindung zwiſchen Wilna und 
Korzyse vom Feinde abgeſchnitten ſei. Wielhorski den die Ungewiß⸗ 
heit über das Schickſal Wilnas in große Bangigkeit verſetzte, und der 
nicht wußte welchen Weg er einſchlagen ſollte, im Fall die Stadt be⸗ 
reits vom Feinde beſetzt wäre, wandte ſich jetzt an die Offiziere feiner 
Umgebung mit der Frage, wer es auf ſich nehmen wolle bis in die 
Umgegend von Wilna vorzudringen, um ihm einen genauen Bericht 
abzuſtatten ob die Stadt ſich bereits in der Gewalt des Feindes befinde, 
oder ob ſie noch einigen Widerſtand leiſte. Ich erbot mich zu dieſem 
gefährlichen Geſchäfte, wenn er mir zwanzig Reiter mitgeben wolle, 
und verſicherte ihn daß ich, da ich in der Umgegend von Wilna meh⸗ 
rere Beſitzungen habe, ſchon Gelegenheit finden werde mich auf Um- 
wegen bis vor die Thore der Stadt führen zu laſſen. Wielhorski war 
hocherfreut über meinen Patriotismus; meine Freunde wollten mich 
hindern das Wagſtück auszuführen, während einige Offiziere ſpoͤttiſch 
lachten über dieſe Großſprecherei wie ſie es unter ſich nannten. Inzwi⸗ 
ſchen war kein Augenblick zu verlieren; ich ritt geradenwegs nach 
Korzysc: dort fand ich keine Koſaken mehr; da ich aber hörte daß ſie 
von da bis Wilna in großer Anzahl vorhanden feien, ſchlug ich mich 
links, zog quer durch meine eigenen Wälder wo ich alle Wege kannte, 
und kam glücklich in einem Dorfe, eine halbe Meile von Wilna an, 
wo ich ungefähr achtzig von unſern Freiwilligen traf die mir erklärten 
daß ich nicht weiter ziehen konne, daß aber die Stadt ſich noch vertheis 
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dige. Ich ſchrieb mit Bleiſtift einige Worte an Meyen und Grabowski 
um ihnen den Anzug unſeres Heeres zu melden, und übergab mein 
Billet einem zuverläffigen Bauern der es pünktlich ablieferte. Ich ſelbſt 
eilte, nachdem ich mein Geleite bis Korzyse mitgenommen und daſelbſt 
gelaſſen hatte um die Bewegungen des Feindes zu beobachten, zu Wiel⸗ 
horski zurück welchen ich eine kurze Strecke von da, auf dem Marſch 
begriffen, begegnete. 


Ich ſagte ihm was ich gethan hatte, und verſicherte ihn daß die 
Stadt noch nicht in Feindeshand ſei; denn außer den Nachrichten die 
ich mir durch meine Unterredung mit unſern Freiwilligen verſchafft, 
hatte ich auch die Straßen entlang eine ſtarke Kanonade gehört, welche 
die Fortſetzung des Angriffs und der Vertheidigung anzeigte. Deshalb 
forderte ich ihn auf feinen Marſch zu beſchleunigen, ſich in Korzyse 
nicht aufzuhalten und auf der Hauptſtraße bis vor die Thore der Stadt 
zu rücken. Zugleich bemerkte ich ihm daß die Ruſſen ſelbſt von ihren 
nutzloſen Anſtrengungen erfchöpft ſeien und ſich unfehlbar zurückziehen 
müſſen, wenn ſie ſich von unſrer Armee im Rücken bedroht ſehen. 


Wielhorski ſchien meine Anſicht zu theilen; aber als er Abends 
acht Uhr in Korzyse ankam, entſchloß er ſich dennoch auf den Rath 
einiger von ſeinen Adjutanten, das Heer die übrige Nacht hindurch 
ausruhen zu laſſen. Es iſt wahr, ſowohl die Mannſchaft als die Pferde 
waren aufs Aeußerſte erfchöpft, aber der Erfolg hat am andern Tage 
bewieſen daß, wenn man am gleichen Abend nur noch zwei Schwa⸗ 
dronen Reiterei und ein Bataillon Fußvolk abgeſandt hätte, die Bela, 
gerung von Wilna vor Sonnenaufgang aufgehoben worden wäre. 


Die meiſten unſrer wackern Offtziere brachten die Nacht ſchlaflos 
zu in Korszyst. Der Gedanke war ihnen unerträglich die Stadt bei— 


379 


nahe unter unfern Augen vom Feinde weggenommen zu ſehen. Die 
Flammen welche dieſelbe verzehrten, verbreiteten bis zu uns hin, d. h. 
drei (fr.) Meilen weit, eine grauenhafte Helle. Aber den Höchften 
Grad erreichte unſre Beſtürzung, als der General bei Tagesanbruch, 
ſtatt uns nach Wilna zu führen, den Weg nach Waka-Grodzienska 
einſchlug, damit wir uns, wie er ſagte, im Fall Wilna beſetzt wäre, 
gegen Grodno zurückziehen konnten. 

Der Oberſt Vyszewski war ohne unſer Wiſſen mit ſeinem Regi⸗ 
nient in dieſer Richtung abgeſchickt worden, um den Vortrab zu bil⸗ 
den, und hatte Befehl uns in Waka zu erwarten. Wir waren bereits 
drei oder vier Stunden marſchirt und hörten unaufhörlich eine ſtarke 
Kanonade, welche deutlich bewies daß Wilna ſich noch vertheidigte; 
aber Nichts vermochte den General von ſeinem Vorhaben abzubringen. 
Er befahl die Soldaten ausruhen zu laſſen die allerdings gänzlich er⸗ 
ſchoͤpft waren und nunmehr alle Hoffnung aufgaben wieder in die 
Mauern ihrer Hauptſtadt einzuziehen. Mehrere unfrer braven Offiziere 
beſtürmten mich, ich möchte vom General die Erlaubniß auswirken 
mit einer Abtheilung Reiterei geradezu auf Wilna los zu marſchiren. 
Ich trug kein Bedenken Wielhorski dieſen Vorſchlag zu machen, um ſo 
mehr als dies auch mein Plan war und ich bei der Partie zu ſein 
wünſchte. Nach langer Unſchlüſſigkeit ließ der General endlich den 
Oberſten Guszkowski mit einem Regiment Reiterei und den wackern 
Stephan Grabowski mit einem Bataillon des ſiebenten Regiments gegen 
Wilna abziehen. Meinen Jaͤgern wollte er nicht erlauben ihnen zu fol⸗ 
gen, und mich hielt er zurück unter dem Vorwand ich fei ihm unentbehr⸗ 
lich, um noͤthigenfalls das achte Regiment zu kommandiren das keinen 
Chef hatte. 

Ungern unterwarf ich mich dieſem Entſcheid; doch tröftete ich mich 
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mit der Gewißheit daß unſer Unternehmen gelingen muͤſſe. Wirklich 
verſchwanden beim Anrücken unfrer Lanciers nicht blos die Koſaken, 
ſondern das ganze feindliche Heer zog ſich zurück; unſre Tapfern rück— 
ten in die Stadt ein, ohne einen einzigen Mann verloren zu haben; 
und als unſer General dies erfuhr, folgte er mit unſern ſämmtlichen 
Truppen, die voll Jubel waren, mit Einbruch der Nacht ſeinem Vor— 
trab, zog durch die Stadt hindurch und lagerte ſich bei Pohulanka. 


Wielhorski ſelbſt ſchlug ſein Quartier in einem Gaſthof der 
Stadt auf, und wir Alle, die wir ſein Gefolge bildeten, vergaßen jetzt 
unſre Ungeduld, unſre Beängſtigungen und Strapatzen, um uns der 
Ruhe hinzugeben. Gleichwohl war unſre Sicherheit nichts weniger als 
wiederhergeſtellt, denn der Feind ſtand vor den Thoren der Stadt und 
hatte eine Meile von uns, in Niemiez, ſein verſchanztes Lager. 


Der ſchwache Widerſtand den eine unbedeutende Garniſon dem 
Feind hätte entgegenſetzen können; die Art wie man die Stadt Wilna 
ohne Artillerie und mit wenig Munition im Stich gelaſſen hatte; die 
Entfernung Wielhorskis und ſeines Heeres in dem Augenblick als die 
Ruſſen die Stadt angriffen, und die Langſamkeit womit er ſeinen 
Marſch betrieben hatte, ohne daß man die wahren Gründe wußte: 
Alles dies hatte unter den Einwohnern unfrer Hauptſtadt Argwohn 
und allgemeines Mißvergnügen hervorgerufen. 


Zahlreiche Gruppen bildeten ſich auf dem öffentlichen Platze und 
in den Hauptſtraßen; man murrte laut über Wielhorski und Alles was 
Uniformen trug. Dieſe Bürger welche durch Zurückwerfung des Fein⸗ 
des die ausgezeichnetſte Begeiſterung und Tapferkeit beurkundet hatten, 
meinten, und zwar mit vielem Grund, daß die Stadt ihre Rettung 
ihnen zu verdanken habe; und da ſie ſomit weit mehr geleiſtet zu ha— 
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ben glaubten als das Militär, ſo beſchimpften ſie Letzteres bei jedem 
Zuſammentreffen, namentlich aber die Ofſtziere von Wielhorskis Gene⸗ 
ralſtab und Gefolge. 


Die Strapazen welche dieſe Bürger während eines langen, hart⸗ 
näckigen Widerſtandes ausgehalten; die Angft welche fie um ihre 
Frauen, ihre Kinder und ihre Beſitzthümer ausgeſtanden; die Ver⸗ 
wüſtungen welche das Feuer in den Vorſtädten und in verſchiedenen 
Stadttheilen angerichtet hatte, und endlich der Unmuth über den Ver⸗ 
luſt einer bedeutenden Anzahl Einwohner welche für die Vertheidigung 
der Stadt einen großherzigen Opfertod geſtorben waren, Alles dies 
zuſammengenommen konnte die allgemeine Erbitterung der Bürger⸗ 
ſchaft rechtfertigen. 

Es war dringend nothwendig Ordnung zu ſchaffen und unſeligen 
Folgen vorzubeugen die der Feind ſicher ausgebeutet hätte. 


Der Fürſt Caſimir Sapieha!) der als Freiwilliger unter Wiel- 
horski diente, wollte eine Rede an das Volk halten und bot ſeine 
ganze überzeugungskräftige Veredtſamkeit auf, um die Gemüther zu 
beſchwichtigen; allein er wurde mit Geſchrei und Drohungen unter⸗ 
brochen, von allen Seiten rief man ihm zu, es ſei dies keine Reichs⸗ 


1) Caſimir Sapieha, General der Artillerie, gehörte zu den erſten 
Rednern Polens. Er bewies dies auf mehreren Reichstagen als Landbote, 
namentlich auf dem Fonftitutionellen Reichstag, wo er mit Malachowski 
Marſchall war. Als Beweis für ſeinen Patriotismus mögen die That⸗ 
ſachen genügen, daß er während der Revolution von 1794 als Freiwilli⸗ 
ger diente, und daß er bei der Belagerung Warſchaus die Dienſte eines 
Subalternoffiziers bei einer Batterie that, und jeden höheren, ſeiner Talente 
würdigeren Poſten beharrlich ausſchlug. 
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tagsverſammlung, und es handle ſich da nicht ums Redenhalten, ſon— 
dern ums Fechten. 

Georg Grabowski, der ſo patriotiſch für die Vertheidigung der 
Stadt alles das Seinige gethan hatte, wurde von Leuten aus dem 
Volk angehalten, die ihn wegen ſeines Benehmens zur Rede ſtellen 
wollten und nach den Kanonen fragten die er habe ins Waſſer werfen 
wollen, was ganz und gar erlogen war. 

Meine Jäger waren beinahe die einzigen Militärs die man freund» 
lich behandelte, weil ſie ſich während des letzten Angriffs auf die Stadt 
durch Muth und Aufopferungsſucht ausgezeichnet, und weil beinahe 
jeder von dieſem Corps unter der Bürgerſchaft Verwandte oder Freunde 
hatte. Ohne Zweifel deshalb wurde auch ich ſehr wohlwollend empfan⸗ 
gen, und ich benutzte dieſen Umſtand um allerlei Unruhen und Streitig 
keiten zu beſchwichtigen die ſich in verſchiedenen Stadttheilen zwiſchen 
den Bürgern und den Soldaten erhoben hatten. 

Wielhorski, den die möglichen verdrießlichen Folgen dieſer Miß 
helligkeit bange machten, glaubte ſie dadurch abbeſtellen zu müſſen daß 
er eine Adreſſe an die Bewohner von Wilna veröffentlichte. Er beauf- 
tragte mich ſie abzufaſſen, und in weniger als ſechs Stunden war ſie 
gedruckt und vertheilt. Man lobte darin den Eifer und die Tapferkeit 
der Bürger, bemerkte aber daß ihr eigenes Intereſſe ſie darauf geführt 
habe die Mauern der Stadt zu vertheidigen, wo fie ihre Käufer, ihr 
Eigenthum und ihre Familien bedroht geſehen. Zugleich ließ man den 


Soldaten Gerechtigkeit widerfahren die, ohne alle dieſe Gründe zu 


haben, einzig und allein aus Pflichtgefühl und weil ſie ſich ſtets bereit 
finden laſſen ihr Blut zu vergießen wo das Intereffe ihrer Landsleute 
es erheiſche, Wilna zu Hülfe geeilt ſeien. Man gab zu verſtehen dafı 
die Uneinigkeit welche man zwiſchen den Bürgern und den Militärs zu 
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nähren trachte, blos das Werk von Verräthern und Boͤswilligen ſei. 
Dieſe Böswilligen feien in den Mauern der Stadt ſelbſt; ſie ſtehen in 
Verbindung mit dem Feinde deſſen Helfershelfer und Spione ſie machen; 
dieſer Feind befinde ſich vor den Thoren der Stadt; er werde nicht 
ermangeln die Zwietracht zu benutzen die er ſelbſt aufgeregt, und nicht 
blos die Stadt Wilna könne als erſtes Opfer unſrer innern Zwiſtig⸗ 
keiten fallen, ſondern ganz Litthauen könne in dieſen Sturz hineinge⸗ 
riſſen werden, ohne daß dann unfre vereinigten Bemühungen im Stande 
ſeien ihm vorzubeugen. 

Mehr brauchte es nicht um Leute die blos einen einzigen Wunſch 
hatten, nämlich den Feind zu vertreiben und die Gefahren eines neuen 
Angriffs abzuwehren, zur Vernunft zu bringen und zu beruhigen. Man 
hatte am folgenden Tag die Freude Bürger und Soldaten einander 
freundſchaftlich die Hände bieten zu ſehen: aber es war auch Zeit daß 
das gute Einvernehmen wiederhergeſtellt wurde, denn der Feind der 
Alles durch ſeine Spione erfuhr, wartete nur auf ein Zeichen um vor 
den Thoren der Stadt zu erſcheinen. 

Als er ſich durch Wiederherſtellung der Eintracht in feiner Er⸗ 
wartung getäuſcht ſah, ſo wollte er wenigſtens einen Verſuch machen 
uns zu ängſtigen. Drei Tage nach unſrer Ankunft in Wilna meldete 
man Wielhorski eine feindliche Kolonne habe ſich von Niemiez her in 
Bewegung geſetzt und rücke gegen die Stadt heran. Unſre Vorpoſten 
waren vertrieben worden; die Koſaken durchſtreiften ungehindert die 
unweit der Stadt errichteten Batterien, aus denen fie den Offizier Nie- 
lepiee mit dreihundert Mann Fußvolk und einigen Kanonen ver⸗ 
jagt hatten. 

Wir ſaßen bei Tiſche, als der General dieſe Nachricht erhielt. 
Unſre Armee war auf einer entgegengeſetzten Seite, eine Viertelmeile 


von der Stadt, gelagert; die Offiziere vom Gefolge des Generals hatten 
ihre Reitpferde zurückgeſchickt, weil ſie ihrer nicht zu bedürfen glaubten. 
Bis die Befehle unſre Truppen marſchiren zu laſſen ausgefertigt wur« 
den, verſtrich Zeit; aber zu unſerm Glück war es blos ein Scheinangriff 
von Seiten der Ruſſen; denn einige Tage ſpäter ſagten uns Gefangene 
die in unſer Lager eingebracht wurden, daß der Feind keine Munition 
mehr beſitze, indem er ſich beim Angriff auf Wilna gänzlich er- 
ſchöpft habe. 

Der Adjutant Bronikowski der mit fünfzig Lanciers vor dem 
Stadtthor ſtand, vertrieb die Koſaken von unſern Batterien; ich erhielt 
Befehl Nielepiec mit feinen Kanonen auf den Poſten zurückzuführen den 
er hatte aufgeben müſſen. Sofort ging ich zum General Wielhorski 
zurück der in eigener Perſon, mit fünfzig Reitern und einer Kanone, 
der feindlichen Kolonne entgegengerückt war. Man ſchoß einige Kugeln 
gegen uns, worauf wir mit unſrer einzigen Kanone antworteten. Ver⸗ 
wundert über das verwegene Unterfangen eines kleinen Häufleins das 
ſich ſo nahe bei ihm in einer ruhigen, ſogar herausfordernden Haltung 
aufgeſtellt hatte, fürchtete der Feind, unſer Hauptheer möchte eine an⸗ 
dere Richtung eingeſchlagen haben um ihn von Niemiez her zu ums 
zingeln, und da er ohnehin keinen ernſtlichen Kampf beabſichtigte, ſo 
machte er Rechtsumkehrt und ließ uns in die Stadt zurückziehen, ehe 
noch unſre Armee Zeit gehabt hatte durch dieſelbe hindurch und dem 
Feind entgegen zu marſchiren. 

Es war leicht vorherzuſehen daß die Ruſſen die fo nahe bei Wilna 
ſtanden, die Alles was in der Stadt vorging genau erfuhren und die 
Schwäche unſrer Widerſtandsmittel kannten, blos neue Verſtärkungen 
und Munition abwarteten um uns anzugreifen, was wirklich bald 
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Nach Verfluß einiger Tage begannen wir unfrer Unthätigkeit über- 
drüſſig zu werden. Es unterliegt keinem Zweifel daß in dieſem Augen⸗ 
blick jeder nachdrückliche Verſuch die Ruſſen aus der Stellung um 
Niemiez zu vertreiben gelungen wäre, denn es fehlte ihnen ay Pulver 
und Blei, auch waren ſie blos etwa ſiebentauſend Mann ſtark; aber der 
General Wielhorski vermied, ſowohl nach eigener Ueberzeugung als den 
Befehlen Kosciuszkos gemäß, jeden entſcheidenden Schlag und wagte 
Nichts zu unternehmen. 

Er mochte Recht haben, aber Offiziere und Soldaten murrten 
darüber; Unzufriedenheit und Mißtrauen griffen in ganz Litthauen und 
namentlich in Wilna um ſich. Es war natürlich daß unſre Unthätig⸗ 
keit ſtreng mißbilligt wurde, da ſie weiter zu Nichts führte als daß ſie 
unſre Truppen entmuthigte und dem Feind unſre Schwäche, unſre Un— 
macht aufdeckte. Auch lag klar am Tage daß man durch Concentrirung 
der litthauiſchen Armee in der Nähe von Wilna alle Mittel der daſigen 
Bewohner erſchöpfte, ohne ihnen die Ausſicht auf eine tröftlichere Zu⸗ 
kunft zu eröffnen, denn früh oder ſpät mußten unſre Truppen die keine 
Verſtärkungen von Warſchau ankommen ſahen, ſich zurückziehen und 
den Ruſſen Platz machen deren Heer täglich neuen Zuwachs erhielt. 

Bekanntermaßen belief ſich dieſe feindliche Armee ſchon vierzehn 
Tage nach den fo eben erzählten Ereigniſſen auf vierzehntauſend Mann. 

Ich erkannte die traurige Lage Litthauens vielleicht beſſer als 
mancher Andere; ich hatte in der Nähe gefehen was ſich in Polen zu⸗ 
trug, und wenn ich mich Betrachtungen über die Zukunft hingab, ſo 
erblickte ich Alles im ſchwärzeſten Lichte. Gleichwohl mußte der Kelch 
bis auf die Hefe geleert werden, und Jeder mußte bis zum Ende feine 
Pflicht thun. 
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Sechstes Kapitel. 


In den letzten Tagen des Juli 1794 erbot ich mich gegen den 
General Wielhorski eine Diverſion nach Liefland und Kurland zu 
machen, wie Kosciuszko gewünſcht hatte. Ich bemerkte ihm daß er 
wenigſtens den Vortheil davon haben werde genaue Nachweiſungen über 
die Bewegungen des Feindes zu erhalten, und die Verſtärkungen für 
die ruſſiſche Armee welche Wilna ſo eng umſchloſſen hielt, auf ihrem 
Marſch etwas aufgehalten zu wiſſen. Nach langem Bedenken entſchloß 
ſich der General endlich meinen dringenden Vorſtellungen nachzugeben. 
Er gab mir fünfzig Reiter, mit denen ich die verſchiedenen adeligen 
Corps die ſich in den Bezirken Zawlley, Braslaw und Wilkomierz aus- 
gerüftet und organifirt hatten, an mich ziehen ſollte. Den General⸗ 
majors Zienkowicz, Bielikowiez und Morikoni die in dieſen drei Bes 
zirken commandirten, befahl er ſich unter meine Fahnen zu ſtellen. 
Diefe Maßregel war dringend nothwendig, denn die verſchiedenen Corps 
die man mir anvertraute, hatten mehrere Schlappen erlitten und waren 
dadurch entmuthigt und geſchwächt worden. 

Ich verließ Wilna am 1. Auguſt 1794 und zog über Niemenczyn 
nach Swienciany. Mein Marſch war hoͤchſt beſchwerlich. Ich kam in 
geringer Entfernung an mehreren ruſſiſchen Corps vorüber die gegen 
Wilna zogen, und auf allen Seiten bemerkte ich, bis an die Grenzen 
von Kurland hin, brennende Häufer und Dörfer. 

In einer Entfernung von mehr als dreißig (fr.) Meilen von 
Wilna, und an der Grenze des Bezirks Wielkomierz welcher an Kur 
land ftößt, zog ich die ebengenannten drei Generalmajors mit ihren 
Corps an mich. Ich hatte nunmehr etwa tauſend Mann Cavallerie 
die aber zur Hälfte ſchlecht beritten und eben ſo ſchlecht bewehrt war, 
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und etwa tauſendfünfhundert Mann Fußvolk, von denen kaum drei⸗ 
hundert Flinten beſaßen; die andern alle hatten blos Piken. Zwei 
kleine Kanonen bildeten unſre Artillerie. 

Mit dieſer zwar vom beiten Eifer beſeelten, aber ſchlecht diſcipli⸗ 
nirten Maſſe, zu deren Einübung man keine Zeit gehabt hatte, konnte 
ich Nichts unternehmen, und ich entging einem Zuſammenſtoß mit dem 
Feinde nur durch einen glücklichen Zufall, welchen ich noch durch die 
Vorſichtsmaßregel unterſtützte in Betreff der Lebensmittel für Manns 
ſchaft und Pferde ſolche Befehle vorauszuſchicken, aus denen man 
ſchließen mußte ich habe wenigſtens ein Corps von ſechstauſend Mann 
nebſt einem anſehnlichen Artilleriepark zu meiner Verfügung. 

Früh oder ſpät mußte die Wahrheit ans Licht kommen, und da ich 
endlich fürchtete ernſtlich angegriffen zu werden ohne einen Kampf bes 
ſtehen zu können, jo beſchloß ich mein Hauptcorps zu Duſiaty an 
ſicherem Ort zurückzulaſſen, dagegen zur Herſtellung einer Verbindung 
mit Giedroye und Wawrzecki, mit einem Häuflein Tapferer einen Hand⸗ 
ſtreich zu verſuchen und bis an die Dzwina vorzudringen. Zu dieſem 
Behuf wählte ich aus meiner Reiterei dreihundert äußerſt entſchloſſene 
Leute aus, die es ſich als eine Gunſt erbaten mir folgen zu dürfen; mit 
dieſen zog ich durch Kurland und wandte mich gegen Liefland. 

Ich wußte daß in Dünaburg, auf dem andern Ufer der Dzwina, 
keine ſtarke Beſatzung lag; ich hatte erfahren daß die meiſten Kanonen 
unbrauchbar waren; daß ſich ſehr bedeutende Pulvermagazine allda bes 
fanden, und daß man ſeit einigen Tagen die ruſſiſche Kriegskaſſe, im 
Betrag von mehreren Millionen Rubel, dahin gebracht hatte. 


Es iſt wahrſcheinlich daß man die Magazine hätte in die Luft 
ſprengen und die brauchbaren Kanonen ſowie die Kaffe wegnehmen kön⸗ 
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nen, wenn meine Befehle vollzogen worden wären ; aber eine Patrouille 
von fünfzig Mann welche ich ans Ufer der Dzwina geſchickt hatte um 
über den Fluß zu ſetzen und mir den Uebergang mit dem Reſte meiner 
kleinen Schaar zu erleichtern, befand ſich noch dieſſeits als ich, nachdem 
ich die ganze Nacht hindurch marſchirt war, am Fluſſe anlangte. Ich 
hatte darauf gerechnet unerwartet in Dünaburg anzukommen, und nun 
war mein Plan bereits ruchbar geworden. 

Ich war nur noch durch den Fluß von der Stadt getrennt; man 
läutete die Sturmglocke; Angſtgeſchrei von Weibern und Kindern ſcholl 
heraus; wir ſahen ungefähr achtzig bis hundert Invaliden die theils 
mit Hilfe der Einwohner Kanonen auf den Laffetten zurechtfegten, theils 
die noch brauchbaren gegen uns aufpflanzten. Endlich ſchoß man einige 
Kugeln gegen uns ab die ſchlecht gerichtet waren und uns nicht beſchä— 
digten; aber ich ſah mich genöthigt die Ausführung meines Unter- 
nehmens das ſchon nicht mehr denſelben Erfolg haben konnte, auf⸗ 
zuſchieben. 

Die Ruſſen ſchafften alsbald die Kaſſe aus der Stadt, brachten 
die Pulvervorräthe in Sicherheit, ſchlugen in der ganzen Umgegend 
Lärm um die Landleute zuſammenzutreiben, und bereiteten ſich zu einer 
ernſtlichen Vertheidigung vor. 

Gleichwohl rechnete ich auf Mittel die mir bisher geglückt waren. 
Ich ließ zwei Meilen unterhalb Dünaburg den Major Horodenski mit 
zwanzig Reitern über die Dzwina ſchwimmen. Die unerwartete Er⸗ 
ſcheinung dieſer Reiterei welche man für den Vortrab eines bedeutenden 
Corps hielt, verbreitete Beſtürzung bis ins Innere der Stadt. Ich ber 
nützte dies um den Oberſten Johann Zienkowicz nebſt einem Trompeter 
an den Kommandanten von Dünaburg zu ſchicken, der ſogleich eine 
Barke für meinen Parlamentär abfahren ließ. Dieſer hatte den Auftrag 


eine ehrenvolle Kapitulation anzubieten und, im Fall ihrer Nichtan« 
nahme, mit Zuſammenſchießung der Stadt am folgenden Tage zu 
drohen. Auch hatte er Befehl, im Fall die Kapitulation deren einzelne 
Punkte ich aufgeſetzt hatte, unterzeichnet würde, unverzüglich zu mir 
zurückzukommen und dann Fahrzeuge zu verlangen, um uns ans andere 
Ufer überzuſetzen; denn diejenigen die ſich auf unſrer Seite befanden, 
hatte man mit gutem Vorbedacht alle weggenommen. 

Während der Nacht hatte ich im Gebüſch Wagen zuſtutzen laſſen, 
ſo daß ſie recht gut einen Artilleriepark vorſtellten. Mit Tagesanbruch 
rückte ich bis an die Ufer der Dzwina vor, und da ich Zienkowicz nicht 
zurückkommen ſah, drohte ich die Stadt in Brand zu ſtecken, wenn man 
ihn nicht entlaſſe. Einige Augenblicke darauf kam er und meldete mir, 
Hulewicz habe die Kapitulation mit der Beiſtimmung einiger alten 
Militärs unterzeichnet, ſpäter aber ſich geweigert ſie zu übergeben, in⸗ 
dem die jüngeren Offiziere, namentlich aber auch die Unteroffiziere und 
Soldaten, ſich nachdrücklich, ſogar drohend dagegen aufgelehnt haben. 
Unter dieſen Umſtänden ſah ich mich genöthigt auf weitere Verſuche, 
die gänzlich unnütz wurden, zu verzichten. Ueberdies hatte die Garniſon 
ſo eben einen neuen Zuwachs erhalten und belief ſich auf mehr als 
fünfhundert Mann; auch wurden die Bürger gezwungen ſich zu be— 
waffnen und die Beſatzung zu verſtärken. 

Man begann auf uns zu ſchießen, ohne daß wir Etwas unter 
nehmen konnten. Meine Tapfern rührten ſich trotz der Kugeln die zu 
unſern Füßen hinrollten, nicht von der Stelle, und aus ihrer Haltung 
erſah ich was man mit den Polen ausführen kann, wenn ſie Vertrauen 
zu ihrem Fuhrer haben. Sie wären gerne über den Fluß geſchwommen 
um in die Stadt zu gelangen; aber dieſe Verwegenheit hätte keinen 
Vortheil gebracht, und ich wußte daß man in Dünaburg Hilfe erwar⸗ 


tete, weil man nach allen Seiten Kuriere ausgeſchickt hatte. Deshalb 
befahl ich meiner Reiterei ſich im Schritt zurückzuziehen, und beſchloß 
zu meinen Waffenbrüdern in Duflaty zurückzukehren von denen ich 
durch einen Raum von zehn (fr.) Meilen getrennt war. 

Inzwiſchen drangen etwa dreißig Freiwillige die eine halbe Meile 
weiter unten über den Fluß geſetzt hatten, in dem Augenblick wo ich 
mich zurückzog in die Stadt ein, und zündeten durch Piſtolenſchüſſe in 
engen Straßen und zwiſchen ſtrohbedeckten Häuſern unglücklicher Weiſe 
mehrere Häuſer an, ſo daß ein Theil der Stadt in Flammen aufging. 

Ich war beſtürzt und es ſchnitt mir tief in die Seele, als ich auf 
einmal einen dicken Rauch bemerkte und die Flammen welche die bei— 
nahe ganz aus Holz gebaute Stadt verzehrten. Ich hatte dem Kom- 
mandanten allerdings, um ihn zur Kapitulation zu beſtimmen, gedroht 
ſie einäſchern zu laſſen; aber niemals wurde ich die Rohheit begangen 
haben zu einem Frevel gegen die friedlichen Häuſerbeſitzer von Düna⸗ 
burg meine Zuſtimmung oder gar Befehl zu ertheilen. Ich ließ eine 
ſtrenge Unterſuchung anſtellen um die Urheber des Brandes zur Strafe 
zu ziehen; aber es wurde bewieſen daß der Zufall, nicht böfe Abſicht 
dieſes verdrießliche Ereigniß herbeigeführt hatte. 

So viel iſt gewiß daß nach dem unglückſeligen Brand von Düna- 
burg die Ruſſen, welche in dieſer Gegend und in einem Theil von Lit⸗ 
thauen häufig nicht blos Häuſer, ſondern ganze Dörfer in Brand geſteckt 
hatten, die ſtrengſten Befehle erhielten ſolche Ausſchweifungen zu un⸗ 
terlaſſen, wozu ohne Zweifel kein Regimentschef oder Offizier die Er⸗ 
mächtigung ertheilt, ſondern die nur Maraudeurs und betrunkene, 
plünderungsfüchtige Soldaten ſich hatten erlauben können. 

Man darf meinen Zug an die Dzwina nicht als nutzlos betrachten, 
wenn man bedenkt daß ich einen Theil der für die ruſſiſche Armee bei 


Wilna beſtimmten Verſtärkungen nach dieſem Punkte hinzog und ihre 
Verbindungen verhinderte, indem ich durch meine Patrouillen alle Arten 
von Brücken und Fahrzeugen welche ſie erleichtern konnten, zerſtören 
ließ. Auch erreichte ich den Zweck den ich mir vorgelegt, eine Verbin⸗ 
dung mit dem General Giedroye zu eröffnen der ſoeben bei Salanty 
Vortheile über die Ruſſen erfochten hatte, und mit Wawrzecki der noch 
in der Gegend von Libau ſtand. 

Dieſe beiden Generale ſchrieben mir eben ſo freundſchaftliche als 
patriotiſche Briefe, worin fie mir für meine Theilnahme an ihren An— 
ſtrengungen dankten. Wawrzecki beſonders machte mich auf die Vor— 
theile aufmerkſam die aus einer Ausdehnung unfrer Bewegungen auf 
die ganze Linie, von der Oſtſee bis ans äußerſte Ende von Kurland, 
erwachſen könnten, wenn wir uns Liefland näherten oder wenigſtens 
verſchiedene ruſſiſche Armeecorps in einer Entfernung von mehr als 
vierzig Meilen von Wilna im Schach hielten und am Vorrücken hin⸗ 
derten. Er wußte nicht daß ich blos dreihundert Mann hatte mit denen 
es mir nicht möglich war meine Stellung auf den Ufern der Dzwina 
für die Dauer zu behaupten. 

Die Kanonade aus Dünaburg begann von Neuem in dem Augen- 
blick wo man mich aus dem Geſichte verloren hatte, und währte den 
ganzen übrigen Tag, ja ſogar einen Theil der Nacht hindurch fort, 
weil man annahm mein Rückzug ſei blos ein ſcheinbarer, und der Reſt 
meines Corps das man aus ſechstauſend Mann beſtehen ließ, werde auf 
einem andern Punkt über die Dzwina ſetzen, um ſich der Stadt Düna⸗ 
burg zu bemächtigen. 

Man hatte noch einen andern Grund dieſe Kanonade zu verlän⸗ 
gern; man wollte nämlich verſchiedene ruſſiſche Corps die einige Meilen 
von da ſtanden, von der Gefahr benachrichtigen der man ausgeſetzt war, 


und wirklich kamen von mehreren Seiten Unterſtützungen herbei. Zwei 
Tage ſpäter kam der General Hermann mit dreitauſend Mann Fußvolk 
die man auf Bauernwagen weitergeſchafft hatte, in Eilmärſchen heran— 
gezogen, aber ich ſtand bereits außer Gefahr, denn ich hatte ſchon Je— 
zioroſy und Illukszta hinter mir, in der Abſicht wieder zu dem Corps 
zu ſtoßen das ich unter den Befehlen des Generals Morikoni in Dufiaty 
zurückgelaſſen. Auf dieſem ganzen Zuge hatte ich nicht einen einzigen 
Mann verloren. 

Der Major Horodenski den ich mit etwa zwanzig Mann zur 
Rekognoscirung im Lande über die Dzwina geſchickt hatte, brachte mir 
zwei ruſſiſche Offiziere: einen Artilleriemajor Monmotkazin und einen 
Lieutenant Surokin, als Gefangene ein. Sie ſollten von Petersburg 
aus als Kuriere ins Hauptquartier des Fürſten Repnin reiſen, und 
hatten ſich in aller Sicherheit auf der Hauptpoſtſtraße gehalten. 

Außer den Befehlen welche ſie dem Obergeneral überbringen foll« 
ten, hatten ſie ein Felleiſen bei ſich worin ich mehr als dreihundert 
Briefe an verſchiedene Ruſſen in Polen vorfand. Ich ſchickte augen⸗ 
blicklich, noch von den Ufern der Dzwina, einen Kurier an Kosciuszko 
ab, nebſt meinem Bericht den ich, wie er gewünſcht hatte, unmittelbar 
an ihn richtete, und erbat mir Befehle in Betreff der Fortſchaffung der 
eingebrachten Offiziere und der aufgefangenen Briefe. Seine Antwort, 
deren Original ich aufs Sorgſamſte aufbewahrt habe, lautete wie folgt: 

„Bürger, ich habe den Bericht erhalten den Sie mir von den 
Ufern der Dzwina zugeſandt haben. Ich bin ungemein erfreut daß Sie 
meine Abſichten erfüllen konnten, und daß der Erfolg unſrer Erwartung 
entſprochen hat. 

„Schicken Sie die beiden ruſſiſchen Offiziere nebſt allen Brief- 
ſchaften deren Sie ſich bemächtigt haben, ſogleich in Mokranowskis 
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Quartier. Hören Sie nicht auf voranzudringen mit dem ergebungs⸗ 
vollen Eifer womit Sie bis jetzt im Dienfte des Vaterlands den Ge—⸗ 
fahren getrotzt haben. Dann werden Sie ſich wohlverdient machen um 
das Vaterland, Sie werden die Pflichten eines guten Bürgers erfüllen, 
und werden ſich nicht blos Ehre, ſondern auch den Dank Ihrer Mit⸗ 
bürger erwerben. 

„Den 11. Auguſt 1794. 

7 „Th. Koseiuszko.“ 

Als ich nach Duſtaty kam, beſchloß ich meine dort zurückgelaſſenen 
Truppen zu muſtern und mit aller wohlbewehrten und kampffahigen 
Mannſchaft nach der Dzwina umzukehren, aber in einer andern Rich⸗ 
tung, ſo daß ich mich dem Corps des Generals Giedrohe näherte der 
mir weniger entfernt war als Wawrzecki. 

Aber inmitten dieſer Vorbereitungen, und zwei Tage nach meiner 
Ankunft in Duftaty, erhielten wir durch einen Kurier die Nachricht daß 
die Stadt Wilna von den Ruſſen angegriffen und beſetzt worden ſei. 

Der General Wielhorski der ſeit meinem Streifzug viel an einer 
Augenkrankheit litt welche ihn hinderte zu ſchreiben, ja ſogar ſein Zim⸗ 
mer zu verlaſſen, fühlte ſich endlich phyſiſch ſo krank, und war über 
das vergebliche Warten auf Unterſtützung, ſowie über die durch Um⸗ 
ftände erzwungene Unthätigkeit unſrer Armee fo mißmuthig, daß er ſich 
verpflichtet glaubte das Commando abzugeben und dem General Chle- 
winski anzuvertrauen. 

Dieſer wurde, da er nicht die nöthige Truppenmacht hatte um der 
ruſſiſchen Armee Widerſtand zu leiſten, nach einem erſten Angriff zum 
Rückzug gezwungen, nachdem er einige Verluſte erlitten hatte die an 
und für ſich zwar unbedeutend waren, aber gleichwohl die litthauiſchen 
Truppen fortwährend ſchwächten und entmuthigten. 
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Er wich gegen Kowno zurück, und alle Corps die gegen Kurland 
vorgerückt waren, mußten nunmehr ihre vortheilhaften Stellungen ver= 
laſſen um ſich gleichfalls zurückzuziehen und zur Concentrirung der 
Hauptmacht beizutragen. 

Ich ſchrieb noch an Wawrzecki und Giedroye. Ich meldete ihnen 
daß ich mich zu Kosciuszko ins Hauptquartier begeben werde; daß ich 
den Befehl über meine Truppen Morikoni überlaſſen habe, mit dem 
Auftrag ſich bei allen ſeinen rücfgängigen Bewegungen mit ihnen in 
Verbindung zu ſetzen, um nicht vom Feinde abgeſchnitten zu werden. 

Ich ſchlug den Weg nach Kowno ein um Chlewinski zu ſehen 
und den Zuſtand der litthauiſchen Armee nach ihrem Rückzug kennen 
zu lernen, bevor ich mich nach Warſchau begab. Meine Hoffnungen 
dieſes Heer wieder in Wilna einziehen zu ſehen waren ſehr ſchwach, 
denn die Nachrichten die wir aus Polen erhielten, lauteten ganz und gar 
nicht beruhigend. 

Ich traf den General Chlewinski mit ſeiner Armee in Janow, 
drei Meilen von Kowno. Ich meldete ihm meinen Entſchluß mich zu 
Koseiuszko zu begeben, und verließ nunmehr die Ufer des Niemen die 
ich erſt acht Jahre ſpäter wiedergeſehen habe, als ich nach einer Reihen- 
folge von Greigniffen die ich, trotz meiner düſtern Ahnungen, niemals 
hatte erwarten können, aus fremden Landen zurückkehrte. 

Hiemit endet die Beſchreibung der Hauptereigniſſe aus dem Lit⸗ 
thauer Aufſtande, denn nach der Beſetzung Wilnas durch die Ruſſen 
geſchah in dieſer Provinz Nichts von Belang mehr. f 

Stephan Grabowski machte, an der Spitze eines Corps das man 
ihm anvertraut hatte, noch eine Diverſion in die Woiwodſchaft Minsk. 
Er zeichnete ſich mit ſeinen Tapfern durch Entſchloſſenheit, Eifer und 
Hingebung aus, mußte aber am Ende der Uebermacht erliegen; und da 
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das Hauptarmeecorps ſich im vollſtändigen Rückzug befand, fo wurden 
auch alle andern von ihm ausgeſandten Corps genöthigt feiner Rich⸗ 
tung zu folgen. 

Am 12. Auguſt zogen die Ruſſen in Wilna ein, und man muß 
ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu erklären daß ſie die Greuel 
nicht begangen haben deren man ſie beſchuldigt hat. Die Stadt hatte 
nur unter der Verbrennung ihrer Vorſtädte zu leiden, einer Folge der 
Beſchießung vom vorigen Tag die von Morgens zehn bis Abends neun 
Uhr gewährt hatte. 11779 
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